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    Die Geister von London erheben sich ...


    Die Agenten von Lockwood & Co.: Anthony Lockwood, Lucy und George, führt ihr jüngster Fall mitten ins Zentrum der Geistererscheinungen, die London unerbittlich heimsuchen. Ein traditionsreiches Londoner Kaufh aus scheint Brutstätte des grausigen Phänomens zu sein. Wurde es doch auf den Überresten einer Pestopferruhestätte und über den Ruinen eines mittelalterlichen Kerkers errichtet. Gemeinsam mit Geisterjägern aus anderen Agenturen wagen sich Lockwood und seine Freunde bei Nacht in das Gebäude. Wer hier überleben will, braucht Mut und einen kühlen Kopf. Doch Lucy und ihre neue Kollegin Holly belauern sich eifersüchtig, Lockwood kommt von einem dunklen Geheimnis in seiner Vergangenheit nicht los und die düsteren Warnungen des wispernden Schädels verheißen Fürchterliches.
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    © Random House / Maja Smend


    Jonathan Stroud wurde 1970 im englischen Bedford geboren. Er schreibt Geschichten, seit er sieben Jahre alt ist. Er arbeitete zunächst als Lektor für Kindersachbücher. Nachdem er seine ersten eigenen Kinderbücher veröffentlicht hatte, beschloss er, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Er wohnt mit seiner Frau Gina, einer Grafikerin und Illustratorin von Kinderbüchern, und den gemeinsamen Kindern Isabelle, Arthur und Louis in der Nähe von London.


    Berühmt wurde er durch seine weltweite Bestseller-Tetralogie um den scharfzüngigen Dschinn Bartimäus, dessen Abenteuer in »Das Amulett von Samarkand«, »Das Auge des Golem«, »Die Pforte des Magiers« und »Der Ring des Salomo« erzählt werden.


    Bereits bei cbj erschienen:


    Lockwood & Co. – Die Seufzende Wendeltreppe


    Lockwood & Co. – Der Wispernde Schädel


    Bartimäus – Das Amulett von Samarkand


    Bartimäus – Das Auge des Golem


    Bartimäus – Die Pforte des Magiers


    Bartimäus – Der Ring des Salomo


    Die Eisfestung


    Mehr über Lockwood & Co. unter: www.lockwood-und-co.de

  


  
    

  


  
    

  


  
    Für Rosie und Francesca, in Liebe
[image: ]

  


  
    Ganz Großbritannien befindet sich in den Fängen einer Geisterepidemie.


    Seit nunmehr fünfzig Jahren suchen die ruhelosen Seelen der Toten in ständig wachsender Zahl die Insel und ihre Bewohner heim – keiner weiß, wie oder warum. Bei Einbruch der Dunkelheit verbarrikadieren sich daher die Londoner in ihren Häusern, deren Anwesen mit einer Vielzahl an Geisterabwehrmechanismen bewehrt sind. Dann liegen die Straßen verlassen da – bis die Schatten sich rühren. Nun ist es an den Schemen, Alben und Wiedergängern, die Stadt für die Nacht zu der ihren zu machen.


    Manche der Phantome gieren danach, mit den Lebenden in Kontakt zu treten, doch die Folgen sind fatal für die Menschen. Die für das Übernatürliche blinden und tauben Erwachsenen sind besonders wehrlos gegenüber der damit einhergehenden tödlichen Geistersieche. Sie müssen deshalb ganz auf die Jugendlichen der Stadt vertrauen – denn einige von diesen verfügen über eine angeborene übernatürliche Gabe, kraft derer sie die Geister in Schach halten können. Deshalb beschäftigen die zahlreichen zur Abwehr der Plage entstandenen Geisteragenturen Teams jugendlicher Agenten, die mit Degen bewaffnet ausziehen, die tödliche Gefahr zu bekämpfen. Die Begabten unter ihnen kehren heim. Viele andere nicht.


    Zwischen diesen zahllosen, von Erwachsenen geführten Agenturen ist Lockwood & Co. die kleinste und außergewöhnlichste. Sie besteht aus genau drei Agenten: ihrem dynamischen Anführer Anthony Lockwood, der so charmant wie genial ist; seinem Stellvertreter George, akribischer Rechercheur und unerschütterlich treuer Freund, wenn es an der Front brenzlig wird; und dem neuesten Mitglied Lucy Carlyle – mutig, gewitzt und mit einem beachtlichen übernatürlichen Talent gesegnet.


    Gemeinsam haben die drei Agenten von Lockwood & Co. trotzdem alle Hände voll damit zu tun, dem Horror von London die Stirn zu bieten und dabei zu überleben.
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    Kapitel 1


    Wie großartig Lockwood & Co. zusammenarbeiteten, wurde mir zum ersten Mal richtig bewusst, als wir gegen Ende unserer Ermittlungen in der Pension Lavendel um unser Leben kämpften.


    Die Erkenntnis blitzte nur für den Bruchteil einer Sekunde auf, aber jede Einzelheit hat sich mir unauslöschlich eingeprägt: jener Augenblick genialer Präzision, in dem wir wirklich und wahrhaftig ein Team waren.


    Ja, jede Einzelheit: Anthony Lockwood, der mit brennendem Mantel und fuchtelnden Armen rückwärts auf das offene Fenster zustolpert. George Cubbins, der mit einer Hand an der Leiter hängt wie eine übergroße, vom Sturm geschüttelte Birne. Und ich selbst, Lucy Carlyle, die zerschrammt, blutend und von oben bis unten voller Spinnweben mit kühnen Hüpfern und waghalsigen Sprüngen versucht, den tödlichen Ektoplasma-Tentakeln auszuweichen …


    Okay, das hört sich jetzt alles nicht besonders toll an, und ehrlich gesagt hätte ich auf Georges panisches Quieken verzichten können. Aber das war nun mal typisch für Lockwood & Co.: Wir gerieten immer wieder in die aussichtslosesten Situationen und machten dann das Beste draus.


    Wollt ihr wissen wie? Ich erklär’s euch.


    * * *


    Sechs Stunden zuvor. Wir standen an der Haustür und klingelten. Die Schatten an diesem trüben, stürmischen Novembernachmittag wurden schon dunkler, die Dächer des alten Stadtviertels Whitechapel zeichneten sich schwarz und scharf umrissen vor den dahinjagenden Wolken ab. Regentropfen sprenkelten unsere Kleidung und glänzten auf den Klingen unserer Degen. Die nahe Kirchturmuhr hatte soeben vier geschlagen.


    »Seid ihr so weit?«, fragte Lockwood. »Denkt dran: Wir stellen ihnen ein paar Fragen und öffnen dabei unsere Sinne. Sobald wir irgendwelche Hinweise erhalten, in welchem Raum die Morde stattgefunden haben oder wo die Leichen versteckt sind, brechen wir sofort ab. Wir verabschieden uns höflich und verständigen die Polizei.«


    »Geht in Ordnung«, sagte ich. George, der damit beschäftigt war, seinen Einsatzgürtel zurechtzurücken, nickte nur.


    »Was für ein bescheuerter Plan!«, ertönte es mit heiserer Wisperstimme dicht hinter meinem Ohr. »Ich sage: Erst zustechen, dann Fragen stellen. Alles andere ist Pillepalle.«


    Ich verpasste meinem Rucksack einen unsanften Knuff mit dem Ellbogen. »Klappe.«


    »Ich dachte, ihr wollt meinen Rat!«


    »Deine Aufgabe ist es, uns gegebenenfalls zu warnen, nicht, uns mit albernen Theorien abzulenken. Und jetzt sei still.«


    Wir standen da und warteten. Die Pension Lavendel war ein schmales, dreistöckiges Reihenhaus. Wie die meisten Gebäude in diesem Teil des Londoner East Ends wirkte es ziemlich heruntergekommen. Der Rauputz der Fassade war rußgeschwärzt, vor den Fenstern hingen billige Gardinen. Die beiden oberen Stockwerke lagen im Dunkeln, nur in der Diele brannte Licht, und hinter der gesprungenen Scheibe der Haustür hing ein vergilbtes Schild mit der Aufschrift Zimmer frei.


    Lockwood hielt die behandschuhte Hand über die Augen und spähte angestrengt durch die Scheibe. »Also, irgendwer ist zu Hause«, stellte er fest. »Ich sehe ganz hinten in der Diele zwei Leute.«


    Er drückte noch einmal auf die Klingel. Ein scheußliches Geräusch ertönte, als schabten Rasierklingen über unsere Trommelfelle. Lockwood ergriff den Türklopfer und betätigte ihn zusätzlich. Niemand öffnete.


    »Hoffentlich kommen die dadrinnen bald in die Gänge«, sagte George. »Ich will euch ja nicht beunruhigen oder so, aber dahinten kommt etwas Weißes auf uns zugeschlichen.«


    Jetzt sah ich es auch. Im Dämmerlicht am anderen Ende der Straße war ein hellerer Umriss, der im Schatten der Häuser langsam über den Bürgersteig in unsere Richtung glitt.


    Lockwood machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er zuckte nur die Achseln. »Da flattert bestimmt bloß ein Hemd auf der Wäscheleine. Es ist noch viel zu früh für unangenehmere Erscheinungen.«


    George und ich wechselten einen Blick. Es war die Jahreszeit, in der es tagsüber kaum heller als abends ist. In diesen Monaten streiften die Toten schon ab dem späten Nachmittag umher. Bereits auf dem Weg von der U-Bahn waren wir auf der Hauptstraße einem Waberer begegnet, einer kaum wahrnehmbaren Verdichtung der Dunkelheit, die jämmerlich im Rinnstein stand und von den Auspuffgasen der letzten Autos, die eilig nach Hause brausten, durchgeschüttelt wurde. Von wegen, nichts Unangenehmes war unterwegs! Auch Lockwood wusste das nur allzu gut.


    »Seit wann hat ein flatterndes Hemd einen Kopf und dürre Beine?«, brummte George, nahm seine Brille ab, wischte sie trocken und setzte sie wieder auf. »Rede du mit ihm, Lucy. Auf mich hört er ja nicht.«


    »Jetzt komm schon, Lockwood«, sagte ich. »Wir können nicht den ganzen Abend hier rumstehen. Wenn wir nicht aufpassen, erwischt uns der Geist dahinten.«


    Lockwood lächelte nur. »Wir stehen aber nicht den ganzen Abend hier rum. Unsere Freunde im Haus müssen uns aufmachen. Alles andere wäre so gut wie ein Schuldeingeständnis. Sie kommen bestimmt gleich zur Tür und bitten uns herein. Glaubt mir. Kein Grund zur Sorge.«


    Lockwood hatte etwas an sich, dass man ihm alles Mögliche glaubte, sogar wenn er solchen Blödsinn faselte wie gerade eben. Mit der Hand am Degenknauf stand er auf den Stufen vor der Haustür und sah in seinem langen Mantel und dem perfekt sitzenden dunklen Anzug so elegant wie immer aus. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn. Das Licht, das durch das Türfenster nach draußen drang, fiel auf sein schmales, blasses Gesicht und ließ seine dunklen Augen aufblitzen, als er mich angrinste. Er war der Inbegriff von Selbstbewusstsein und Sorglosigkeit. So wie er an jenem späten Nachmittag aussah, so würde ich ihn gern in Erinnerung behalten: vor uns und hinter uns das Grauen und Lockwood ruhig und furchtlos dazwischen.


    George und ich waren nicht ganz so stilvoll, aber auch wir machten einen seriösen, professionellen Eindruck. Schwarze Klamotten, schwarze Arbeitsschuhe. George hatte sogar das Hemd in die Hose gesteckt. Alle drei trugen wir Rucksäcke, dazu große, schwere Reisetaschen aus abgewetztem Leder, das von Ektoplasmaspritzern versengt war.


    Ein zufällig vorbeikommender Passant hätte uns sofort als übersinnliche Ermittler erkannt und angenommen, dass unser Gepäck das übliche Handwerkszeug unseres Berufes enthielt: Salzbomben, Lavendel, Eisenspäne, Silberplomben und Ketten. So war es auch, nur hatte ich außerdem noch einen Totenschädel in einem Glas dabei, was nicht unbedingt üblich war.


    Wir warteten. Windstöße wirbelten den Schmutz zwischen den Häusern auf. Schmiedeeiserne Geisteramulette schaukelten scheppernd und klappernd wie Hexengebisse hoch über uns an Schnüren hin und her. Die weiße Gestalt glitt unbeirrt weiter in unsere Richtung. Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch und rückte näher an die Hauswand heran.


    »Tja, meine Liebe, was da im Anmarsch ist, ist ein Phantasma«, wisperte es mit einer Stimme, die nur ich hören konnte, aus meinem Rucksack. »Es hat euch gesehen und es hat Hunger. Wenn du mich fragst, hat es ein Auge auf George geworfen.«


    »Hör mal, Lockwood …«, fing ich noch einmal an, »… jetzt müssen wir aber wirklich weg hier.«


    Doch Lockwood trat schon einen Schritt von der Haustür zurück. »Nicht nötig. Hab ich’s euch nicht gesagt? Da sind sie.«


    Schatten erschienen hinter dem Glas in der Tür. Ketten rasselten, dann wurde die Tür schwungvoll aufgezogen.


    Vor uns standen ein Mann und eine Frau.


    Die beiden waren höchstwahrscheinlich ein Mörderpaar, aber wir ließen uns nichts anmerken, sondern setzten unser gewinnendstes Lächeln auf.


    * * *


    Auf die Pension Lavendel waren wir vor etwa zwei Wochen aufmerksam geworden. Die Polizei von Whitechapel ermittelte in mehreren Vermisstenfällen, wobei es sich teilweise um Geschäftsleute, überwiegend jedoch um Arbeiter aus dem nahe gelegenen Hafen handelte. Alle waren zuletzt in diesem Stadtteil gesehen worden. Dabei hatten mehrere der Männer kurz vor ihrem Verschwinden in einer zwielichtigen Absteige übernachtet – besagter Pension Lavendel in der Cannon Lane. Die Beamten hatten dem Etablissement bereits einen Besuch abgestattet. Sie hatten mit den Besitzern gesprochen, einem gewissen Ehepaar Evans, und sogar die Räumlichkeiten durchsucht. Vergebens.


    Aber die Beamten waren natürlich Erwachsene und konnten von daher nicht in die Vergangenheit schauen. Sie waren nicht für die übersinnlichen Spuren möglicher Verbrechen empfänglich. Deshalb waren sie auf die Unterstützung einer Agentur angewiesen. Zufällig hatte Lockwood & Co. schon öfter Ermittlungen im East End durchgeführt, und unser Erfolg im Fall des Kreischenden Geistes von Spitalfields hatte uns bekannt gemacht. Wir erklärten uns einverstanden, dem Ehepaar Evans eine Stippvisite abzustatten.


    Da waren wir nun.


    Den Verdächtigungen zufolge hätte man zwei finstere Gestalten erwarten sollen, aber gerade das Gegenteil war der Fall. Wenn ihr Anblick überhaupt irgendwelche Assoziationen weckte, dann am ehesten die eines ältlichen Eulenpaars, das auf einem Ast hockt. Beide waren klein, rundlich und grauhaarig. Ihre weichen, nichtssagenden Gesichter blickten verschlafen hinter großen Brillengläsern hervor. Sie trugen altmodische Kleidung und drückten sich im Türrahmen eng aneinander. Hinter ihnen erspähte ich eine Deckenlampe mit Fransenschirm und ein Stück schmuddelige Tapete. Alles Übrige wurde verdeckt.


    »Mr und Mrs Evans?« Lockwood deutete eine Verbeugung an. »Guten Tag. Anthony Lockwood von Lockwood & Co. Wir hatten telefoniert. Das hier sind meine Kollegen, Lucy Carlyle und George Cubbins.«


    Die beiden glotzten uns an. Einen Augenblick lang war es ganz still, als sei allen soeben bewusst geworden, dass das Schicksal von fünf Menschen einen Wendepunkt erreicht hatte.


    »Worum geht es denn, bitte sehr?« Ich konnte nicht beurteilen, wie alt der Mann genau war – für mich ist jeder alt, der über dreißig ist –, aber er war der Bahre eindeutig näher als der Wiege. Das schüttere Haar trug er zurückgekämmt und strähnig an den Kopf geklatscht und um die Augen hatte er ein Netz aus Fältchen. Er blinzelte uns an, ganz der Harmlose, Geistesabwesende.


    »Wie ich schon am Telefon erwähnt habe, möchten wir uns mit Ihnen über einen Ihrer Gäste unterhalten, einen Mr Benton«, fuhr Lockwood fort. »Es geht um eine offizielle Vermisstenermittlung. Dürfen wir vielleicht reinkommen?«


    »Es wird gleich dunkel«, wandte die Frau ein.


    »Ach, es dauert gar nicht lange.« Lockwood schenkte ihr sein schönstes Lächeln. Ich steuerte ein zuversichtliches Grinsen bei. George konnte seine beunruhigte Miene nicht ganz verbergen, während er die weiße Gestalt beobachtete, die inzwischen ein gutes Stück näher herangeschwebt war.


    Mr Evans nickte widerstrebend und trat einen Schritt beiseite. »Dann kommen Sie mal rein … aber wir bringen es lieber rasch hinter uns«, sagte er. »Es ist schon spät. Es dauert nicht mehr lange, bis sie herauskommen.«


    Er war entschieden zu alt, um das Phantasma zu erkennen, das jetzt die Straße überquerte, und wir wollten ihn nicht unbedingt darauf aufmerksam machen. Wir lächelten, nickten nur und betraten das Haus, so schnell wir konnten, ohne zu drängeln und zu schubsen. Mr Evans ließ uns vorbei, dann schloss er behutsam die Tür und sperrte die Dunkelheit, den Geist und den Regen aus.


    Wir folgten dem Ehepaar durch einen langen Flur bis in den Gemeinschaftsraum der Pension, wo in einem mit Kacheln verkleideten Kamin ein Feuer brannte. Die Ausstattung war die übliche: cremefarbene Raufasertapete, zerschlissener brauner Teppichboden, reihenweise bemalte Wandteller und Kunstdrucke in hässlichen Goldrahmen. Mehrere kantige, unbequeme Sessel standen herum, außerdem gab es ein Radio, eine kleine Hausbar und einen kleinen Fernseher. In einer großen Anrichte an der hinteren Wand waren Tassen, Gläser, Soßenflaschen und anderes Frühstückszubehör aufbewahrt, und zwei Tische, die mit Plastikdecken und Klappstühlen bestückt waren, zeugten davon, dass die Gäste hier sowohl ihre Mahlzeiten einnahmen als auch, falls gewünscht, gesellig beisammensaßen.


    Momentan war außer uns allerdings niemand anwesend.


    Wir stellten unsere Taschen ab. George wischte sich wieder die Regentropfen von der Brille, Lockwood fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar. Mr und Mrs Evans waren mitten im Zimmer stehen geblieben und sahen uns zu. Von Nahem erinnerten sie noch viel mehr an zwei aufgeplusterte Eulen. Beide waren ein bisschen bucklig und hatten hängende Schultern. Er trug eine ausgeleierte Strickjacke, sie ein dunkles Wollkleid. Sie hielten sich weiterhin dicht beieinander. Trotz ihres Alters hatte ich nicht den Eindruck, dass sie unter den Schichten ihrer dicken Kleidung besonders gebrechlich waren.


    Sie forderten uns nicht auf, Platz zu nehmen. Es war klar, dass sie auf eine rasche Erledigung der Angelegenheit hofften.


    »Es geht um einen Mr Benson, sagten Sie?«, fragte Mr Evans.


    »Benton.«


    »Er hat vor einiger Zeit bei Ihnen gewohnt«, warf ich ein. »Genau genommen vor drei Wochen. Das haben Sie uns schon am Telefon bestätigt. Er gehört zu den vermissten Personen, die …«


    »Ja, ja. Die Polizei hat uns auch schon nach ihm gefragt. Aber ich kann Ihnen auch gern unser Gästebuch zeigen.« Leise vor sich hin summend, ging der alte Mann zur Anrichte. Seine Frau blieb reglos stehen und ließ uns nicht aus den Augen. Ihr Mann kam mit dem Buch zurück, schlug es auf und hielt es Lockwood unter die Nase. »Hier steht sein Name.«


    »Danke.« Während Lockwood umständlich und mit übertriebenem Eifer das Buch durchblätterte, machte ich mich an die eigentliche Arbeit und stellte meine Sinne auf Empfang. Ich lauschte auf die Geräusche des Hauses. Alles war ruhig … in übersinnlicher Hinsicht. Ich nahm nichts Ungewöhnliches wahr. Außer der gedämpften Stimme natürlich, die aus meinem auf dem Boden stehenden Rucksack kam. Aber die zählte nicht.


    »Die Gelegenheit ist günstig!«, wisperte es aus dem Rucksack. »Macht sie beide kalt und der Auftrag ist erledigt!«


    Ich verpasste dem Rucksack einen unauffälligen Tritt mit dem Absatz, und die Wisperstimme verstummte.


    »Erinnern Sie sich denn noch an Mr Benton?« Georges teigiges Gesicht und seine rotblonden Haare leuchteten matt im Feuerschein, der Pullover spannte sich über seinem gewölbten Bauch. Er zog seinen Gürtel hoch und warf dabei einen verstohlenen Blick auf das daran befestigte Thermometer. »Oder an einen anderen Ihrer verschwundenen Gäste? Unterhalten Sie sich überhaupt länger mit den Leuten, die bei Ihnen übernachten?«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte der Alte. »Du, Nora?«


    Mrs Evans hatte nikotingelbes Haar, das am Scheitel schon dünn wurde und zu einem starren Helm festgesprayt war. Wie ihr Mann hatte sie ein runzliges Gesicht, allerdings gingen bei ihr die Falten eher vom Mund aus, als würden die Lippen von einer Schnur zusammengezurrt. »Nein«, antwortete sie. »Aber das liegt auch daran, dass unsere Gäste meistens nicht lange bleiben.«


    »Das ist berufsbedingt«, ergänzte Mr Evans. »Geschäftsleute … Sie wissen schon. Immer auf Achse.«


    Schweigen machte sich breit. Ein kräftiger Lavendelgeruch, der übernatürliche Besucher fernhalten sollte, hing in der Luft. Auf dem Kaminsims und vor den Fenstern standen Silberkrüge mit frischen Sträußen. Es gab noch mehr Abwehrmittel: verschnörkelte Hausamulette aus Schmiedeeisen, die als Blumen, Tiere oder Vögel gestaltet waren.


    Der Raum war beinahe demonstrativ gesichert, so kam es mir jedenfalls vor.


    »Haben Sie momentan Gäste?«, erkundigte ich mich.


    »Zurzeit nicht.«


    »Wie viele Zimmer gibt es?«


    »Sechs. Vier im ersten Stock und zwei im zweiten.«


    »Und wo schlafen Sie beide?«


    »Ganz schön viele Fragen für so eine junge Dame«, gab Mr Evans zurück. »Ich stamme aus einer Generation, in der Kinder noch Kinder waren. Keine übersinnlichen Ermittler mit Degen, die in anderer Leute Angelegenheiten herumschnüffeln. Unser Schlafzimmer ist im Erdgeschoss, hinter der Küche. Aber das haben wir der Polizei schon alles erzählt. Mir ist nicht ganz klar, wozu Sie nun auch noch hergekommen sind.«


    »Wir gehen ja gleich wieder«, sagte Lockwood beschwichtigend. »Vielleicht dürfen wir einen kurzen Blick in das Zimmer werfen, in dem Mr Benton übernachtet hat? Dann sind wir auch schon wieder weg.«


    Mit einem Mal wurden die beiden Evans so still und stumm wie zwei Grabsteine, die mitten im Zimmer aufragten. George war vor die Anrichte getreten und fuhr mit dem Zeigefinger über die Ketchupflasche, auf der eine dünne Staubschicht lag.


    »Das geht leider nicht«, erwiderte Mr Evans dann. »Das Zimmer ist schon für den nächsten Gast hergerichtet. Sie würden nur alles durcheinanderbringen. Außerdem sind alle Spuren von Mr Benton – und auch die der anderen Gäste – längst verwischt. Und jetzt … jetzt muss ich Sie bitten zu gehen.«


    Er machte einen Schritt auf Lockwood zu. Trotz der Flanellpantoffeln und der Hängeschultern unter der Strickjacke hatten seine Bewegungen plötzlich etwas Energisches, als spannten sich ungeahnte Muskeln.


    Lockwoods Mantel hatte viele Taschen. Einige enthielten Waffen und Dietriche zum Schlösserknacken; in einer bestimmten verbarg sich, das wusste ich mit Sicherheit, ein Notvorrat an Teebeuteln. Aus einer weiteren Tasche zog er nun eine kleine Plastikkarte. »Das hier ist eine Vollmacht«, sagte er. »Sie bestätigt, dass Lockwood & Co. von der BEBÜP beauftragte Agenten und somit ermächtigt sind, jegliche Räumlichkeiten zu durchsuchen, die mit einem schweren Verbrechen oder einer Heimsuchung in Verbindung stehen könnten. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie gern bei Scotland Yard anrufen. Inspektor Montagu Barnes erteilt Ihnen bestimmt bereitwillig Auskunft.«


    »Verbrechen?« Der Alte fuhr zusammen und biss sich auf die Lippe. »Heimsuchung?«


    Diesmal hatte Lockwoods Lächeln etwas Wölfisches. »Wie gesagt, wir würden nur mal gern einen Blick in die oberen Stockwerke werfen.«


    »Da oben gibt’s nichts Übernatürliches«, sagte Mrs Evans mit grimmiger Miene. »Sehen Sie sich doch um … wir haben unsere Vorkehrungen getroffen.«


    Ihr Gatte tätschelte ihr besänftigend den Arm. »Lass gut sein, Nora. Die jungen Leute sind Agenten. Es ist unsere Pflicht, ihnen behilflich zu sein. Wenn ich mich recht entsinne, hat Mr Benton in Zimmer zwei übernachtet, das ist ganz oben. Einfach die Treppe hoch, dann sind Sie schon da. Sie können es nicht verfehlen.«


    »Danke.« Lockwood griff nach seiner Tasche.


    »Wollen Sie Ihre Sachen nicht hierlassen?«, fragte Mr Evans. »Die Treppe ist ziemlich schmal und steil.«


    Wir sahen ihn nur an. Dann warfen auch George und ich unsere Taschen über die Schultern.


    »Na schön. Lassen Sie sich ruhig Zeit da oben«, sagte Mr Evans.


    Im Treppenhaus brannte kein Licht. Wir stapften im Halbdunkel hintereinander die Stufen hoch. Ich drehte mich noch einmal um und blickte auf das kleine Ehepaar hinunter. Mr und Mrs Evans standen Seite an Seite mitten im Zimmer und wurden von dem flackernden Kaminfeuer rubinrot angeleuchtet. Sie schauten uns nach, wie wir die Treppe hochstiegen, die Köpfe im gleichen Winkel geneigt, die Brillengläser vier im Flammenschein blinkende Kreise.


    »Was meint ihr?«, fragte George über mir im Flüsterton.


    Lockwood war stehen geblieben und musterte die massive Feuerschutztür auf dem ersten Treppenabsatz. Sie stand so weit offen, dass sie an der Wand anschlug. »Ich weiß noch nicht genau wie, aber die beiden haben eindeutig Dreck am Stecken. Und nicht zu knapp!«


    George nickte. »Habt ihr die Ketchupflasche gesehen? Hier hat schon sehr lange kein Gast mehr etwas gegessen.«


    »Ihnen muss klar sein, dass das Spiel aus ist«, sagte ich, als wir weitergingen. »Wenn einem ihrer Gäste dort oben etwas zugestoßen ist, finden wir es heraus. Schließlich wissen sie über unsere Gaben Bescheid. Und sie wissen auch, wie es dann weitergeht.«


    Lockwoods Erwiderung wurde von leisen Schritten hinter uns unterbrochen. Als wir uns umdrehten, erhaschten wir einen Blick auf Mr Evans’ gerötetes Gesicht. Sein Haar war zerzaust, sein Blick starr und wild entschlossen. Er griff nach dem Knauf der Feuerschutztür, war schon dabei, sie zuzuziehen …


    Lockwood zog blitzschnell seinen Degen. Mit wehendem Mantel stürmte er treppab …


    Die Tür fiel krachend ins Schloss, das Licht aus dem Erdgeschoss war wie mit einer Schere abgeschnitten. Die Degenklinge bohrte sich in die Holzverkleidung.


    Wir standen im Dunkeln und hörten, wie schwere Riegel vorgeschoben wurden. Dann ertönte hinter der Tür hämisches Gelächter.


    »Machen Sie sofort auf, Mr Evans!«, rief Lockwood.


    Die Stimme des Alten kam etwas dumpf, aber gut verständlich durch die Tür. »Warum seid ihr nicht abgehauen, als ihr noch die Gelegenheit dazu hattet? Schaut euch um, so viel ihr wollt. Fühlt euch wie zu Hause! Bis Mitternacht hat der Geist euch entdeckt. Ich komme morgen früh wieder hoch und fege zusammen, was von euch übrig geblieben ist.«


    Dann hörte man nur noch das leise Tapp-Tapp-Tapp sich entfernender Pantoffeln.


    »Große Klasse«, meldete sich die Stimme aus meinem Rucksack wieder zu Wort. »Sich von einem Tattergreis überrumpeln zu lassen. Tolles Team.«


    Diesmal befahl ich ihm nicht, die Klappe zu halten. Irgendwie hatte er ja recht.
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    Kapitel 2


    Moment mal. Bevor es jetzt gleich drunter und drüber geht, unterbreche ich mich lieber kurz und stelle mich ordentlich vor. Ich heiße Lucy Carlyle. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, dass ich die ruhelosen Geister der Toten unschädlich mache. Ich kann eine Salzbombe aus dem Stand fünfzig Meter weit schleudern und mit einer abgebrochenen Degenklinge drei Wiedergänger auf einmal in Schach halten (so wie seinerzeit am Berkeley Square). Ich kann mit einem Brecheisen umgehen, mit Griechischem Feuer und mit Indikatorlichtern. Ich wage mich allein in von übernatürlichen Besuchern heimgesuchte Räume. Ich sehe Geister, wenn ich nach ihnen Ausschau halte, und kann auch ihre Stimmen hören. Ich bin knapp 1,67 Meter groß, mein Haar ist dunkelbraun wie ein Sarg aus Walnussholz, und ich trage ektoplasmafeste Arbeitsschuhe Größe neununddreißig.


    So. Jetzt wisst ihr, mit wem ihr es zu tun habt.


    Lockwood, George und ich standen also auf dem Treppenabsatz im ersten Stock der Pension. Mit einem Mal wurde die Luft eiskalt. Mit einem Mal hörte ich etwas.


    »Es hat wahrscheinlich keinen Zweck, wenn wir versuchen, die Tür einzutreten, oder?«, fragte George.


    »Vergiss es …« Lockwoods zerstreuter Ton ließ darauf schließen, dass er seine Gabe des Schauens einsetzte. Schauen, Hören und Fühlen, das sind die drei wichtigsten übersinnlichen Gaben. Von unserem Team hat Lockwood die schärfsten Augen, meine Spezialitäten sind Hören und Fühlen. George ist ein Allroundtalent. Er ist in allen drei Disziplinen mittelmäßig.


    Mein Finger lag auf dem Lichtschalter neben mir an der Wand, aber ich drückte ihn nicht. Dunkelheit schärft die Sensibilität für Übernatürliches. Ebenso wie Angst.


    Wir lauschten. Wir schauten.


    »Noch kann ich nichts sehen«, meldete Lockwood schließlich. »Lucy?«


    »Ich empfange Stimmen. Aber nur ganz schwach.« Es hörte sich wie eine große Gruppe aufgeregter Leute an, die sich gegenseitig zu übertönen versuchten, trotzdem war das Ganze so leise, dass man nichts verstand.


    »Und was sagt dein Freund im Einmachglas dazu?«


    »Er ist nicht mein Freund.« Ich stupste den Rucksack an. »Schädel?«


    »Hier oben gibt’s Geister. Und zwar jede Menge. Habt ihr’s jetzt endlich kapiert, dass ihr den alten Knacker besser gleich abgestochen hättet? Wenn ihr auf mich gehört hättet, würdet ihr jetzt nicht in der Klemme sitzen, stimmt’s?«


    »Wir sitzen nicht in der Klemme!«, fauchte ich. »Außerdem können wir nicht einfach jeden x-beliebigen Verdächtigen umbringen! Wie oft muss ich dir das noch erklären? Vorhin haben wir noch gar nicht gewusst, dass die beiden tatsächlich Verbrecher sind.«


    Lockwood räusperte sich vielsagend. Manchmal denke ich einfach nicht dran, dass meine Kollegen die Kommentare des Schädels nicht hören können.


    »’tschuldigung«, sagte ich. »Er nervt bloß mal wieder. Er meint, hier gebe es eine Menge Geister.«


    Die fluoreszierende Anzeige auf Georges Thermometer blinkte im Dunkeln kurz auf. »Temperatur-Aktualisierung«, meldete er. »Im Vergleich zum Erdgeschoss ist es hier fünf Grad kälter.«


    »Aha. Dann dient die Feuerschutztür offenbar als Klimapuffer.« Der bleistiftdünne Strahl von Lockwoods Stablampe bohrte sich in die Dunkelheit und beleuchtete das unebene, grau gestreifte Türblatt. »Sie ist mit Eisenbändern beschlagen, seht ihr das? Das heißt, unser reizendes altes Pärchen sitzt wohlbehalten unten in seinem Wohnzimmer, und jeder, der bei ihnen ein Zimmer mietet, fällt dem zum Opfer, was hier oben lauert – was immer das sein mag.«


    Er drehte den Strahl größer und ließ ihn langsam einmal um uns herumwandern. Von unserem Treppenabsatz ging ein schmaler Flur ab, der zwar sauber aussah, aber mit lila Vorhängen und einem abgetretenen beigefarbenen Teppich ärmlich ausgestattet war. Mehrere mit Nummern versehene Sperrholztüren hoben sich matt schimmernd von der Dunkelheit ab. Auf einer hässlichen Kommode lag ein Stapel zerfledderter Zeitschriften, daneben führte die Treppe weiter in den zweiten Stock hinauf. Es war übernatürlich kalt, hier und da wallte bereits Geisternebel auf. Grünlich leuchtende Dunstschwaden quollen aus dem Teppichboden und ringelten sich träge um unsere Füße. Die Taschenlampe fing zu flackern an, als läge die nagelneue Batterie schon in den letzten Zügen und würde über kurz oder lang endgültig ihr Leben aushauchen. Wir wurden von einer undefinierbaren Furcht ergriffen, die immer stärker wurde. Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Etwas Bösartiges lauerte ganz in unserer Nähe.


    Lockwood zog seine Handschuhe zurecht. Sein Gesicht wurde von der Taschenlampe beschienen, seine dunklen Augen leuchteten. Wie immer stand ihm die drohende Gefahr ausnehmend gut.


    »Na schön«, sagte er mit gesenkter Stimme, »hört zu. Wir bewahren Ruhe, wir finden raus, was hier los ist, und dann überlegen wir uns, wie wir mit Evans fertigwerden. George, du ziehst einen Schutzkreis. Lucy, du hörst dir an, was der Schädel sonst noch zu sagen hat. Und ich sehe mir mal das erste Zimmer an.«


    Damit hob er seinen Degen, stieß die vorderste Zimmertür auf und schlüpfte hindurch. Der lange Mantel flatterte hinter ihm her.


    Auch George und ich gingen an die Arbeit. George holte eine Lampe aus der Tasche und drehte den Lichtstrahl auf klein. Dann machte er sich mit den Eisenketten zu schaffen und legte sie mitten auf dem Treppenabsatz zu einem ordentlichen Kreis aus. Ich kniete mich hin, öffnete meinen Rucksack und hievte mit einiger Mühe ein großes, schwach fluoreszierendes Glasgefäß heraus. Der Deckel war mit einem komplizierten Kunststoffverschluss gesichert, und hinter der Glaswand schwamm in einer grünlichen Flüssigkeit ein grinsendes Gesicht. Und ich meine kein freundlich grinsendes Gesicht. Eher eine Grimasse, wie sie jemand hinter dem Gitter eines Hochsicherheitsgefängnisses schneidet. Es war das Gesicht eines Geistes – eines Phantasmas oder Wiedergängers –, der an den im Glas befindlichen Schädel gebunden war. Das Ding war gottlos, hinterhältig und namenlos.


    Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Bist du jetzt wieder vernünftig?«


    Die zahnlosen Lippen verzogen sich zu einem abstoßenden Feixen. »Ich bin immer vernünftig! Was willst du denn wissen?«


    »Womit haben wir es hier zu tun?«


    »Mit einem ganzen Schwarm Geister. Sie sind ruhelos und unglücklich und … Halt mal, da ist noch was anderes …« Das Gesicht verzerrte sich jäh. »Auweia! Das ist übel … das ist echt übel! Wenn ich du wäre, Lucy, würde ich mir das nächstbeste Fenster suchen und rausspringen. Und wenn du dir dabei beide Beine mehrfach brichst – na und? Immer noch besser, als hierzubleiben.«


    »Warum? Was hast du entdeckt?«


    »Eine weitere Wesenheit. Worum es sich handelt, kann ich noch nicht sagen. Aber es ist mächtig und gierig und …« Die hervorquellenden Augen schielten listig zu mir herüber. »Tja, tut mir leid, auch meine Wahrnehmung hat ihre Grenzen, wenn man mich in dieses grausame Glas sperrt. Wenn du mich allerdings rauslassen würdest, dann …«


    »Das kannst du vergessen«, schnaubte ich verächtlich, »und das weißt du auch.«


    »Aber ich bin ein unentbehrliches Mitglied eures Teams!«


    »Wie kommst du denn darauf? Du machst dich doch nur jedes Mal darüber lustig, wenn wir kurz vorm Abkratzen sind.«


    Die wulstigen Lippen schürzten sich zu einem empörten Schmollmund. »Früher vielleicht, aber jetzt nur noch ganz, ganz selten! Unser Verhältnis ist inzwischen ein anderes. Gib’s ruhig zu.«


    Zugegeben, da war was dran. Unser Verhältnis zu dem Schädel hatte sich tatsächlich gewandelt. Als er die ersten Male mit mir gesprochen hatte – ein paar Monate war das jetzt her –, da waren wir ihm noch mit Argwohn und Ablehnung begegnet. Nachdem wir ihn dann besser kennengelernt hatten, war unüberwindlicher Abscheu dazugekommen.


    Es war schon länger her, dass George das Geisterglas aus einer konkurrierenden Agentur geklaut hatte. Doch erst, als ich versehentlich einen Hebel am Verschluss betätigt hatte, hatte sich herausgestellt, dass der in dem Glas gefangene Geist mit mir sprechen konnte. Anfangs war er einfach nur feindselig gewesen, aber nach und nach, vielleicht aus Langeweile oder dem Wunsch nach Gesellschaft, hatte er uns seine Hilfe in übernatürlichen Angelegenheiten angeboten. Sein Rat war manchmal nützlich, doch der Geist selbst war leider nicht vertrauenswürdig. Er hatte so gut wie kein moralisches Empfinden und einen so verdorbenen Charakter, wie man ihn einem körperlosen, in einem Gefäß herumdümpelnden Kopf niemals zutrauen würde. Mir machte das mehr zu schaffen als den beiden anderen, denn ich war schließlich diejenige, mit der er redete, und diejenige, die die gehässige Stimme verkraften musste, die in meinem Kopf ertönte.


    Jetzt klopfte ich an die Glaswand, woraufhin das Gesicht überrascht blinzelte. »Konzentrier dich bitte auf diese mächtige Erscheinung. Finde heraus, wo ihre Quelle verborgen ist.« Damit stand ich auf. George hatte inzwischen den Kettenkreis um uns herum geschlossen, und im nächsten Augenblick kam auch Lockwood wieder zum Vorschein und gesellte sich zu uns in den Kreis.


    Er war so ruhig und gelassen wie immer. »Puh … war das schrecklich!«


    »Was denn?«


    »Die Einrichtung. In Lila, Grün und einer Art Eitergelb, anders kann ich es nicht beschreiben. Alle Farben beißen sich miteinander.«


    »Heißt das, da drinnen lauert kein Geist?«


    »Doch, doch. Aber ich habe ihn mit Salz und Eisenspänen bewegungsunfähig gemacht, fürs Erste kann er uns nichts anhaben. Ihr könnt gern selber nachsehen. Ich muss erst mal meine Vorräte wieder auffüllen.«


    George und ich nahmen unsere Taschenlampen mit, knipsten sie aber nicht an. Das war auch nicht nötig. Wir standen in einem schäbigen kleinen Einzelzimmer mit Bett, schmalem Schrank und einem winzigen Fenster, schwarz und voller Regentropfen. Das Ganze wurde von einer Kugel aus Anderlicht erhellt, die so dicht über dem Bett hing, dass sie mit dem Bettzeug verschmolz. Im Inneren der Kugel lag der Geist eines Mannes im gestreiften Schlafanzug. Er lag auf dem Rücken, als schlafe er, wobei er aber ein paar Zentimeter über dem Bett schwebte. Er hatte einen kleinen Schnurrbart und zerwühltes Haar. Seine Augen waren geschlossen, die bartstoppelige Kinnlade war heruntergefallen, und der zahnlose Mund stand offen.


    Von der Erscheinung ging ein kalter Luftzug aus. Zwei Bannkreise, der innere aus Salzkörnern, der äußere aus Eisenspänen, waren um das Bett herum ausgestreut. Beide Abwehrmittel stammten aus den Behältern, die Lockwood an seinem Arbeitsgürtel trug. Jedes Mal, wenn die pulsierende Aura des Geistes dem Salzkreis zu nahe kam, entzündeten sich die Körner, und grüne Stichflämmchen loderten auf.


    »Egal, was eine Übernachtung in diesem Zimmer und dieser Pension kostet«, sagte George, »der Preis ist in jedem Fall zu hoch.«


    Wir kehrten in den Flur zurück.


    Lockwood hatte seine Salz- und Eisenbehälter unterdessen nachgefüllt und war soeben dabei, sie wieder an seinem Gürtel zu befestigen. »Habt ihr ihn gesehen?«


    »Ja«, sagte ich. »Glaubst du, er gehört zu den Vermissten?«


    »Garantiert. Die Frage ist nur, was ihn umgebracht hat.«


    »Der Schädel meint, dass hier oben eine mächtige Wesenheit lauert. Mächtig und bösartig.«


    »Dann wird sie ab Mitternacht ihr Unwesen treiben. Aber so lange können wir nicht warten. Wir sollten versuchen, sie vorher zur Strecke zu bringen.«


    Wir überprüften das nächste Schlafzimmer sowie das angrenzende Bad. Beide Räume waren unbedenklich. Als ich jedoch die vierte Tür öffnete, entdeckte ich gleich zwei Geister. Einen Mann, der in ganz ähnlicher Haltung auf dem Einzelbett lag wie der Besucher im ersten Zimmer, nur dass sich dieser hier auf die Seite gerollt und den Kopf auf den angewinkelten Arm gelegt hatte. Er war auch älter und korpulenter als der erste Mann, hatte raspelkurz geschnittenes aschblondes Haar und trug einen dunkelblauen Schlafanzug. Seine Augen standen offen und starrten ins Leere. Dicht daneben, so dicht, dass sich ihre Anderlicht-Auren beinahe berührten, stand ein zweiter Mann. Er hatte eine Schlafanzughose und ein weißes T-Shirt an und sah aus, als sei er gerade erst aufgestanden. Seine Kleidung war zerknittert, er war unrasiert, und seine langen schwarzen Haare waren völlig zerzaust. Durch seine durchscheinenden Füße sah man den Teppich. Er blickte wie in Todesangst zur Zimmerdecke hoch.


    »Von den beiden Todesscheinen ist der eine deutlich heller als der andere«, sagte Lockwood. »Demnach sind die Männer nicht zur selben Zeit gestorben. Irgendwer oder irgendwas hat sie im Schlaf umgebracht.«


    »Ein Glück, dass keiner von beiden nackt geschlafen hat«, gab George zurück. »Vor allem der Behaarte. Ich bin dafür, sie ebenfalls zu bannen. Sie sehen zwar harmlos aus, aber man weiß ja nie. Hast du deine Eisenspäne dabei, Lucy?«


    Ich antwortete nicht. Eine übernatürliche Kälte stürmte auf mich ein und mit ihr das Echo von Gefühlen: Einsamkeit, Furcht und Schmerz, wie sie die beiden Todgeweihten zuletzt erlebt hatten. Ich öffnete meine Sinne weit. Aus der Vergangenheit drangen Atemgeräusche an meine inneren Ohren, die gleichmäßigen Atemzüge eines tief Schlafenden. Dann vernahm ich ein sonderbares Gleiten, ein gedämpftes, feuchtes Schlängeln – wie von einem Aal, den es aufs Trockene verschlagen hat.


    Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass sich an der Zimmerdecke etwas bewegte.


    Es winkte mir zu, bleich und knochenlos.


    Ich fuhr herum, aber da war nichts.


    »Alles in Ordnung, Lucy?« Mit einem Satz waren Lockwood und George bei mir. Neben dem Bett starrte der Geist des Bärtigen nach oben – auf dieselbe Stelle, auf der eben noch mein Blick geruht hatte.


    »Ich hab irgendwas gesehen. Da oben. Wie eine Hand, die sich ausstreckt. Bloß dass es keine Hand war.«


    »Was war es denn dann?«


    Ich schüttelte mich. »Keine Ahnung.«


    Wir bannten die beiden Geister fachgerecht, dann nahmen wir uns das letzte Zimmer im ersten Stock vor. Hier hausten ausnahmsweise keine Toten, was eine erfreuliche Abwechslung war. Wir verließen den Raum wieder und inspizierten die Treppe nach oben. Geisternebel kam in klebrigen Schwaden herabgeflossen; es sah aus wie kleine Wasserfälle, die über lauter Staustufen talwärts stürzten, und als wir die Lichtkegel unserer Taschenlampen auf die Dunkelheit richteten, schien es, als würden sie sich verziehen und verdrehen.


    »Na also – da oben geht’s richtig zur Sache«, sagte Lockwood. »Kommt mit!«


    Wir sammelten unsere Ausrüstung ein. Das groteske Gesicht im Geisterglas ließ uns dabei nicht aus den Augen. »Ihr wollt mich doch wohl nicht hier stehen lassen, oder? Ich will in der ersten Reihe sitzen, wenn ihr elend zugrunde geht.«


    »Ist ja gut«, sagte ich. »Hast du die Quelle inzwischen geortet?«


    »Irgendwo weiter oben. Aber das habt ihr auch so schon rausgefunden, oder?«


    Ich stopfte das Glas ohne langes Federlesen in meinen Rucksack und ging eilig hinter den anderen her. Sie hatten schon die halbe Treppe erklommen.


    »Als Evans vorhin gesagt hat, er kommt morgen früh und fegt uns auf … das hat mir gar nicht gefallen«, sagte George im Flüsterton, während wir uns den obersten Stufen näherten. »Es klang irgendwie so, als würde von uns nicht viel übrig bleiben. Aber wahrscheinlich hat er übertrieben, oder was meint ihr?«


    Lockwood schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Manche Geister saugen ihren Opfern so viel Kraft aus, dass die Leichen trocken und dünn wie Papier werden, so wie leere Hüllen. Das könnte erklären, weshalb die Polizei keine Spuren gefunden hat. Wahrscheinlich hat Evans die sterblichen Überreste einfach unten im Kamin verbrannt. Oder sie ordentlich in einen Schrank gehängt wie eine Sammlung ungewöhnlicher, ein bisschen zerknitterter Anzüge. Das denke ich mir übrigens nicht aus. Ist alles schon vorgekommen.«


    »Herzlichen Dank, Lockwood«, sagte George nach einer kleinen Pause. »Jetzt geht’s mir doch gleich viel besser.«


    »Aber was haben die beiden davon?«, fragte ich. »Mr und Mrs Evans, meine ich.«


    »Vermutlich nehmen sie das Geld und die Habseligkeiten der Toten an sich. Wer weiß? Ich finde, sie machen beide einen ziemlich verrückten Eindruck …«


    Lockwood hielt unvermittelt die Hand hoch und wir blieben stehen. Der Flur auf dieser Etage sah genauso aus wie der im Stockwerk darunter. Hier gab es drei Türen, die allesamt geschlossen waren. Die Temperatur war noch weiter gefallen. Geisternebel wallte wie überkochende Milch über den Teppichboden. Das Geflüster von Toten bohrte sich mir schmerzhaft in die Ohren. Die Quelle der Heimsuchung konnte nicht mehr weit sein.


    Von nun an bewegten wir uns so langsam, als drückten uns bleischwere Gewichte nieder. Wir sahen uns gründlich um, konnten aber keinerlei Erscheinungen entdecken.


    »He, Schädel«, sagte ich schließlich, »was siehst du?«


    Aus meinem Rucksack antwortete es in gelangweiltem Ton: »Ich sehe eine tödliche Gefahr. Eine tödliche Gefahr ganz in eurer Nähe. Seht ihr sie etwa nicht? Dann solltet ihr lieber den Beruf wechseln. Ihr nehmt einen Alb ja nicht mal wahr, wenn er bei euch auf dem Schoß sitzt!«


    Ich schüttelte den Rucksack unsanft. »Du blöder alter Totenkopf! Wo ist diese Gefahr?«


    »Keine Ahnung. Viel zu viele übernatürliche Überlagerungen. Tut mir leid.«


    Ich gab diese Auskunft an meine Kollegen weiter. Lockwood seufzte. »Dann müssen wir uns eben eine Tür aussuchen«, sagte er. »Wie’s aussieht, ist für jeden von uns eine da.«


    »Ich nehm die hier.« George trat selbstbewusst auf die Tür links von uns zu und stieß sie mit theatralischer Gebärde weit auf. »Schade«, sagte er. »Nichts.«


    »Das sieht ja wohl ein Blinder, dass das die Besenkammer ist«, entgegnete ich gereizt. »Die Tür ist schmaler als die anderen und hat keine Nummer. Such dir eine andere aus.«


    George schüttelte den Kopf. »Nö. Du bist dran.«


    Ich wählte die rechte Tür. Sie trug ein Klebeschild mit der Ziffer 1. Mit gezücktem Degen stieß ich sie auf und blickte in ein kleines Schlafzimmer mit Waschbecken und Spiegel. Vor dem Waschbecken stand die schwach fluoreszierende Gestalt eines hageren Mannes mit nacktem Oberkörper. Sein Kinn war weiß von Rasierschaum, in der Hand hielt er ein aufgeklapptes Rasiermesser. Als die Tür aufging, drehte er sich um und sah mich mit blinden Augen an. Eine jähe Furcht überfiel mich. Ich tastete hektisch nach meinem Gürtel, bekam die Behälter mit Salz und Eisenspänen zu fassen, öffnete sie und kippte den gesamten Inhalt auf den Fußboden. Diese Schranke konnte der Geist nicht überwinden. Er blieb tatsächlich dahinter, schwebte aber hin und her wie ein gefangenes Raubtier und starrte mich dabei unverwandt an.


    Ich wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn. »Das hätten wir«, sagte ich. »Ich bin fertig.«


    Lockwood rückte seinen Kragen zurecht und musterte die letzte Tür. »Dann … bin ich jetzt wohl an der Reihe, oder?«


    »Richtig«, sagte ich. »Das ist übrigens Zimmer Nummer zwei, von dem Evans gesprochen hat.«


    »Stimmt … Soll heißen, da drin treibt höchstwahrscheinlich ein Geist sein Unwesen, vielleicht auch zwei …« Lockwood hatte schon glücklicher ausgesehen. Er packte seinen Degen fester, rollte mit den Schultern und holte tief Luft. Dann schenkte er uns plötzlich sein strahlendes Lächeln, bei dem man stets zu glauben bereit war, alles sei in bester Ordnung. »Na ja«, sagte er munter, »so schlimm wird’s schon nicht sein.«


    Er stieß die Tür auf.


    Die gute Nachricht lautete, dass es sich nicht um ein oder zwei Geister handelte. Mitnichten. Die schlechte Nachricht lautete, dass es so viele waren, dass wir sie nicht zählen konnten. Das Zimmer platzte vor dürftig bekleideten Herren förmlich aus den Nähten. Einige leuchteten hell, andere nur matt. Sie waren mager, unrasiert, hohlwangig und starräugig. Manche machten den Eindruck, als seien sie aus dem Tiefschlaf gerissen worden, andere waren beim Ankleiden gestorben. In dem engen, schäbigen Raum überlappten sich ihre Erscheinungen, drängten sich zwischen Schrank und Handtuchständer, quetschten sich zwischen Bett und Waschbecken. Manche blickten zur Decke empor, andere schwebten unschlüssig hin und her und hatten den leeren Blick auf die offene Tür gerichtet.


    Sie alle waren Opfer. Was nicht hieß, dass sie ungefährlich waren. Ich schmeckte ihre Wut über ihr Schicksal auf der Zunge, spürte die Wucht ihrer ungezügelten Feindseligkeit. Kalte Luft schlug uns entgegen. Lockwoods Mantelsaum flatterte, mir wehten die Haare ins Gesicht.


    »Passt auf!«, rief George. »Sie haben uns bemerkt! Bannt sie, sonst …«


    »… sonst stürzen sie sich auf uns«, wollte er sagen. Aber es war schon zu spät.


    Manche Geister werden von allem angezogen, was lebendig ist. Vielleicht spüren sie unsere Wärme und wollen sie sich aneignen. Diese Männer waren einen einsamen Tod gestorben, ihre Sehnsucht nach Wärme war groß. Wie eine Flutwelle schwappte der Schwarm fluoreszierender Gestalten auf uns zu. Im Nu waren sie durch die Tür und bevölkerten den Flur. Lockwood ließ die Dose mit Eisenspänen fallen, die er eben hatte auskippen wollen, und riss seinen Degen hoch. Auch ich zog meine Waffe. Unsere Klingen zeichneten ein verschlungenes Muster in die Luft, als wir versuchten, die heranwogenden Gestalten abzuwehren. Einige wichen zurück, andere huschten flink nach links und rechts und hielten sich außerhalb unserer Reichweite.


    Ich packte Lockwood am Arm. »Sie wollen uns umzingeln! Los, nach unten!«


    »Unten ist es auch nicht besser, und wenn sie uns verfolgen, sitzen wir in der Falle. Wir müssen den Auslöser des Ganzen finden. Wir müssen weiter nach oben.«


    »Aber wir sind doch schon ganz oben!«


    »Ach ja? Und was ist das da?«


    Er deutete auf eine kleine Holzluke, die hoch oben in die Decke eingelassen war.


    »Gib mir bitte die Leiter, George«, sagte er ruhig.


    »Welche Leiter?« George schleuderte gerade eine Salzbombe auf die Geister. Das Wurfgeschoss prallte von der Wand ab und überschüttete die Schemen mit grün lodernden Körnern.


    »Gib mir bitte die Leiter.«


    George fragte ärgerlich zurück: »Wo soll ich denn bitte schön eine Leiter hernehmen? Glaubst du, ich hab eine in der Hosentasche?«


    »In der Besenkammer, die du vorhin aufgemacht hast, steht eine, du Dussel. Hol sie her, aber fix!«


    »Jetzt, wo du’s sagst, fällt’s mir auch wieder ein.« George hechtete zu der kleinen Tür hinüber.


    Die Geister bedrängten uns von allen Seiten. Ihr Geflüster schwoll zu zornigem Gebrüll an. Neben mir erkannte ich den Umriss eines Mannes in Unterhemd und Jogginghose. Er schwebte auf mich zu. Ich holte mit dem Degen aus und hieb ihn mittendurch. Die beiden Hälften taumelten, dann verschmolzen sie wieder miteinander. Lockwood hatte unterdessen meterweise Ketten aus seiner Tasche gezogen und legte sie auf dem Flurboden zu einem schiefen Kreis.


    Jetzt kam auch George zurück. Er hatte eine ausziehbare Metallleiter dabei und sprang damit zu Lockwood und mir in den Schutzkreis. Dann zog er die Leiter wortlos aus und lehnte das obere Ende gegen die dicke Holzleiste, mit der die Luke rundum eingefasst war.


    Inzwischen war der Flur überall um uns herum von schaurigem Licht erfüllt. Gestalten wogten heran, weißliche Arme streckten sich nach uns aus. Ektoplasma verdampfte zischend an den Ketten unseres Schutzkreises.


    Eilig kletterten wir die Leiter hoch, Lockwood zuerst, dann George, zum Schluss ich. Lockwood erreichte die Luke und drückte kräftig dagegen. Ein Streifen finsterstes Schwarz entfaltete sich Stück für Stück wie ein Papierfächer. Staub fiel auf uns nieder.


    Bildete ich es mir nur ein oder war die Geisterhorde unter uns plötzlich still geworden? Ihr Geflüster war verstummt. Sie starrten mit leeren Augen zu uns hoch.


    Lockwood drückte noch einmal gegen die Luke. Mit einem lauten Knall klappte sie ganz auf. Über uns klaffte eine schwarze Öffnung wie ein großes Maul. Eisige Luft strömte heraus.


    Hier war das zu finden, was das Grauen in diesem Haus verursachte. Hier war die Quelle der Heimsuchung. Für uns gab es kein Zögern. Wir kletterten durch die Öffnung und wurden einer nach dem anderen von der Dunkelheit verschluckt.
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    Kapitel 3


    Es war eiskalt – so ging es schon mal los.


    Außerdem war es stockfinster. Von den Geistern unter uns drang eine dunstige Säule aus Anderlicht durch die offene Luke und erhellte unsere drei bleichen Gesichter. Sonst konnten wir nichts sehen.


    Aber wir spürten, dass etwas anwesend war, ganz nah und überall um uns herum. Wir spürten den Druck seiner Gegenwart so intensiv, dass wir Mühe hatten zu atmen, uns zu bewegen. Es war, als kauerten wir plötzlich in tiefem Wasser, und sein schreckliches Gewicht tauchte uns unerbittlich unter …


    Lockwood reagierte als Erster. Ich hörte es rascheln, als er in seine Tasche griff und eine Lampe herausholte. Er schaltete sie ein und drehte sie auf, bis wir uns in ihrem sanften, warmen Licht endlich orientieren konnten.


    Der Dachboden war ein höhlenartiger Raum, der von unten nach oben immer schmaler wurde, bis er sich hoch oben in der Dunkelheit unter dem steilen Spitzdach verlor. An jedem Ende befand sich ein aus Ziegelsteinen gemauerter Giebel. In den einen waren Kaminschächte eingebaut, in den anderen war ein einzelnes hohes, aber schmales Fenster eingelassen. Durch das Halbdunkel über unseren Köpfen spannten sich mächtige Querbalken, die die Last des Daches trugen.


    In einer Ecke lagen ein paar kaputte Teekisten, sonst war der Raum leer.


    Beziehungsweise fast leer. Zwischen den Balken hingen regelrechte Hängematten aus grauen Spinnweben, wie der Stoffhimmel in einem orientalischen Basar. Wo das Dach auf den Fußboden stieß, ballten sich die Gespinste zu dicken Matten und kleideten die Winkel und Kanten des verlassenen Raumes aus. Von den Dachbalken baumelten einzelne Fäden, die sich in dem von unseren Bewegungen verursachten leisen Luftzug drehten.


    Manche Spinnweben glitzerten sogar, weil sie mit Raureif überzogen waren. Unser Atem ging stoßweise in kleinen Wolken.


    Wir richteten uns unbeholfen auf. Es ist allgemein bekannt, dass Spinnen unerklärlicherweise von Orten mit übernatürlicher Aktivität angezogen werden, von Quellen, an denen unsichtbare, unbekannte Kräfte verweilen, die mit den Jahren immer stärker werden. Wenn sich irgendwo übermäßig viele Spinnen sammeln, ist dies ein untrügliches Zeichen für eine mächtige, uralte Heimsuchung, und Spinnweben sind ein verräterischer Hinweis. Ich gebe zu, dass mir in den Gästezimmern keine Spinnweben aufgefallen waren, aber wahrscheinlich war Mrs Evans dort stets mit Besen und Kehrblech hinterher gewesen.


    Oben auf dem Dachboden sah die Sache anders aus.


    Wir überprüften kurz unsere mitgebrachte Ausrüstung. George hatte in der Eile seine Tasche und seinen Rucksack am Fuß der Leiter stehen lassen, außerdem waren alle Ketten und fast alles Salz und Eisen bereits verbraucht. Zum Glück hatte wenigstens Lockwood seine Tasche mit hochgenommen, denn sie enthielt die lebenswichtigen Silberplomben. Außerdem hatten wir noch keine von den Leuchtbomben an unseren Gürteln eingesetzt. Ach ja, und das Geisterglas war natürlich auch noch da. Ich hatte es neben der offenen Luke abgestellt. Das Gesicht war nur noch schwach zu erkennen, das Plasma fast erloschen.


    »Ihr habt hier nichts zu suchen«, flüsterte es aus dem Glas. »Sogar mir wird’s hier oben mulmig … und ich bin schon tot.«


    Ich säbelte mit dem Degen ein paar Spinnweben ab, die mich im Gesicht kitzelten. »Hast du ’ne bessere Idee? Sag Bescheid, wenn du was siehst.«


    Lockwood ging zum Fenster hinüber. Sein Kopf ragte ein Stückchen über den oberen Rahmen hinaus. Er wischte auf der blinden Scheibe ein rundes Guckloch frei. »Wir sind direkt über der Straße«, verkündete er. »Ich kann die Geisterlampen dort unten erkennen. Gut. Die Quelle muss irgendwo hier oben sein, das spüren wir ja wohl alle. Bringen wir’s hinter uns … aber seid vorsichtig.«


    Wir machten uns auf die Suche, wobei wir uns wie Bergsteiger in großer Höhe bewegten, schwerfällig und in quälendem Zeitlupentempo. Auf uns und um uns herum lastete der übernatürliche Druck.


    An der Luke entdeckten wir frische Handabdrücke. Vielleicht hatten die Polizisten auch in diesen Raum einen flüchtigen Blick geworfen. Abgesehen davon war schon seit Jahren niemand mehr hier oben gewesen. An manchen Stellen war der Boden provisorisch mit Brettern ausgelegt, und Lockwood wies uns auf die dicke Staubschicht hin, die alles bedeckte. Allerdings fielen uns in dem Staub eigenartige, wie von Luftströmungen verursachte Wirbel und Kringel auf. Fußabdrücke fanden wir nicht.


    George stocherte mit seiner Waffe in sämtlichen Ecken und Winkeln herum und wickelte dabei immer mehr Spinnweben um die Klinge.


    Ich stand mitten im Raum und lauschte.


    Über den eiskalten Balken und den Spinnweben heulte der Wind ums Dach. Regen prasselte auf die Ziegel und trommelte an die Fensterscheibe. Das ganze Haus wurde durchgeschüttelt.


    Drinnen blieb jedoch alles still. Ich vernahm nicht mal mehr das Geflüster der Geister von unten.


    Hier oben gab es weder Geräusche noch Erscheinungen und auch keinen Geisternebel.


    Nur grausame Kälte.


    Nach einer Weile kamen die beiden anderen wieder zu mir. Ich war schmutzig, angespannt und durchgefroren, Lockwood war blass und gereizt. George versuchte, die klebrigen Spinnwebklumpen von seinem Degen abzuwischen, indem er die Klinge an seiner Schuhsohle abstreifte.


    »Und?«, fragte Lockwood. »Ich habe keine Ahnung, wo die Quelle sein könnte. Ihr?«


    George meldete sich mit erhobener Hand wie ein Schuljunge. »Ich habe Hunger. Lasst uns was essen.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Wie kannst du jetzt bloß ans Essen denken?«


    »Ganz einfach. Lebensgefahr regt meinen Appetit an.«


    Lockwood grinste. »Tja, schade, dass du deine Brote nicht mithast. Die sind nämlich noch in deiner Tasche, unten bei den Geistern.«


    »Weiß ich. Lucy gibt mir bestimmt was von ihren ab.«


    Ich verdrehte die Augen … und hielt mittendrin schielend inne.


    »Lucy?« Wenn etwas nicht stimmte, war Lockwood immer der Erste, der es mitbekam.


    Ich antwortete nicht sofort. »Täusche ich mich …«, sagte ich dann stockend, »… oder … liegt da oben etwas auf dem Balken?«


    Ich meinte den Querbalken direkt über unseren Köpfen. Lange Spinnweben hingen davon herab und verschmolzen mit den Schatten. Über dem Balken selbst zeichnete sich jedoch ein seltsamer dunkler Fleck ab. Entweder war das ein Buckel im Holz oder aber es lag irgendetwas auf dem Balken. Von unten war es nicht richtig zu erkennen, man sah nur auf einer Seite etwas abstehen, bei dem es sich um Haare hätte handeln können.


    Wir spähten alle drei stumm nach oben.


    »Leiter, George«, kommandierte Lockwood dann.


    George stapfte zur Luke und zog die Leiter durch die Öffnung herauf. »Die Burschen da unten sind noch alle da«, meldete er. »Sie stehen um den Schutzkreis herum, als würden sie auf etwas warten.«


    Wir lehnten die Leiter an den Balken.


    »Wollt ihr meinen Rat hören?« Der Geist im Glas regte sich wieder. »Da hochzusteigen und nachzuschauen, ist das Dümmste, was ihr tun könnt. Schmeißt einfach eine Leuchtbombe und haut ab.«


    Ich gab seine Äußerung an Lockwood weiter. Der schüttelte den Kopf. »Wenn das dort oben die Quelle ist«, sagte er, »dann müssen wir sie verplomben. Einer von uns muss hochsteigen. Wie wär’s mit dir, George? Als kleiner Ausgleich für die Sache mit der Besenkammer.«


    Normalerweise ist Georges Gesicht ungefähr so ausdrucksvoll wie eine Schüssel Pudding. Auch jetzt ließ es keine übermäßige Begeisterung erkennen.


    »Oder soll ich lieber?«, setzte Lockwood hinzu.


    »Nein, nein … ich mach’s. Gib mir mal ’ne Plombe.«


    Jede Heimsuchung hat ihren Ursprung in einer Quelle – einem Gegenstand oder Ort, an den die jeweilige Geistererscheinung gebunden ist. Um die Quelle zu entschärfen, verplombt man sie, indem man zum Beispiel ein Silbernetz darüberwirft. Damit ist auch die jeweilige übernatürliche Macht gebannt. Darum nahm George jetzt das Netz entgegen, das wurfbereit in einer Plastikhülle zusammengefaltet war, und fing an, die Leiter hochzusteigen. Lockwood und ich blieben unten stehen.


    Die Leiter schwankte und schaukelte unter Georges Gewicht.


    »Ich hab euch gewarnt!«, ließ sich der Schädel aus dem Glas vernehmen.


    Schon kletterte George aus dem Lichtschein der Laterne heraus und war kurz darauf dicht unter dem Balken. Ich zog meinen Degen aus dem Gürtel. Lockwood umfasste den Knauf seiner Waffe fester. Wir wechselten einen Blick.


    »Also, wenn überhaupt irgendwas passiert«, sagte Lockwood mit gesenkter Stimme, »dann schätze ich mal, dass es …«


    Weiß schimmernde Fangarme schnellten aus dem Balken, glasig, konturlos und mit knubbeligen Enden. Sie entrollten sich blitzschnell. Einige griffen nach George, andere machten sich lang und schlugen nach Lockwood und mir.


    »… jetzt gleich passiert«, beendete Lockwood seinen Satz.


    Die weißlichen Fangarme peitschten hin und her. Wir stoben auseinander. Lockwood rannte zum Fenster, ich zur Luke. Hoch über uns duckte George sich weg, ließ dabei die Plombe los und verlor das Gleichgewicht. Die Leiter kippte nach hinten, schlug aber am gegenüberliegenden Balken an, sodass Georges Füße zwar abrutschten und in der Luft baumelten, er sich aber noch mit beiden Händen an der obersten Sprosse festhalten konnte.


    Ein Fangarm traf den Bretterboden neben mir und bohrte sich durch das Holz wie durch Butter. Es handelte sich offensichtlich um ektoplasmische Materie, und da ich nicht lebensmüde war, passte ich auf, dass das Zeug nicht mit meiner ungeschützten Haut in Berührung kam. Ich sprang zur Seite, stolperte und ließ meinen Degen fallen.


    Leider ließ ich ihn aber nicht nur fallen, sondern ich ließ ihn durch die offene Luke fallen, sodass er zwischen den Geistern einen Stock tiefer landete.


    Weiter oben war die Lage nicht viel besser. George ließ die Leiter mit einer Hand los, riss eine Leuchtbombe vom Gürtel und schleuderte sie nach den Fangarmen. Er warf total daneben. Die Bombe traf den Dachstuhl, explodierte gleißend hell und überschüttete Lockwood mit einem Hagel aus weißglühenden Salzkörnern und Eisenspänen, sodass seine Kleidung Feuer fing.


    So war das manchmal bei uns. Eins führte zum anderen.


    »Das fängt ja gut an!« Das Gesicht im Geisterglas hatte sich unübersehbar aufgehellt. Es grinste mich vergnügt an, als ich mich mit einem Satz vor den Peitschenhieben des nächsten Fangarms rettete. »Steckt ihr euch jetzt gegenseitig in Brand? Endlich mal was Neues! Ich bin gespannt, was euch noch alles einfällt.«


    Über mir wuchsen immer mehr Arme der geisterhaften Materie aus dem Balken und dem Dachstuhl. Die knubbeligen Köpfchen erinnerten an die Enden noch nicht ganz ausgebildeter Farnwedel, blind und knochenweiß, doch sie entrollten sich im Nu und schlugen quer über die gesamte Breite des Dachbodens. Drüben am Fenster hatte auch Lockwood seinen Degen fallen lassen und stolperte rückwärts auf das Fenster zu. Die Vorderseite seiner Kleidung war mit tanzenden silbrigen Flammen übersät, und er bog den Kopf zurück, um sich vor der Hitze zu schützen.


    »Wasser!«, rief er. »Hat jemand Wasser?«


    »Ich!« Ich duckte mich unter einem leuchtenden Wedel weg und wühlte in meiner Tasche. Als sich meine Finger um die Plastikflasche schlossen, rief ich meinerseits: »Und ich brauche einen Degen!«


    Ein unnatürlich heftiger Windstoß fegte durch den Dachboden. Das Fenster hinter Lockwood flog krachend und splitternd auf. Ein Regenschwall fegte herein und brachte das Geheul des Sturmes mit. Nur noch zwei Schritte, vielleicht auch drei, trennten Lockwood vom tödlichen Sturz auf die Straße.


    »Wasser, Lucy!«


    »George! Deinen Degen!«


    George hörte mich und reagierte. In luftiger Höhe wand er sich verzweifelt, um dem wahllosen Hieb eines weiteren Fangarms auszuweichen. Der Degen an seinem Gürtel schwang blitzend hin und her. George griff danach und riss ihn aus der Halteschlaufe.


    Ich sprang mit einem Satz über einen peitschenden Plasmawedel, wirbelte mit der Wasserflasche in der Hand herum und warf sie Lockwood zu.


    Im selben Augenblick warf George mir den Degen zu.


    Stellt euch das bitte mal bildlich vor: Degen und Flasche segeln durch die Luft, zwei Wurfgeschosse, die in wunderschönen Flugbahnen durch das Gewirr der sich schlängelnden Fangarme auf Lockwood und mich zusausen. Lockwood streckte die Hand aus. Ich streckte die Hand aus.


    Wisst ihr noch, wie ich zu Anfang von einem Augenblick genialer Präzision gesprochen habe, in dem wir wirklich und wahrhaftig ein Team waren?


    Diesen Augenblick habe ich nicht gemeint.


    Der Degen flog an mir vorbei, verfehlte mich meilenweit und schlitterte über den Boden.


    Die Flasche traf Lockwood mitten auf die Stirn und beförderte ihn durch das offene Fenster.


    Eine kurze Pause trat ein.


    »Ist er tot?«, meldete sich der Schädel dann zu Wort. »Juhu! Ach nee … doch nicht. Er hängt am Fensterladen. Mist. Trotzdem … so was Lustiges hab ich noch nie gesehen. Ihr seid wirklich die Unfähigkeit hoch drei.«


    Ich hüpfte hektisch hin und her, um den Plasmawedeln auszuweichen, und versuchte gleichzeitig, einen Blick auf Lockwood zu erhaschen. Aufatmend stellte ich fest, dass der Schädel recht hatte. Lockwood hing über dem Abgrund. Er klammerte sich an dem zerbrochenen Fensterladen fest. Der Sturm wehte ihm das Haar ins Gesicht und gab sich alle Mühe, ihn abzupflücken und in die Nacht davonzutragen. Zum Glück flatterte dabei auch Lockwoods brennender Mantel so heftig, dass die silbrigen Flammen eine nach der anderen erstarben.


    Ein Schicksal, das auch uns dreien drohte und das jeden Augenblick eintreten konnte.


    Georges Degen war nur ein paar Meter von mir entfernt zu Boden gefallen, hätte aber genauso gut in Edinburgh liegen können. Geisterhafte Wedel umspielten ihn wie wogende Seeanemonen im flachen Wasser.


    »Los, hol ihn dir, Lucy!«, schrie George. »Schlag einfach einen Salto oder so!«


    »Mach doch selber! Du bist schuld! Warum kannst du nie vernünftig zielen?«


    »Das sagt die Richtige! Du hast die Flasche geworfen wie ein Mädchen!«


    »Ich bin ein Mädchen. Und ich habe Lockwood gelöscht, oder?«


    Was ja irgendwie auch stimmte. Drüben am Fenster hievte sich unser Anführer mühsam wieder nach drinnen. Er war grün um die Nase, sein Mantel qualmte noch. Wo ihn die Flasche getroffen hatte, prangte ein hübscher, kreisrunder roter Fleck auf seiner Stirn. Der Blick, den er mir zuwarf, zeugte nicht von übertriebener Dankbarkeit.


    Ein besonders langer und silbriger Fangarm bedrängte mich und trieb mich unaufhaltsam rückwärts auf die offene Luke zu, wobei ich durch Spinnweben groß wie Wäschestücke watete.


    »Schneller, Lucy!« Das war der Schädel. »Du bist gleich am Ziel!«


    »Du könntest mir ruhig mal helfen!« Ich schnappte nach Luft, als der Fangarm meinen Jackenärmel streifte. Die beißende Kälte drang mühelos durch den Stoff.


    »Ich?« Die Glupschaugen des Geistes wurden noch größer und runder. »Ich, der ›blöde alte Totenkopf‹? Was kann ich schon tun?«


    »Mir einen Rat geben! Aus deinem fiesen Erfahrungsschatz! Oder irgendwas anderes!«


    »Euer Gegner ist ein Wandler, da helfen nur starke Waffen. Leuchtbomben sind witzlos, damit steckt ihr nur irgendwas in Brand … am ehesten euch selber. Treib ihn mit Silber in die Enge. Dann kannst du den Degen einsetzen.«


    »Ich habe aber kein Silber zur Hand!« Lockwood hatte zwar jede Menge Silberplomben eingepackt, aber seine Tasche stand leider auf der anderen Seite des Dachbodens.


    »Was ist mit der albernen Halskette, die du immer umhast? Woraus besteht die?«


    Ach so. Klar. Die Kette, die mir Lockwood im Sommer geschenkt hatte. Sie war aus Silber. Silber verbrennt geisterhafte Materie. Alle Geister fürchten sich davor, sogar mächtige Wandler, die sich als Ektoplasmatentakel manifestieren. Die Kette war nicht gerade die stärkste Waffe, die ich je eingesetzt hatte, aber vielleicht erfüllte sie ja trotzdem ihren Zweck.


    Ich rutschte an der Dachschräge herunter in die Hocke, griff mir in den Nacken und öffnete den Verschluss. Als ich die Hände wieder nach vorn nahm, hingen Spinnwebklumpen an meinen Fingern. Ich packte die Kette an einem Ende und wirbelte sie wie ein Lasso herum. Sie traf den nächstbesten Fangarm. Das Plasma verdampfte zischend, der Arm wurde abrupt nach oben weggezogen. Auch die anderen Fangarme zuckten zurück, als sie die Nähe des Silbers spürten. Es gelang mir zum ersten Mal, mir ein wenig Luft zu verschaffen, und ich stand langsam wieder auf, wobei ich mich an dem Balken hinter mir abstützte.


    Als meine Finger das Holz berührten, traf mich ein jäher Schwall von Gefühlen. Aber es waren nicht meine eigenen Gefühle … sie kamen von überall und nirgends. Sie quollen aus dem Dachboden selbst, aus seinen Balken, Brettern und Nägeln. Sie drangen auch aus den hin und her peitschenden Tentakeln des Geistes. Diese Übelkeit erregende, wild wabernde Mischung aus Einsamkeit und Trotz, gespickt mit unbarmherziger, kalter Wut, war eine höchst unangenehme Erfahrung. Alles zusammen hämmerte mit Wucht gegen meine Schläfen.


    Hier oben war etwas Furchtbares geschehen, ein grausames Verbrechen. Aus dieser Gewalttat speiste sich die Kraft, die den rachsüchtigen Geist antrieb. Mit einem Mal sah ich vor mir, wie seine Fangarme lautlos durch den Boden drangen und sich nach den ahnungslosen Übernachtungsgästen in den Schlafzimmern darunter ausstreckten …


    »Lucy!« Ich kam wieder zu mir. Lockwood hatte sich vom Fenster entfernt und seinen Degen aufgehoben. Er hieb kreuz und quer um sich und durchtrennte einen Fangarm nach dem anderen. Sie zerplatzten wie Seifenblasen und versprühten dabei schillernde Tröpfchen. Trotz des verrußten und versengten Mantels und des roten Kreises auf der Stirn war Lockwood wieder ganz der Alte. Sein Gesicht schimmerte fahl im Anderlicht, aber er lächelte mir aufmunternd zu. »Weiter so, Lucy!«, rief er. »Wir machen das Biest fertig!«


    »Es ist sehr zornig!« Ich duckte mich keuchend unter einem Fangarm weg. »Ich konnte Verbindung mit dem Geist aufnehmen. Irgendetwas macht ihn wütend!«


    »Was du nicht sagst!« Hoch über uns wehrte George die ihn bedrängenden Tentakel mit Fußtritten ab. »Ich bewundere deine Sensibilität, Luce! Wenn ich doch bloß deine Gabe hätte!«


    »Stimmt schon … das ist nicht gerade eine bahnbrechende Erkenntnis.« Lockwood beugte sich über seine Tasche. »Ich suche eine Plombe raus. Vielleicht kannst du so lange George beistehen …«


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte George sarkastisch. »Hat überhaupt keine Eile.« Seine Lage war bedenklich. Er hing immer noch nur an einer Hand, deren Finger zusehends den Halt verloren.


    Ich ließ abermals meine Kette kreisen, und als ich mitten zwischen die Fangarme sprang, wichen sie zuckend zurück. Unterwegs hob ich noch rasch Georges Degen auf, dann stemmte ich mich mit den Füßen gegen das untere Ende der Leiter und zog sie wieder in die andere Richtung, sodass George, wenn er fiel, auf den Sprossen landen musste.


    George plumpste ein Stück abwärts … und landete wie ein schmutziger Kohlensack ungefähr in der Mitte der Leiter. Die Sprossen bogen sich knirschend unter seinem Gewicht durch, aber das war immer noch besser, als wenn er sich das Genick gebrochen hätte. Er hätte garantiert einen entsetzlich nervigen Geist abgegeben.


    Im nächsten Augenblick rutschte er die Leiter hinunter wie ein Feuerwehrmann an der Stange.


    Ich warf ihm seinen Degen zu. »Was ist denn nun da oben?«


    »Ein Toter. Ein sehr zorniger Toter. Mehr brauchst du nicht zu wissen.« Er hielt kurz inne und rückte seine Brille zurecht, dann stürzte er sich ins Getümmel.


    Gegenüber hatte Lockwood inzwischen etwas aus seiner Tasche geholt. »Ich werf’s dir zu, Lucy! Kletter hoch und fang!«


    Er holte aus, musste aber beiseitespringen, weil ein Plasmawedel haarscharf an seinem Gesicht vorbeifegte. Ein blitzschneller Degenhieb, der Wedel war durchtrennt. »Achtung!«, schrie er. »Jetzt!«


    Lockwood konnte natürlich richtig zielen. Ich hatte schon ein paar Sprossen erklommen. Etwas Kleines, Quadratisches trudelte in hohem Bogen durch die Luft, über den Mittelbalken hinweg, und landete punktgenau in meiner Hand. Ich brauchte nicht mal danach zu greifen. Unter mir schlug George wild um sich, gab mir Rückendeckung, säbelte Tentakel in Stücke. Ich kletterte weiter, bis ich am oberen Ende der Leiter angekommen war, das an dem Balken lehnte.


    Dann erblickte ich die Quelle.


    Eigentlich erstaunlich, dass sie nach so langer Zeit noch immer so wohlbehalten an Ort und Stelle lag. Die Spinnweben, die sie auf dem Balken festhielten, hatten die Umrisse des Gerippes geglättet und die Gebeine mit einem grauen Leichentuch verhüllt. Man erkannte noch ein paar Reste der altmodischen Kleidung: ein Tweedanzug, ein Paar braune, seitlich weggekippte Schuhe. Die Augenhöhlen waren mit Staub gefüllt, dunkle Strähnen – Haare oder verfilzte Spinnweben? – flossen wie Wasser über die Kante des Balkens. Was war hier geschehen? War der Mann freiwillig hier hochgeklettert, oder hatte ihn, was wahrscheinlicher war, die sorgsame Hand seines Mörders hier hinaufbefördert? Aber ich kam nicht dazu, über die eine oder andere Möglichkeit nachzudenken. Der Zorn des Toten pochte in meinem Kopf und unter mir fochten Lockwood und George im trüben Laternenschein immer noch gegen die Tentakel.


    Damals verpackte der Sunrise-Konzern seine Silbernetze zum einfacheren Gebrauch noch in Plastikhüllen. Ich riss den Verschluss auf und zog das zusammengelegte Netz ganz heraus, sodass es sich zwischen meinen Fingern entfaltete und hauchdünn hin und her schwang wie eine Lage ausgewalzter Blätterteig oder ein schimmerndes Gewebe aus Sternen.


    Silber entschärft Quellen. Ich warf das entfaltete Netz so ruhig und routiniert, wie ein Zimmermädchen ein Hotelbett macht, über den Balken, das Skelett und die Spinnweben.


    Das Netz senkte sich herab, der Zorn in meinem Kopf verflog. Sofort stellte sich so etwas wie ein großes Loch ein, eine dumpf hallende Stille. Die Plasmawedel erstarrten und hatten sich im nächsten Augenblick verflüchtigt wie Nebel um einen Berggipfel. Eben noch da, im nächsten Augenblick wie weggeblasen.


    Wie groß der Raum ohne den Wandler auf einmal wirkte! Wir hielten alle drei inne, jeder dort, wo er gerade war. Ich ließ mich gegen die Leiter sinken, Lockwood und George lehnten am Dachstuhl, erschöpft, stumm, mit noch schwach rauchenden Waffen.


    Auch eine Seite von Lockwoods langem Mantel qualmte noch, und er hatte einen silbrigen Aschefleck auf der Nase. Meine Jacke war überall dort versengt, wo sie mit Ektoplasma in Berührung gekommen war, und meine Haare waren mit Spinnweben verklebt. George hatte es fertiggebracht, sich an einem vorstehenden Nagel oder etwas Ähnlichem den Hosenboden aufzuschlitzen.


    Wir sahen fürchterlich aus. Wir waren die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Wir stanken nach Ektoplasma, Salz und Angstschweiß. Wir musterten einander und grinsten.


    Dann brachen wir in lautes Gelächter aus.


    Drüben an der Luke verzog der Geist in seinem grünlichen Glasgefängnis enttäuscht das Gesicht. »Ihr freut euch wohl noch über dieses Trauerspiel? Typisch! Hoffentlich erfährt nie jemand, dass ich mit Lockwood & Co. auch nur entfernt in Verbindung stehe! Ihr drei seid totale Versager.«


    Von wegen. Wir waren keine Versager. Wir waren gut. Wir waren die Besten.


    Was uns leider erst richtig aufging, als es zu spät war.
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    Kapitel 4


    ÜBERNACHTUNG

    MIT FRÜHSTÜCK

    MORD INKLUSIVE!


    PENSION IN WHITECHAPEL

    BIRGT GRAUSIGES GEHEIMNIS

    LEICHENFUND UNTER DEM GARTENSCHUPPEN


    * *


    Die Pension Lavendel, ein Gästehaus in der Cannon Lane in Whitechapel, wurde gestern von den Behörden in Ostlondon geschlossen, nachdem auf dem Grundstück menschliche Überreste entdeckt worden waren. Die Inhaber, Mr Herbert Evans, 72, und seine Frau Nora, 70, wurden verhaftet und wegen Raubmordes angeklagt; des Weiteren wird ihnen vorgeworfen, eine gefährliche Heimsuchung vertuscht zu haben. Der mächtige Besucher, der auf dem Dachboden des Hauses sein Unwesen trieb, wurde inzwischen unschädlich gemacht.


    Angeblich sind in den letzten zehn Jahren zahlreiche Gäste der Pension durch Geistersieche zu Tode gekommen. Mr und Mrs Evans haben sich der Leichen entledigt, indem sie diese in einem Kellerraum unter dem Gartenhaus, der eigentlich zur Lagerung von Obst und Gemüse diente, versteckten. Die Polizei hat Unmengen von Uhren, Schmuck und anderen persönlichen Wertgegenständen der Opfer sichergestellt.


    Die ausschlaggebenden Ermittlungen wurden von der Agentur Lockwood & Co. unter der Leitung von Mr Anthony Lockwood durchgeführt. »Alte Unterlagen beweisen, dass ein früherer Inhaber der Pension vor über dreißig Jahren unter ungeklärten Umständen verschwand«, berichtet er uns. »Wir gehen davon aus, dass es sich bei der mumifizierten Leiche auf dem Dachboden um diesen Mann handelt. Sein zorniger Geist hat das Haus heimgesucht und die Übernachtungsgäste im Schlaf umgebracht. Mr und Mrs Evans haben daraus ihren persönlichen Vorteil gezogen.«


    Nachdem der Geist gebannt war, mussten die Agenten ein Fenster einschlagen und an der Regenrinne herunterrutschen, um die Pension verlassen zu können. Erst danach war es ihnen möglich, das betagte Mörderpärchen in dessen Küche zur Rede zu stellen. »Der alte Evans stach erstaunlich flink mit dem Tranchiermesser um sich«, erzählt Mr Lockwood, »und seine Frau ging mit dem Fleischspieß auf uns los. Wir waren gezwungen, die beiden mit einem Besen niederzuschlagen. Die Situation war ein bisschen brenzlig, aber wir sind zum Glück mit heiler Haut davongekommen.«


    * * *


    »Und das ist alles«, sagte Lockwood missmutig, ließ die Zeitung sinken und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Mehr hält die Times nicht für erwähnenswert. Dem Handgemenge in der Küche widmen sie mehr Zeilen als dem Wandler unterm Dach. Irgendwie der falsche Schwerpunkt, oder?«


    »Mich stört vor allem das ›mit heiler Haut‹«, erwiderte George. »Die blöde Kuh hat mir richtig doll eins verpasst. Hier … die Beule ist immer noch knallrot!«


    Ich schielte zu ihm rüber. »Ich dachte, deine Nase sieht immer so aus.«


    »Ich meine die Beule auf meiner Stirn!«


    Lockwood gab ein abfälliges Brummen von sich. »Ja, wirklich schlimm. Also mich stört am allermeisten, dass wir es nur auf Seite sieben geschafft haben. Den Artikel liest doch keiner. Der Aufmacher ist mal wieder der große Ausbruch in Chelsea. Unser Fall geht total unter.«


    Es war an einem späten Vormittag, zwei Tage nach dem Einsatz in der Pension Lavendel. Wir saßen in der Bibliothek unseres Hauses in der Portland Row und versuchten, uns zu erholen. Draußen stürmte es heftig, die ganze Straße schien sich zu verflüssigen. Die Bäume bogen sich, Regen trommelte an die Fensterscheiben. Drinnen war es schön warm. Wir hatten die Heizung voll aufgedreht.


    George fläzte sich neben einem Riesenberg verknitterter Bügelwäsche auf dem Sofa. Seine Jogginghose hing auf halb acht und er las einen Comic. »Ich kapier auch nicht, wieso sie nicht ausführlicher über unseren Fall berichten«, sagte er. »War doch total spannend, wie der Wandler seinen eigenen kleinen Geisterschwarm erschaffen hat. Manche Leute behaupten ja, dass sich das Problem auf diese Weise ausbreitet, also dass mächtige Besucher gewaltsame Todesfälle verursachen, die wiederum zu eigenen Heimsuchungen führen. Ich hätte mich gern ausführlicher damit beschäftigt!«


    Das war typisch George. Wenn sich die akute Todesangst gelegt hatte, erwachte seine Neugier: Er wollte verstehen, warum und wie etwas passierte. Was mich anging, so machte mir eher die emotionale Wucht unserer Abenteuer hinterher noch zu schaffen.


    »Mir taten die armen Geistersieche-Opfer leid«, sagte ich. Ich saß im Schneidersitz vor dem Sofa auf dem Fußboden. Offiziell sah ich die Post durch, inoffiziell hielt ich ein unauffälliges Nickerchen, denn ein Lauerer hatte mich die Nacht davor bis drei Uhr früh wach gehalten. »Ich habe ihren Kummer gespürt«, fuhr ich fort. »Sogar der Wandler … Ja, er war entsetzlich, aber auch er war unglücklich. Ich habe seinen Schmerz wahrgenommen. Und wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, eine richtige Verbindung zu ihm aufzubauen …«


    »Er hätte dich eiskalt abgemurkst.« Lockwood warf mir aus der Tiefe seines Sessels einen mahnenden Blick zu. »Deine Gabe ist außergewöhnlich, Luce, aber der einzige Geist, mit dem du kommunizieren sollst, ist der Schädel, weil der nämlich in sein Glas eingesperrt ist. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, ob ihn das wirklich unschädlich macht …«


    »Ach, der Schädel ist ganz in Ordnung«, entgegnete ich. »Er hat mir letzte Nacht geholfen. Er hat mir sogar einen Tipp gegeben, wo die Quelle des Lauerers war, sodass ich sie gleich bergen konnte. Übrigens waren wir ganz in der Nähe von Chelsea zugange. Hat einer von euch die Sirenen gehört?«


    Lockwood nickte. »Wieder drei Tote. Die BEBÜP ist völlig ratlos, wie immer. Ich glaube, sie haben ein paar Straßen evakuiert.«


    »Nicht nur ein paar Straßen«, widersprach George. »Der Ausbruch umfasst eine gute Quadratmeile rings um die King’s Road. Mit jeder Nacht werden es mehr Geister. Sie tauchen in größerer Dichte auf denn je, und kein Mensch weiß, warum.« Er schob seine Brille hoch. »Schon komisch. Bis vor Kurzem war Chelsea eine ruhige Gegend, alles war friedlich … und dann, aus heiterem Himmel, eine Heimsuchung nach der anderen. Es ist wie eine Seuche, die sich ausbreitet. Und genau das interessiert mich daran: Was kitzelt Geister wach? Wie kommt es dazu, dass sich die Toten gegenseitig anstecken?«


    Auf diese Frage gab es keine Antwort, deshalb versuchte ich auch gar nicht erst, eine zu geben.


    Lockwood seufzte nur. Er hatte bis zum frühen Morgen einen Wiedergänger über die Uferwiesen in Hackney verfolgt und war jetzt nicht in der Stimmung für Georges Überlegungen. »Wie gesagt, mich interessiert nur, dass Chelsea uns die Schlagzeilen streitig macht«, sagte er. »Wisst ihr eigentlich, dass Kipps und sein Team an dem Fall dran sind? Er ist heute auf der Titelseite und klopft dumme Sprüche. Auf der Titelseite! Dort sollten wir stehen! Wir sollten an einer derart großen Sache beteiligt sein! Vielleicht rede ich mal mit Barnes, ob er unsere Hilfe gebrauchen kann. Blöderweise sind wir momentan ziemlich ausgebucht …«


    Das stimmte allerdings. Wie gesagt, es war November, und uns stand der, wie er später genannt wurde, »Schwarze Winter« bevor, der bislang verheerendste Zeitraum in der gesamten Geschichte des Problems. Die Welle von Heimsuchungen, die unser Land nun schon seit über fünfzig Jahren überschwemmte, hatte einen neuen Höhepunkt erreicht, und der schreckenerregende Ausbruch in Chelsea war nur die Spitze des Eisbergs. Alle Agenturen arbeiteten bis zur Erschöpfung, und Lockwood & Co. machte da keine Ausnahme. »Ausgebucht« war noch reichlich untertrieben.


    * * *


    Wir wohnten zu dritt in einem dreistöckigen Haus in der Londoner Portland Row, in dem auch unsere Agentur ihren Sitz hatte. Das Haus gehörte Lockwood. Er hatte es von seinem Eltern übernommen, deren Sammlung exotischer Amulette und Geisterrasseln immer noch die Wände in den meisten Wohnräumen zierte. Das Kellergeschoss hatte Lockwood in Büroräume umgewandelt, mit Schreibtischen, Aktenschränken und einem Fechtraum zum Üben. Auf der Rückseite des Kellers führte eine mit Eisenriegeln verstärkte Glastür in den Garten. Dort gab es eine kleine Rasenfläche mit Apfelbäumen, auf der wir uns im Sommer manchmal sonnten. In den oberen Stockwerken lagen die Schlafzimmer, im Erdgeschoss waren die Küche, die Bibliothek und das Wohnzimmer, in dem Lockwood auch unsere Klienten empfing, untergebracht. Hier unten verbrachten wir die meiste Zeit.


    Allerdings war unsere Zeit seit ein paar Monaten äußerst knapp bemessen, was nicht zuletzt an unseren Erfolgen lag. Unsere Ermittlung auf dem Friedhof Kensal Green hatte mit der sogenannten »Schlacht auf dem Totenacker« geendet, bei der wir uns ein erbittertes Gefecht mit einer Bande gewalttätiger Schwarzmarkthändler geliefert hatten. Dieser Fall, zusammen mit dem des Schaurigen Rattengeistes von Hampstead, hatte in der Presse großes Aufsehen hervorgerufen, das während der Gerichtsverhandlung gegen den Kopf der Bande, einen gewissen Julius Winkman, unvermindert angehalten hatte. Lockwood, George und ich hatten alle drei gegen Winkman ausgesagt. Als er schließlich zu einer saftigen Haftstrafe im Gefängnis Wandsworth verurteilt wurde, war es Mitte September, und die Gratispublicity für uns hatte noch fast zwei Monate nachgewirkt. Unser Telefon hatte praktisch nicht mehr stillgestanden.


    Allerdings beauftragten die wohlhabenderen Klienten lieber größere Agenturen, die mit schicken Uniformen Eindruck schinden konnten und bekannter waren. Unsere Klienten kamen dagegen meistens aus ärmeren Bezirken wie Whitechapel, wo die Leute nicht so viel zahlen konnten. Aber Auftrag war Auftrag, und Lockwood wies nicht gern jemanden ab. Was wiederum bedeutete, dass freie Tage dünn gesät waren.


    »Ist heute Abend noch was zu tun, George?«, fragte Lockwood unvermittelt. Er hatte den Arm übers Gesicht gelegt, und ich hatte angenommen, er wäre eingeschlafen. »Bitte sag Nein.«


    George sagte gar nichts, sondern hob nur stumm drei Finger.


    »Drei?!« Lockwood seufzte abgrundtief. »Nämlich?«


    »Eine verschleierte Dame in der Nelson Street in Whitechapel, eine heimgesuchte Hochhauswohnung und ein Waberer hinter einer öffentlichen Toilette. Alles erste Sahne, wie üblich.«


    »Dann müssen wir uns wieder aufteilen«, sagte Lockwood. »Ich nehme die Verschleierte – Erster!«


    »Dann nehme ich den Waberer – Zweiter!«, sagte George rasch.


    »Wie bitte?« Ich hob ruckartig den Kopf. Die Erster-Zweiter-Dritter-Regel kam gleich nach der Keksvorschrift. Sie galt ohne Einschränkung. »Das heißt, ich kriege das Hochhaus ab? Na toll! Bestimmt sind wieder die Aufzüge kaputt.«


    »Du bist fit genug, um ein paar Treppen zu steigen, Luce«, entgegnete Lockwood.


    »Und wenn die Heimsuchung im einundzwanzigsten Stock ist? Wenn da oben eine Blutrippe lauert und ich so außer Puste bin, dass ich mich nicht richtig wehren kann? Oder … wenn der Aufzug zwar fährt, aber der Geist sich in der Kabine versteckt? Wisst ihr noch, was dem Mädel von der Agentur Sebright passiert ist, als sie in dem Bürohochhaus in Canary Wharf mit dem Aufzug stecken geblieben ist? Man hat nur noch ihre Schuhe gefunden!«


    »Jetzt hör schon auf rumzumeckern«, gab Lockwood zurück. »Du bist bloß müde. Wir sind alle müde. Es wird schon alles gutgehen.«


    Wir verfielen wieder in Schweigen. Ich lehnte den Kopf ans Sofa. Regenbäche überzogen die Fenster der Bibliothek wie blutgefüllte Adern.


    Gut – nicht ganz wie blutgefüllte Adern. Ich war müde … wie Lockwood gesagt hatte.


    Lockwood … Ich beobachtete ihn mit halb geschlossenen Augen, fing ihn zwischen meinen Wimpern ein. Ich betrachtete seine langen Beine, die er lässig über die Armlehne des Sessels gelegt hatte, die nackten Füße, seine schlanke Gestalt, die von dem ungebügelten Hemd halb verhüllt wurde. Das Gesicht war zum größten Teil von seinem Arm verdeckt, trotzdem sah man die Kontur seines Kinns und die ausdrucksvollen Lippen, die entspannt und leicht geöffnet waren. Sein dunkles Haar fiel weich über den weißen Ärmel.


    Wie schaffte er es bloß, nach nur fünf Stunden Schlaf dermaßen gut auszusehen, und das auch noch mit zerknittertem Hemd und in einen Sessel gefläzt? Wenn ich so nachlässig angezogen war, stand mir das überhaupt nicht; sah George so aus, war sein Anblick eine akute Gesundheitsgefährdung. Nur Lockwood gelang es, seine angegriffene Verfassung mit Anmut und Eleganz zu tragen. Es war behaglich warm im Zimmer. Meine Wimpern schlossen sich noch ein Stückchen. Geistesabwesend griff ich nach meiner Silberkette, zwirbelte sie träge zwischen den Fingern …


    »Wir brauchen noch einen Agenten«, sagte Lockwood.


    Ich riss die Augen auf. Hinter mir raschelte es, als George seinen Comic weglegte. »Was?!«


    »Wir brauchen Verstärkung bei unseren Einsätzen. Damit wir uns nicht ständig aufteilen müssen.«


    »In der Pension Lavendel haben wir doch auch im Team gearbeitet«, wandte ich ein.


    »Das war eine Ausnahme.« Lockwood nahm den Arm vom Gesicht und strich sich das Haar aus den Augen. »In letzter Zeit ist so etwas kaum noch vorgekommen. Seht euch doch an. Wir sind total überfordert.«


    George gähnte. »Wie kommst du denn darauf?« Er reckte sich grunzend und stieß dabei den Wäschestapel um, der daraufhin über meinem Kopf einstürzte. Wie eine riesenhafte Amöbe, die langsam über eine Petrischale glitscht, glitt eine von Georges Unterhosen an meiner Nasenspitze vorbei.


    »Da habt ihr’s«, sagte Lockwood, als ich die Wäsche abschüttelte. »Einer von euch hätte die Sachen längst bügeln sollen. Aber ihr seid einfach nicht dazu gekommen.«


    »Du hättest sie ja auch bügeln können«, gab George zurück.


    »Ich? Ich habe noch mehr zu tun als ihr!«


    So ging das mittlerweile ständig. Wenn wir uns abends und nachts verausgabten, konnten wir uns tagsüber zu nichts aufraffen. Unwichtige Dinge, wie Aufräumen, Putzen oder die Wäsche, blieben einfach liegen. Die ganze Portland Row Nummer 35 hatte darunter zu leiden. Die Küche sah aus, als hätte eine Salzbombe eingeschlagen. Sogar der Schädel im Glas, der einiges gewöhnt war, hatte sich schon empört über unseren Saustall geäußert.


    »Wenn wir Verstärkung hätten«, fuhr Lockwood fort, »könnten wir in Schichten arbeiten. Einer von uns könnte abends hierbleiben und tagsüber den ganzen Haushaltskram erledigen. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach, aber mir fällt keine andere Lösung ein.«


    George und ich schwiegen. Die Vorstellung, einen neuen Kollegen zu bekommen, fand ich wenig reizvoll. Genau genommen bekam ich dabei ein flaues Gefühl im Magen. Es stimmte zwar, dass wir überfordert waren, aber mir gefiel unsere Arbeitsweise. Wie neulich in der Pension Lavendel gaben wir einander im Notfall Rückendeckung und kriegten dabei eigentlich immer alles auf die Reihe.


    »Bist du sicher?«, fragte ich schließlich. »Wo soll denn der- oder diejenige schlafen?«


    »Auf keinen Fall auf dem Fußboden«, sagte George. »Da holt er sich bloß ’ne ansteckende Krankheit.«


    »Also meine Dachkammer teile ich mit niemandem!«


    »Niemand muss hier schlafen, ihr Schwachköpfe«, erwiderte Lockwood ärgerlich. »Seit wann gehört es in dieser Agentur zu den Einstellungsvoraussetzungen, dass alle Mitarbeiter unter einem Dach wohnen? Der Betreffende kann morgens hierher zur Arbeit fahren, so wie es neunundneunzig Prozent aller Angestellten tun.«


    »Vielleicht brauchen wir ja gar keinen weiteren Agenten«, sagte ich. »Vielleicht genügt eine Hilfskraft. Jemand, der ein bisschen hinter uns herräumt. Und wir konzentrieren uns auf die wirklich wichtigen Angelegenheiten, denn das läuft doch gut.«


    »Ich stimme Lucy zu.« George schlug sein Comicheft wieder auf. »Ich find’s auch gut so, wie’s ist. Kein Grund, alles umzuschmeißen.«


    »Na schön, ich denk noch mal drüber nach«, sagte Lockwood.


    In Wahrheit war Lockwood natürlich viel zu beschäftigt, um darüber nachzudenken, und so würde höchstwahrscheinlich überhaupt nichts passieren. Was mir nur recht sein konnte. Inzwischen war ich schon seit anderthalb Jahren bei der Agentur. Ja, wir waren überarbeitet, ja, wir lebten teilweise im Chaos, und ja, wir setzten fast jede Nacht unser Leben aufs Spiel. Trotzdem war ich dabei sehr glücklich.


    Warum? Das hatte drei Gründe: meine Kollegen, das neu erworbene Wissen um meine Gabe und eine gewisse geöffnete Tür.


    Unter all den Agenturen in London war Lockwood & Co. einzigartig. Nicht nur deshalb, weil wir die kleinste Agentur waren (Gesamtzahl der Mitarbeiter: drei), sondern vor allem, weil der Inhaber und Leiter selbst noch jung war. Andere Agenturen stellten scharenweise Kinder als Außendienstmitarbeiter ein, weil nur Kinder Geister aufspüren konnten, doch in der Leitung saßen Erwachsene, die einem heimgesuchten Haus niemals näher als auf Rufweite quer über die Straße kamen. Lockwood dagegen war ein Chef, der persönlich gegen Geister kämpfte. Was das Fechten anging, machte ihm niemand etwas vor, und mir war bewusst, dass ich großes Glück hatte, mit ihm zusammenarbeiten zu dürfen. Glück in mehrfacher Hinsicht. Nicht nur weil er unabhängig war, sondern auch weil die Zusammenarbeit mit ihm spannend und anregend war. Er brachte es auf unnachahmliche Weise fertig, gleichzeitig einen kühlen Kopf zu bewahren und tollkühn zu handeln. Dazu kam seine geheimnisvolle Ausstrahlung, die ihn nur umso anziehender machte.


    Lockwood sprach nur selten über seine Gefühle, Wünsche oder Beweggründe, und in meinem ersten Jahr in der Portland Row hatte ich so gut wie nichts über seine Vergangenheit erfahren. Seine abwesenden Eltern waren und blieben ein Mysterium, auch wenn ihre Besitztümer überall an den Wänden hingen. Wie Lockwood in den Besitz des Hauses gelangt war und wo er genügend Geld hergehabt hatte, eine eigene Agentur zu eröffnen, war mir genauso ein Rätsel. Anfangs störte mich das nicht weiter. Geheimnisse umwehten ihn wie sein flatternder Mantel, und es gefiel mir, ihm so nah zu sein, dass sie auch mich streiften.


    Lockwoods Gegenwart machte mich also glücklich. George dagegen war eher gewöhnungsbedürftig. Er war ungepflegt, sarkastisch und in ganz London wegen seiner Abneigung gegen Seife berüchtigt. Dafür besaß er einen unbestechlichen Verstand sowie eine unstillbare Neugier, außerdem war er ein genialer Rechercheur, dessen Erkenntnisse uns nicht nur einmal das Leben gerettet hatten. Vor allem aber war er seinen Freunden bedingungslos treu ergeben – und diese Freunde waren nun mal Lockwood und ich.


    Genau deshalb – weil wir Freunde waren, weil wir einander vertrauten – konnte jeder von uns ungehindert seinen ganz persönlichen Interessen nachgehen. George konnte sich in aller Ruhe darin vertiefen, die Ursachen des Problems zu ergründen. Lockwood konnte unermüdlich daran arbeiten, die Agentur immer bekannter zu machen. Und ich selbst? Bevor ich in die Portland Row gekommen war, hatte ich nicht einmal gewusst (oder nicht wissen wollen), dass ich die Stimmen der Toten hören und mich manchmal sogar mit ihnen verständigen konnte. Lockwood & Co. gab mir die Gelegenheit, meine übersinnliche Gabe in meinem eigenen Tempo kennenzulernen und herauszufinden, was ich alles vermochte. Neben der Freude am Zusammensein mit meinen Kollegen war diese neue Selbsterkenntnis der zweite Grund, weshalb ich an jenem unfreundlichen Novembervormittag, an dem es draußen stürmte und schüttete, so zufrieden war.


    Der dritte Grund? Na ja, irgendwann hatte mich Lockwoods übertriebene Verschlossenheit zunehmend genervt und geärgert. Wir profitierten zweifellos alle drei davon, dass wir unsere beruflichen Erfahrungen miteinander teilten und uns aufeinander verlassen konnten, aber im Lauf der Zeit machten mir die Geheimnisse, die Lockwood umgaben, immer mehr zu schaffen.


    Das Symbol dafür war das verschlossene Zimmer im ersten Stock des Hauses, über das er uns nie etwas erzählte und das wir niemals betreten durften.


    Ich hatte die verschiedensten Vermutungen über diese verschlossene Tür, fest stand für mich jedoch, dass sie irgendetwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatte, höchstwahrscheinlich mit seinen verschwundenen Eltern. Das Rätsel des verschlossenen Zimmers hatte sich nach und nach wie eine unsichtbare Mauer zwischen uns geschoben, und ich hatte schon fast die Hoffnung verloren, es je zu ergründen – oder Lockwood selbst je zu ergründen.


    Bis Lockwood eines schönen Sommertages ganz überraschend eingelenkt hatte. Ohne lange Vorrede hatte er George und mich vor die verbotene Tür geführt, sie geöffnet und uns einen Blick auf die Wahrheit werfen lassen.


    Und wisst ihr, was? Es stellte sich heraus, dass ich mich geirrt hatte.


    Hinter der Tür war gar nicht das Zimmer seiner Eltern.


    Es war das Zimmer seiner Schwester.


    Seiner Schwester Jessica Lockwood, die sechs Jahre zuvor in ebendiesem Zimmer gestorben war.
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    Kapitel 5


    Um die Nerven unserer Klienten zu schonen und auch um mir ab und zu ein wenig Ruhe und Frieden zu verschaffen, stand das Geisterglas mit dem Schädel normalerweise in der hintersten Ecke unseres Kellerbüros unter einem darübergestülpten Teekannenwärmer. Gelegentlich nahmen wir es mit hoch ins Wohnzimmer und öffneten das kleine Gitter im Verschluss, damit uns der Geist die gruseligen Geheimnisse der Toten verraten konnte. Gern lieferte er sich auch heftige Wortgefechte aus kindischen Beschimpfungen mit mir, ganz nach seiner jeweiligen Lust und Laune. So kam es, dass er an jenem Spätnachmittag auf dem Wohnzimmerschrank stand, als ich hereinkam, um ein paar Ausrüstungsgegenstände für den Abend zu holen.


    Wie am Vormittag besprochen, teilten wir uns auf. George war bereits zu dem Klohäuschen in Whitechapel aufgebrochen, um nach dem gemeldeten Waberer Ausschau zu halten. Lockwood bereitete sich auf die Begegnung mit der verschleierten Dame vor. Mein Auftrag war in letzter Minute abgesagt worden. Ich hatte gerade meine Waffen für die Heimsuchung im Hochhaus zusammengesucht, als der Klient angerufen und den Termin verschoben hatte, weil er krank geworden war. Was bedeutete, dass ich mich rasch entscheiden musste. Entweder blieb ich zu Hause und erledigte die Bügelwäsche oder ich begleitete Lockwood. Ratet mal, worauf meine Wahl fiel.


    Ich holte meinen Degen aus der Ecke, in die ich ihn tags zuvor gepfeffert hatte, und klaubte ein paar Salzbomben auf, die neben dem Sofa gelandet waren. Als ich zur Tür ging, hörte ich aus dem abendlichen Zwielicht jemanden heiser wispern: »Lucy! Lucy …«


    »Was ist denn?« Je näher der Abend rückte, desto mehr trübe Schlieren strudelten durch das Glas und verdeckten den Blick auf den gedrungenen Umriss des fleckigen Schädels. Jetzt gerannen die Schlieren zu einem boshaft grinsenden Gesicht, das im Dämmerlicht grünlich fluoreszierte.


    »Gehst du weg?«, fragte der Schädel freundlich. »Ich komme mit.«


    »Nein. Du bleibst hier.«


    »Jetzt sei doch nicht so … tu einem armen alten Schädel doch den Gefallen. Mir ist langweilig.«


    »Dann entmaterialisier dich. Dreh dich im Kreis. Krempel dich von innen nach außen. Genieß die Aussicht. Mach, was Geister eben so machen. Dir fällt bestimmt etwas ein, womit du dich amüsieren kannst.« Ich wandte mich zum Gehen.


    »Ich soll die Aussicht genießen? In dieser Drecksbude?« Das Gesicht drehte sich wie rasend um sich selbst, wobei es seine Nasenspitze an der Glaswand platt drückte. »Ich war schon in Leichenhallen, in denen es ordentlicher war als hier! Ich halt’s nicht aus, in so einem Schweinestall rumzustehen.«


    Mit der Hand auf der Türklinke sagte ich über die Schulter: »Dann kann ich dir auch nicht helfen. Aber ich kann dich gern draußen verbuddeln, dann bist du dieses Problem ein für alle Mal los.«


    Nicht, dass ich das ernsthaft vorgehabt hätte. Von allen übernatürlichen Besuchern, mit denen wir es schon zu tun gehabt hatten – von allen übernatürlichen Besuchern, mit denen irgendwer es irgendwann zu tun gehabt hatte –, war der Schädel der Einzige, mit dem eine echte Verständigung möglich war. Andere Geister stöhnten, klopften und äußerten im besten Fall ein paar zusammenhängende Worte, sodass Agenten wie ich, die über die Gabe des Hörens verfügten, sie aufspüren konnten. Aber das war überhaupt kein Vergleich zu der Fähigkeit des Schädels, eine verständliche, durchgängige Unterhaltung zu führen. Er war ein Besucher vom TYP DREI, wie er nur äußerst selten vorkam, und nur aus diesem Grund hatten wir ihn trotz seiner ständigen Nervereien noch nicht in die Mülltonne geworfen.


    Der Geist erwiderte abfällig: »Wenn du mich verbuddeln willst, musst du erst mal ein Loch graben, und graben heißt arbeiten. Arbeiten ist aber etwas, das offensichtlich keiner von euch dreien beherrscht. Lass mich raten … heute Nacht geht’s bestimmt wieder nach Whitechapel. Die dunklen Straßen … die verwinkelten Gassen … Nimm mich mit! Du brauchst eine Begleitung.«


    »Stimmt. Und meine Begleitung ist Lockwood.« Ich musste mich beeilen. Ich hörte schon, wie er draußen in der Diele seinen Mantel anzog.


    »So, so … Verstehe. Dann geht mal schön allein, ihr zwei.«


    »Machen wir.« Ich stutzte. »Was willst du damit sagen?«


    »Ach, gar nichts.« Die Glotzaugen zwinkerten mir anzüglich zu. »Ich bin schließlich kein Anstandswauwau.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Wir haben einen Auftrag.«


    »Klar doch. Prima Vorwand. Dann mach schnell und zieh dich um.«


    »Wo bleibst du denn, Lucy? Wir müssen los!«, rief Lockwood aus der Diele.


    »Komme schon!«, rief ich laut. »Ich brauche mich nicht umzuziehen«, fauchte ich den Schädel an. »Ich trage bereits Arbeitskleidung.«


    »Arbeitskleidung, na ja.« Das Gesicht beäugte mich skeptisch. »Mal sehen: Leggings, T-Shirt, Schlabberrock, mottenzerfressener Pulli … wie eine Kreuzung zwischen senilem Seemann und Pennerin. Warum machst du dich nicht ein bisschen hübsch? Wer sieht dich denn an, wenn du so unter die Leute gehst?«


    Mir platzte der Kragen. »Wer sagt denn, dass ich mich für irgendwen hübsch machen will?«, brüllte ich. »Ich bin Agentin! Und wenn du weiter solchen Blödsinn verzapfst …« Ich lief zur Kommode und schnappte mir den Teekannenwärmer.


    »Auweia, hab ich da etwa einen wunden Punkt erwischt?« Der Geist grinste. »Volltreffer! Jetzt wird’s spann…« Leider war der Rest des Satzes nicht zu verstehen. Ich legte energisch den Hebel am Verschluss um, knallte den Teekannenwärmer auf das Glas und verließ erhobenen Hauptes das Zimmer.


    Lockwood stand wartend in der Diele, wie immer tadellos gekleidet. Er sah mich forschend an. »Alles in Ordnung, Luce? Ärgert dich der Schädel mal wieder?«


    »Kein Problem, ich hab alles im Griff.« Ich strich mir über die Haare, blies die Luft aus den geröteten Wangen und lächelte ihn fröhlich an. »Wollen wir?«


    * * *


    Nach der Sperrstunde durften in London keine normalen Taxis mehr unterwegs sein. Dafür fuhren von bestimmten, streng bewachten Haltestellen Nachttaxis. Sie waren vor allem Agenten und BEBÜP-Beamten vorbehalten, die ihren Beruf nach Anbruch der Dunkelheit ausübten. Diese Autos, die wie gewöhnliche Taxis aussahen, nur dass sie nicht schwarz, sondern weiß lackiert waren, wurden von einer zähen Truppe Männer mittleren Alters – oft mit Glatze – gefahren, die schweigsam, ernst und verlässlich waren. Laut Lockwood waren die meisten von ihnen ehemalige Häftlinge, die man vorzeitig entlassen hatte, weil sie sich zu dieser gefährlichen und ungeselligen Arbeit bereit erklärt hatten. Sie trugen pfundweise Eisenschmuck und fuhren sehr schnell. Die nächste Nachttaxi-Haltestelle war in der Baker Street, unweit der U-Bahn. Unseren Fahrer Jake kannten wir schon. Seine Silberohrringe baumelten heftig, als er aus der Tiefgarage herausfuhr und auf der Marylebone Road in Richtung Osten beschleunigte.


    Lockwood lehnte sich zurück und grinste mich an. Jetzt, da wir zu einem Einsatz unterwegs waren, wirkte er nicht mehr so angespannt, auch seine Müdigkeit vom Vormittag war verflogen.


    Im Gegensatz dazu ärgerte ich mich immer noch über die Frechheiten des Schädels, riss mich aber zusammen. »Na schön«, sagte ich in geschäftsmäßigem Ton, »um was für einen Besucher handelt es sich denn heute Abend? Eine häusliche Heimsuchung?«


    Lockwood nickte. »Eine Erscheinung im oberen Stockwerk eines Wohnhauses. Eine Mrs Peters hat uns angerufen. Ihre beiden kleinen Söhne haben eine unheimliche verschleierte Frau gesehen. Sie war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und soll in der Fensterscheibe des Schlafzimmers eingeschlossen sein.«


    »Aha. Geht’s den Jungs gut?«


    »Einigermaßen. Sie haben sich zu Tode erschreckt. Der eine muss immer noch starke Beruhigungsmittel nehmen … Aber wir können bestimmt bald selbst einen Blick auf die ominöse Dame werfen.«


    Lockwood schaute nach draußen auf den menschenleeren Bürgersteig und das Netz verlassener Straßen, das sich in der Ferne verlor.


    Der Fahrer wandte den Kopf. »Heute Abend scheint alles ruhig zu sein, Mr Lockwood, aber das täuscht. Sie haben Glück, dass Sie überhaupt ’nen Wagen bekommen haben. Ich bin heute das einzige Taxi an dieser Haltestelle.«


    »Warum das denn?«


    »Wegen dem Rummel in Chelsea. Sie wollen heute mit ’nem Großaufgebot zuschlagen. Die BEBÜP hat von überall her Agenten zusammengezogen, fast alle meine Kollegen haben Bereitschaftsdienst.«


    Lockwoods Miene verfinsterte sich. »Welche Agenturen sind denn beauftragt?«


    »Ach, die üblichen. Die ganz großen. Fittes und Rotwell.«


    »Hm.«


    »Außerdem Tendy, Atkins & Armstrong, Tamworth, Grimble, Staines, Mellingcamp und Bunchurch. Und noch ein paar andere, aber die weiß ich nicht mehr.«


    Lockwoods wütendes Schnauben klang wie ein Moped mit Fehlzündung. »Bunchurch? Die gehören ja wohl nicht zu den Großen! Die haben nur zehn Leute, und davon sind acht totale Nieten!«


    »Das kann ich nicht beurteilen, Mr Lockwood. Soll ich das Lavendelgebläse anstellen? Is’n Neuwagen. Das Gebläse gehört zur Sonderausstattung.«


    »Nein danke.« Lockwood atmete tief durch. »Lucy und ich haben genug eigene Abwehrmittel dabei, auch wenn wir nicht zu den ›ganz Großen‹ gehören. Wir fühlen uns ausreichend sicher.«


    Danach versank er in Schweigen, doch sein unausgesprochener Ärger erfüllte das ganze Taxi. Er starrte aus dem Fenster und trommelte mit den Fingern auf sein Knie. Von der halbdunklen Rückbank aus beobachtete ich, wie das kommende und gehende Licht der Straßenlaternen seine Wangen nachzeichnete, seinen geschwungenen Mund und die dunklen, ungeduldig blickenden Augen. Ich wusste, warum er so sauer war. Er wollte unbedingt, dass auch seine Agentur zu den »ganz Großen« der Hauptstadt gezählt wurde. Dieser Ehrgeiz trieb ihn an, der brennende Ehrgeiz, im Kampf gegen das Problem Entscheidendes zu leisten.


    Ich wusste auch, wo dieser Ehrgeiz herkam.


    Selbstverständlich wusste ich das. Und zwar seit jenem Sommertag, an dem er die verbotene Tür geöffnet und George und mich in das Zimmer gelassen hatte.


    * * *


    »Meine Schwester«, hatte Lockwood gesagt. »Das hier ist ihr Zimmer. Und wie man unschwer erkennt, ist sie auch hier gestorben. Wenn ihr nichts dagegen habt, mache ich die Tür hinter uns zu.«


    Was er auch tat. Der kleine Keil aus Sonnenlicht, der aus dem Flur hereinfiel, war – zack! – verschwunden, wie eine Falle, die zuschnappt. Die auf die Innenseite der Tür genagelten Eisenblechstreifen schepperten leise gegeneinander und schnitten uns von jeglicher Normalität ab.


    Weder George noch ich sagten irgendetwas, denn wir hatten genug damit zu tun, auf den Beinen zu bleiben. Wir hielten uns aneinander fest. Wogen übernatürlicher Kraft brandeten wie eine Sturmflut gegen unsere Sinne an. In meinen Ohren dröhnte es.


    Ich schüttelte energisch den Kopf und zwang mich, die Augen aufzumachen.


    Vor dem Fenster, gegenüber der Tür, hing ein schwerer Verdunkelungsvorhang. Der Sommernachmittag draußen säumte ihn auf drei Seiten mit einem schmalen weißen Streifen, sonst drang kein Licht herein.


    Kein natürliches Licht.


    Denn ein Leuchten – durchsichtig wie Wasser, silbrig wie Mondlicht – erfüllte das Zimmer.


    Sogar ich nahm es wahr, dabei bin ich eigentlich in dieser Hinsicht ein hoffnungsloser Fall. Normalerweise muss ich mich auf Lockwood verlassen, wenn er einen Todesschein meldet. Diesmal nicht. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete das Bett, das mit dem Kopfende an die Wand rechts von uns geschoben war. Die Beine und Seitenteile waren weiß oder cremefarben lackiert, über die abgezogene Matratze war eine helle Tagesdecke gelegt, sodass das Ganze wie eine Wolke in einem Gewitterhimmel zu schweben schien. Doch auf der Tagesdecke lag noch etwas anderes, ein verschwommenes Oval, ein eiförmiges Leuchten, etwa so groß wie ein Mensch, leer, hell und kalt schimmernd. Es war ein Licht ohne Lichtquelle, denn in seiner Mitte war nichts, und eigentlich konnte ich es auch gar nicht richtig sehen. Erst wenn ich den Blick abwandte, nahm ich es aus dem Augenwinkel wahr, so ähnlich wie die Flecken, die man sieht, wenn man zu lange in die Sonne schaut.


    Von diesem schimmernden Oval ging der heftige, nicht nachlassende Kraftsturm aus. Kein Wunder, dass Eisenstreifen auf die Zimmertür genagelt waren, kein Wunder, dass die Wände ringsum mit funkelnden Silberamuletten gepflastert waren. Kein Wunder, dass die Zimmerdecke mit silbernen Mobiles vollgehängt war, die noch im Luftzug vom Schließen der Tür hin und her schaukelten. Sie klimperten leise und melodisch wie fernes Kinderlachen.


    »Sie hieß Jessica«, sagte Lockwood. Er kam zu uns, und ich sah, dass er seine dunkle Brille aus der Tasche geholt hatte, jene Brille, mit der er seine Augen vor dem grellen Licht der stärksten Todesscheine zu schützen pflegte. Er setzte sie auf. »Sie war sechs Jahre älter als ich«, fuhr er fort. »Als es passiert ist … hier drin … da war sie fünfzehn.«


    Sein Ton war so beiläufig, als wäre es das Normalste auf der Welt, hier mit uns im Dunkeln zu stehen und uns zu offenbaren, dass er einst eine Schwester gehabt hatte, deren Todesschein direkt vor uns schwebte und deren Entsetzen über das Ereignis als übernatürliche Brandung auf unsere Sinne einstürmte. Er ging jetzt zum Bett hinüber, passte auf, dass seine Hand nicht mit dem Leuchten in Berührung kam, und zog die Tagesdecke weg, sodass die Matratze frei lag. In der Mitte klaffte eine große, geschwärzte Wunde; der Stoffüberzug war verbrannt, als wäre er mit Säure weggeätzt.


    Ich starrte wie gebannt auf die Stelle. Nein, das war keine Säure gewesen. Eine Ektoplasma-Brandspur erkannte ich auf den ersten Blick.


    Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich die Finger fest in Georges Arm krallte.


    »Tu ich dir weh?«, erkundigte ich mich.


    »Nicht mehr als vorher.«


    »Dann ist ja gut.« Ich lockerte meinen Griff nicht.


    »Damals war ich erst neun«, sagte Lockwood. »Es ist schon lange her. Schnee von gestern, wenn man so will. Aber ich dachte, ich bin es euch beiden schuldig, euch das mal zu zeigen. Schließlich wohnt ihr in diesem Haus.«


    Es kostete mich einige Überwindung, etwas zu erwidern. »Jessica also«, brachte ich heraus.


    »Ja.«


    »Und sie war deine Schwester?«


    »Ja.«


    »Was ist mit ihr passiert?«


    Er zog die Decke wieder über die Matratze und stopfte das obere Ende ordentlich fest. »Geistersieche.«


    »Geistersieche? Wie ist der Geist denn hier reingekommen?«


    »In einem Gefäß.« Sein Tonfall verriet nichts. Seine Augen blieben hinter der dunklen Schutzbrille verborgen. Es war unmöglich, etwas aus seinem Gesichtsausdruck zu lesen. »Ihr kennt ja den ganzen Krempel von meinen Eltern …«, sprach er weiter. »Die Eingeborenenamulette unten an den Wänden und so weiter. Die beiden waren Forscher. Sie untersuchten die Legenden und das Brauchtum des Übernatürlichen in anderen Kulturen. Das meiste von dem, was sie gesammelt haben, ist Schrott: ritueller Kopfschmuck und solche Sachen. Aber einige Stücke erfüllten tatsächlich ihren Zweck, wie sich herausstellte. Das Tongefäß … ich glaube, es stammte aus Indonesien. Man hat mir erzählt, dass meine Schwester eine Kiste auspackte. Sie holte das Gefäß heraus und … und sie ließ es fallen. Als es zerbrach, kam ein Geist herausgeschossen. Und tötete sie.«


    »Das tut mir schrecklich leid …«


    »Wie gesagt, alles Schnee von gestern. Ewig her.«


    Es fiel mir schwer, mich noch auf etwas anderes zu konzentrieren als darauf, Lockwood zuzuhören und den übernatürlichen Kraftwellen standzuhalten. Trotzdem stellte ich fest, dass das Zimmer abgesehen von dem Bett noch einen Kleiderschrank und zwei Kommoden enthielt. Außerdem waren an den Wänden Kartons und Teekisten gestapelt, teilweise bis zu drei, vier Stück übereinander. Sämtliche waagerechten Flächen waren mit Vasen und Marmeladengläsern vollgestellt, in denen getrocknete Lavendelsträuße steckten. Sie erfüllten das ganze Zimmer mit ihrem beißend süßen Duft. So roch es nirgendwo sonst im Haus (schon gar nicht im Flur vor Georges Zimmer), sodass sich der unwirkliche Eindruck noch verstärkte.


    Ich schüttelte abermals den Kopf. Eine Schwester. Lockwood hatte eine Schwester gehabt. Sie war hier drin gestorben.


    »Was geschah mit dem Geist?«, fragte George mit belegter Stimme.


    »Der wurde unschädlich gemacht.« Lockwood ging zum Fenster und zog den schweren Vorhang auf. Das Tageslicht blendete mich, ein paar Sekunden sah ich überhaupt nichts. Als meine Augen sich daran gewöhnt hatten, war das Zimmer sonnendurchflutet. Das Leuchten über dem Bett war nicht mehr zu erkennen, der übernatürliche Kraftsturm war abgeflaut. Ich spürte ihn trotzdem noch, und auch in meinen Ohren rauschte es noch schwach.


    Die Tapete, die früher einmal einen hübschen Blauton gehabt haben musste, zeigte ein kindliches Muster aus diagonal angeordneten Luftballons. An einer Pinnwand hingen Poster von Löwen, Giraffen und Pferden, und das Kopfteil des Bettes war über und über mit abgeschabten Tierstickern gepflastert. Auf die Zimmerdecke waren fluoreszierende Leuchtsterne geklebt. Mein Blick wurde jedoch von etwas anderem angezogen. Auf der rechten Wand klafften in der Tapete zwei senkrechte Schnitte, die bis in den Putz gedrungen waren. Degenhiebe. An einer Stelle sah man sogar die Ziegel.


    Lockwood stand am Fenster und blickte auf die kahle Mauer unseres Nachbarhauses. Der getrocknete Lavendelstrauß auf dem Fensterbrett hatte ein paar Blüten abgeworfen, die er sich mit dem Zeigefinger in die gewölbte Handfläche fegte.


    Ein Anflug von Hysterie stieg in mir auf. Ich hätte am liebsten losgeheult oder einen Lachanfall bekommen, oder Lockwood angebrüllt …


    Stattdessen fragte ich ruhig: »Wie war sie denn so?«


    »Tja … schwer zu sagen. Sie war halt meine Schwester. Logisch, dass ich sie gern hatte. Irgendwann zeig ich euch mal ein Bild. In irgendeiner Schublade müssen noch Fotos sein. Ich habe all ihre Sachen weggepackt. Irgendwann muss ich sie mal durchsehen, aber es gibt immer so viel anderes zu tun …«


    Er lehnte sich mit dem Rücken an den Fensterrahmen, sodass er gegen das Licht nur als Schattenriss zu sehen war, und stupste die Blüten in seiner Hand hin und her. »Sie war groß, dunkelhaarig … und dickköpfig, nehme ich an. Ein, zwei Mal, als ich dich zufällig aus dem Augenwinkel gesehen habe, Luce, da dachte ich beinahe … Aber natürlich bist du ganz anders als sie. Sie war sehr sanft. Sehr lieb.«


    »Also jetzt tut mein Arm echt weh, Lucy!«, schnaufte George.


    »Entschuldigung.« Ich öffnete die verkrampften Finger und ließ ihn los.


    »Ich muss mich entschuldigen«, sagte Lockwood. »Das kam jetzt irgendwie komisch raus. Ich wollte nur sagen, dass …«


    »Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich hätte dich gar nicht erst nach ihr fragen sollen … Bestimmt fällt es dir schwer, über das alles zu sprechen. Wir verstehen das. Wir werden dich nicht mehr danach fragen.«


    »Dieses Gefäß …«, sagte George. »Erzähl mir mehr über das Gefäß. Wie war der Geist darin eingeschlossen? Dass ein Gefäß aus Ton besteht, reicht ja noch nicht. Bestimmt war es mit Eisen eingefasst … oder mit Silber. Oder hatten die Eingeborenen noch eine andere Methode, wie sie … Aua!« Ich hatte ihn vors Schienbein getreten. »Was soll das?!«


    »Du sollst die Klappe halten!«


    Er blinzelte mich über den Rand seiner Brille erstaunt an. »Wieso denn? Das ist doch spannend.«


    »Wir reden über seine Schwester! Nicht über das blöde Gefäß!«


    George deutete mit dem Daumen auf Lockwood. »Er hat doch gesagt, das ist alles Schnee von gestern!«


    »Ja, aber es ist doch wohl klar, dass er lügt. Sieh dir dieses Zimmer doch an! Das Zimmer und alles, was hier drin ist. Das Ganze ist für ihn so was von frisch!«


    »Trotzdem, er hat uns hier reingelassen, Luce. Er will drüber reden. Und dazu gehört auch das Gefäß.«


    »Herrgott noch mal, George! Hier geht’s nicht um eins von deinen blöden Experimenten! Hier geht es um seine Familie. Hast du denn gar kein Mitgefühl?«


    »Mehr als du! Nämlich so viel, dass ich kapiere, was ganz offensichtlich ist, nämlich dass Lockwood mit uns über die Sache sprechen will. Nach Jahren der emotionalen Verstopfung ist er endlich so weit, dass er sich uns anver…«


    »Kann schon sein, aber er ist trotzdem total angespannt und überempfindlich, und darum …«


    »Hallo?! Ich bin übrigens noch hier!«, fiel mir Lockwood ins Wort. »Ich bin nicht rausgegangen oder so.« Es wurde still. George und ich verstummten und schauten ihn an. »Und ich kann euch beruhigen«, fuhr er fort, »ihr habt beide recht. Ich will tatsächlich darüber reden, wie George sagt. Aber leicht fällt es mir nicht, und darum hat auch Lucy recht.« Er seufzte. »Ja, George, ich nehme an, dass das Tongefäß innen mit Eisenblech ausgekleidet war. Aber es ist trotzdem zerbrochen, klar? Und vielleicht reicht das ja für heute.«


    »Äh, Lockwood …«, setzte ich an, den Blick auf das Bett gerichtet, »ich hätte noch eine letzte Frage. Ist sie …?«


    »Nein.«


    »Sie ist nie …?«


    »Nein.«


    »Aber der Todesschein …«


    »Sie ist nie zurückgekehrt.« Lockwood kippte die abgefallenen Blüten in die Vase auf dem Fensterbrett und wischte sich die langen, schlanken Hände ab. »Ganz zu Anfang … ja, da hätte ich mir das manchmal fast gewünscht. Wenn ich zu Hause war, bin ich hier reingegangen und habe gehofft, sie steht vielleicht am Fenster. Ich habe jedes Mal lange gewartet, habe in das Licht geschaut und darauf gewartet, dass sich ihr Umriss darin abzeichnet oder dass ich ihre Stimme höre …« Er lächelte mich schief an. »Aber da war nie etwas.«


    Er schaute zum Bett hinüber. Seine Augen waren immer noch von den nichtssagenden dunklen Brillengläsern verdeckt. »Wie gesagt, es ist alles lange her. Es ist mir nicht gut bekommen, dass ich mich so lange hier drinnen aufgehalten habe. Als ich später mehr Erfahrung mit Todesscheinen und ihren Begleitumständen hatte, fing ich an, Jessicas Rückkehr genauso zu fürchten wie herbeizusehnen. Ich ertrug es nicht, mir vorzustellen, in welcher Gestalt sie mir erscheinen würde. Seither bin ich nur noch ganz selten hier drin gewesen und habe die Lavendelsträuße aufgestellt, um … um Überraschungen vorzubeugen.«


    »Eisen hätte eine stärkere Wirkung«, sagte George. Das war typisch für ihn: Auf seine bebrillte Art kam er schneller auf den Kern einer Sache als irgendwer sonst. »Aber abgesehen von den Bändern an der Tür kann ich hier kein Eisen entdecken.«


    Ich sah Lockwood an. Seine Schultern waren angespannt, und einen Augenblick lang glaubte ich, er würde sauer werden. »Ganz recht«, erwiderte er. »Aber alles andere käme mir vor, als hätte ich es hier mit einem gewöhnlichen Besucher zu tun, und das ist sie nun mal nicht, George, sie ist nicht gewöhnlich. Sie ist meine Schwester. Selbst wenn sie zurückkehren würde, könnte ich niemals Eisen gegen sie einsetzen.«


    Keiner von uns entgegnete etwas.


    »Das Komische ist nur, dass sie den Geruch von Lavendel immer sehr gern mochte«, fuhr Lockwood in ungezwungenerem Ton fort. »Ihr kennt doch den verwilderten Busch hinter dem Haus, wo die Mülltonnen stehen? Als ich klein war, saßen wir oft dort, und sie hat mir gezeigt, wie man sich Lavendelkränze für die Haare flicht.«


    Ich betrachtete die Vasen mit den fedrigen, blasslila Stängeln. Sie waren ein Abwehrmittel – aber auch ein Willkommensgruß.


    »Doch, Lavendel ist klasse«, sagte George dann. »Flo Bones schwört auch darauf.«


    »Das wundert mich … so wie sie muffelt«, gab ich zurück.


    Wir lachten alle drei, doch das Zimmer war kein Ort, an dem man gern lachte. Seltsamerweise war es auch kein Ort für Tränen, und auch nicht für Wut oder irgendeine andere Gefühlsäußerung, abgesehen von einer Art feierlichem Ernst. Es war ein Ort der Abwesenheit. Man spürte die Gegenwart von etwas, das nicht mehr da war. Es war, als käme man in ein Tal, in dem jemand einen übermütigen Freudenjauchzer ausgestoßen hat, dessen Echo noch lange zwischen den umgebenden Bergen widerhallt. Doch jetzt war es verklungen. Man stand zwar auf derselben Stelle, doch es war nicht mehr dasselbe.


    * * *


    Danach betraten wir das Zimmer nicht mehr. Es war ein sehr persönlicher Ort, und George und ich ließen die Angelegenheit auf sich beruhen. Nach jener ersten erschütternden Offenbarung sprach Lockwood nie wieder über seine Schwester. Auch das Foto, das er uns versprochen hatte, suchte er nie heraus. Von seinen Eltern sprach er ebenfalls nur sehr selten, ließ aber durchblicken, dass sie ihm die Portland Row 35 in ihrem Testament vermacht hatten. Allem Anschein nach waren auch sie – irgendwie, irgendwo – gestorben. Sie und Jessica begleiteten uns als unsichtbare Schatten, und die meisten Fragen, die sich um das stille Zimmer drehten, ebenfalls.


    Ich gab mir Mühe, nicht allzu oft darüber nachzudenken und mich mit dem zufriedenzugeben, was ich erfahren hatte. Auf jeden Fall fühlte ich mich Lockwood jetzt näher. Dass er mich in seine Vergangenheit eingeweiht hatte, empfand ich als große Ehre und auch als Freundschaftsbeweis. Ich fühlte mich bevorzugt und als etwas Besonderes, so wie gerade eben, als ich zusammen mit ihm im Taxi durch das dunkle London brauste. Wer weiß … vielleicht würde er sich mir ja eines Abends, wenn wir wieder einmal zu zweit unterwegs waren, noch weiter öffnen und mir mehr erzählen …


    Das Taxi bremste jäh. Lockwood und ich kippten in unseren Sitzen nach vorn. Die Straße vor uns war voller Menschen.


    Der Fahrer fluchte unterdrückt. »Tut mir leid, Mr Lockwood. Wir können nicht weiter. Hier wimmelt’s überall von Agenten.«


    »Kein Problem.« Lockwood streckte bereits die Hand nach dem Türgriff aus. »Das ist ganz nach meinem Geschmack.« Bevor ich reagieren konnte, ja, bevor das Taxi richtig stehen blieb, war er schon hinausgesprungen und losgelaufen.
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    Kapitel 6


    Die Fahrt in Richtung Whitechapel hatte uns mitten durch die Innenstadt geführt. Jetzt hielten wir am Trafalgar Square. Beim Aussteigen sah ich, dass an der Nelsonsäule eine Menschenmenge zusammengeströmt war. Im flackernden weißen Schein der zahlreichen Geisterlampen war zu erkennen, dass es sich um gewöhnliche Bürger handelte, was nach Anbruch der Dunkelheit ein seltener Anblick war. Einige hielten Plakate in die Höhe, andere bestiegen ein provisorisches Podium, von dem herab sie lautstarke Reden schwangen. Worum es ging, konnte ich nicht verstehen. Polizisten und BEBÜP-Beamte hatten einen Kreis um sie gebildet, hielten aber Abstand. Noch weiter weg und teilweise auf der Fahrbahn, stand eine große Zahl Agenten, offenbar um die Versammelten zu schützen. Sie trugen die knallbunten Uniformjacken, mit denen die meisten Agenturen ihre Mitarbeiter ausstatteten. Die Agentur Fittes in Silber, Rotwell in sattem Dunkelrot, Tamworth in Kanariengelb, Grimble in Erbsensuppengrün: Sie alle und noch viele andere waren zur Stelle. Daneben wurden aus einem fahrbaren BEBÜP-Ausschank Heißgetränke ausgeteilt, zahlreiche andere Einsatzwagen und Taxis warteten in der Nähe.


    Lockwood marschierte schnurstracks quer über den Platz. Ich rannte hinterher.


    Ich weiß nicht, wie der Sammelbegriff für eine Gruppe übersinnlicher Ermittler lautet; mich erinnerte der Anblick jedenfalls an eine Voliere voller sich spreizender Papageien. Die Agenten standen nach Farben sortiert in Gruppen zusammen, beäugten misstrauisch die verhassten Rivalen, redeten mit lauten Stimmen und brachen immer wieder in lärmendes Gelächter aus. Die jüngsten, sieben- oder achtjährige Kinder, standen Tee trinkend herum und schnitten einander Grimassen. Die etwas älteren stolzierten auf und ab und zeigten einander vor der Nase ihrer erwachsenen Berater, die so taten, als sähen sie nichts, den Stinkefinger. Geschwellte Brustkästen, im Lampenschein blinkende Degen. Die Luft war mit Arroganz und Feindseligkeit aufgeladen.


    Lockwood und ich schlängelten uns durch die Menge, bis wir eine wohlbekannte Gestalt erreicht hatten, die das Geschehen mit finsterer Miene beobachtete. Wie gewöhnlich trug Inspektor Montagu Barnes einen zerknitterten Regenmantel, einen schlecht sitzenden Anzug und eine dunkelbraune Wildledermelone. Ungewöhnlich war, dass er einen Styroporbecher mit einer dampfenden, rötlichen Suppe in der Hand hielt. Er hatte ein wettergegerbtes, grämliches Gesicht und einen grau melierten Schnurrbart, der in Länge und Umfang in etwa einem toten Hamster entsprach. Barnes war bei der BEBÜP angestellt, der Behörde zur Erforschung und Bekämpfung Übersinnlicher Phänomene. Die Aufgabe dieser Regierungseinrichtung war es, die Arbeit der verschiedenen Agenturen zu überwachen und bei Gelegenheiten wie dieser im Sinne des Gemeinwohls zu koordinieren. In puncto Umgangsformen und Freundlichkeit war Barnes nicht eben preisverdächtig, aber er war intelligent, tüchtig und nicht auffallend bestechlich. Was nicht hieß, dass er unsere Gesellschaft schätzte.


    Neben ihm stand ein zierlicher Mann in der schnieken Uniform der Agentur Fittes. Seine gewienerten Schuhe blitzten, die hautenge Hose glänzte. An seinem edelsteinverzierten Hüftgürtel hing ein teurer Degen, der Stoff der silberfarbenen Jacke war weich wie Tigerfell und perfekt auf die teuren Ziegenlederhandschuhe abgestimmt. Sehr nobel, das Ganze, um nicht zu sagen: eindrucksvoll. Nur steckte eben leider Quill Kipps in dieser Uniform, weshalb das Ensemble eher an eine pestverseuchte Ratte erinnerte, die eine Schüssel Kaviar ausschleckt. In gewisser Weise stilvoll, das schon, aber das stach einem nicht als Erstes ins Auge.


    Kipps war rothaarig, schlank und geradezu erbärmlich selbstzufrieden. Aus einer Reihe von Gründen, die vermutlich damit zu tun hatten, dass wir ihm Letzteres des Öfteren ins Gesicht sagten, war er nicht gut auf Lockwood & Co. zu sprechen. Er war einer der jüngsten erwachsenen Teamberater in der Londoner Zentrale von Fittes. Außerdem arbeitete er regelmäßig für Barnes und die BEBÜP. Auch jetzt, als wir näher kamen, las er dem Inspektor gerade etwas aus einem Ringbuch vor.


    »… letzte Nacht achtundvierzig EINSER-Erscheinungen im Chelsea-Sperrgebiet. Und, wenn man den Meldungen glauben darf, sogar siebzehn ZWEIER. Ein geradezu schwindelerregender Anstieg.«


    »Wie viele Todesfälle bis jetzt?«, wollte Barnes wissen.


    »Acht, davon drei Stadtstreicher. Und wie schon in den letzten Tagen melden die Sensiblen aggressive übernatürliche Schwingungen, können aber nicht sagen, wo sie herkommen.«


    »Na schön. Sobald die Demonstration hier zu Ende ist, fahren wir nach Chelsea weiter. Die Agenten sollen sich über die vier Teilabschnitte verteilen, und die Sensiblen sollen sich ebenfalls in Gruppen aufteilen und die Agenten beglei… Auch das noch!« Barnes hatte uns entdeckt. »Augenblick, Kipps.«


    »Schönen guten Abend, Inspektor.« Lockwood setzte sein breitestes Lächeln auf. »’n Abend, Kipps.«


    »Die stehen aber nicht auf unserer Liste, oder?«, sagte Kipps. »Soll ich sie rausschmeißen?«


    Barnes schüttelte den Kopf und nippte an seiner Suppe. »Mr Lockwood, Miss Carlyle … Was verschafft mir das Vergnügen?«


    Da sein Ton ungefähr so fröhlich war wie der eines Mannes, der eine Ansprache auf der Beerdigung seiner Mutter hält, war »Vergnügen« für Barnes offenbar ein weit gefasster Begriff. Es war nicht so, dass er uns direkt verabscheute – dafür hatten wir ihm schon zu oft aus der Patsche geholfen –, aber auch mildes Missfallen tut auf Dauer seine Wirkung.


    »Wir kommen ganz zufällig vorbei«, erwiderte Lockwood, »und dachten, wir sagen mal kurz Hallo. Hier ist ja ganz schön was los. Fast alle Londoner Agenturen sind vertreten …« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Da kam mir der Gedanke, ob Sie bei der Auftragsvergabe vielleicht versehentlich vergessen haben, uns anzuschreiben.«


    Barnes musterte uns. Der Dampf aus dem Becher schlängelte sich um seine Schnurrbartenden wie Nebelschwaden durch einen chinesischen Bambuswald. Er nippte wieder an seiner Suppe. »Nein.«


    »Schmeckt’s?«, fragte Lockwood nach einer Pause. »Was für eine Sorte ist das?«


    »Tomate.« Barnes warf einen Blick in den Becher. »Wieso? Stimmt was nicht damit? Ist Ihnen Tomatensuppe etwa nicht gut genug?«


    »Doch, doch, die Suppe sieht sehr lecker aus … Vor allem der Tropfen, der an Ihrer Schnurrbartspitze hängt. Darf ich fragen, warum die BEBÜP Lockwood & Co. nicht in den Einsatz in Chelsea einbezogen hat? Wenn es sich tatsächlich um einen so verheerenden Ausbruch handelt, müssten Sie unsere Unterstützung doch eigentlich gut gebrauchen können, oder?«


    »Ich glaube nicht.« Barnes ließ den Blick über die Versammlung unter der Säule schweifen. »Es handelt sich zwar um einen nationalen Notstand, aber so verzweifelt sind wir dann doch noch nicht. Schauen Sie sich um. Uns stehen jede Menge hochkarätige Leute zur Verfügung. Topagenten.«


    Ich sah mich um. Einige der Jugendlichen erkannte ich wieder, weil sie sich in der Branche bereits einen Namen gemacht hatten. Andere eher nicht. Am Fuß der Treppe wurde eine Gruppe bleicher Mädchen in senfgelben Jacken von einem unglaublich dicken Mann in Teams eingeteilt. An den wabbelnden Wangen, dem wogenden Wanst und den wichtigtuerisch zusammengekniffenen Hinterbacken erkannte ich Mr Adam Bunchurch, den Inhaber der gleichnamigen, eher mittelmäßigen Agentur.


    Lockwood entgegnete säuerlich: »Die Menge sehe ich, das Hochkarätige weniger.« Er beugte sich vor und setzte mit gedämpfter Stimme hinzu: »Bunchurch? Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst.«


    Barnes rührte seine Suppe mit einem Plastiklöffel um. »Ich will Ihre Fähigkeiten nicht in Abrede stellen, Mr Lockwood. Zumindest Ihre perlweißen Zähne können die finstersten Gassen erleuchten. Aber wie viele Mitarbeiter hat Ihre Agentur aufzuweisen? Sind Sie immer noch zu dritt? Eben. Und einer von den dreien ist auch noch George Cubbins. So tüchtig Sie und Miss Carlyle zweifellos sind, drei zusätzliche Agenten machen den Kohl nun wirklich nicht fett.« Er klopfte den Löffel am Becherrand ab und gab ihn Kipps zum Halten. »Der Ausbruch in Chelsea übersteigt alles bisher Dagewesene«, sagte er. »Die befallene Fläche ist gewaltig. Waberer, Wiedergänger, Albe und Lauerer … es werden immer mehr, und der eigentliche Auslöser ist uns immer noch ein Rätsel. Wir überwachen Hunderte von Gebäuden, wir haben ganze Straßenzüge evakuiert … Die Anwohner sind natürlich nicht gerade begeistert, deshalb halten sie heute Abend diese Protestveranstaltung ab. Wir brauchen jede Menge Leute, und zwar solche, die tun, was man ihnen sagt. So leid es mir tut, das sind schon mal zwei gute Gründe, die gegen Ihre Agentur sprechen.«


    Er trank entschlossen einen Schluck Suppe und schimpfte: »Aua! Heiß!«


    »Vielleicht kannst du ja ein bisschen für ihn pusten, Kipps.« Lockwoods Miene hatte sich während Barnes’ kleiner Ansprache zusehends verfinstert. Er wandte sich ab. »Dann noch einen schönen Abend, Inspektor. Rufen Sie uns an, wenn die Lage brenzlig wird.«


    Wir gingen wieder in Richtung Taxi.


    »Warte mal, Lockwood!«


    Kipps kam mit dem Ringbuch unter dem Arm hinter uns her.


    »Ja bitte?« Lockwoods Ton war abweisend, er hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben.


    »Ich will jetzt nicht noch mal nachtreten«, erwiderte Kipps, »auch wenn ich weiß Gott allen Grund dazu hätte. Ich will euch einen Rat geben. Besser gesagt, ich will Lucy einen Rat geben, denn du nimmst ja bestimmt keine Vernunft an.«


    »Auf deinen Rat kann ich verzichten«, sagte ich.


    Kipps grinste. »Von wegen! Hört zu … ihr verpasst was. In Chelsea ist der Teufel los. So viele Besucher auf einmal habe ich noch nie erlebt. So viele verschiedene Typen und in dieser Dichte … und dann auch noch hochaggressiv, als hätte etwas sie aufgehetzt. Mein Team hat jetzt drei Nächte hintereinander die gleiche Gasse hinter der King’s Road observiert. In den ersten beiden Nächten hat sich gar nichts getan. In der dritten Nacht tauchte plötzlich eine Blutrippe auf und hätte beinahe Kate Godwin und Ned Shaw erwischt. Eine Blutrippe! Aus dem Nichts! Barnes hat keinen blassen Schimmer, was dahintersteckt. Und auch sonst hat niemand die leiseste Ahnung.«


    Lockwood zuckte die Achseln. »Ich habe unsere Unterstützung angeboten. Sie war nicht erwünscht.«


    Kipps fuhr sich durch das kurz geschnittene Haar. »Das war doch klar. Weil ihr Nullen seid. Was habt ihr heute Abend vor? Wahrscheinlich irgendeinen lächerlich mickrigen Fall.«


    »Es geht um einen Geist, der andere Menschen in Angst und Schrecken versetzt«, konterte Lockwood. »Nennst du das lächerlich? Ich nicht.«


    »Nein, schon klar, aber wenn ihr an die großen Fische ranwollt, müsst ihr euch einer richtigen Agentur anschließen. Ihr könntet beide bei Fittes einen guten Posten bekommen. Lucy habe ich ja schon gesagt, dass sie in meinem Team jederzeit willkommen ist.«


    Ich funkelte ihn wütend an. »Und du hast meine Antwort gehört.«


    »Wie du meinst«, erwiderte Kipps. »Ich sag’s trotzdem noch mal: Gib dir ’nen Ruck, schluck deinen Stolz runter und komm zu uns. Alles andere ist Zeitverschwendung.« Er nickte mir zu, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


    »Unverschämter Kerl«, sagte Lockwood. »Und redet mal wieder nur Schwachsinn.«


    Trotzdem war er auf der Weiterfahrt ungewöhnlich schweigsam und überließ es mir, den Fahrer zur Nelson Street 6 in Whitechapel zu lotsen – zu unserer Verabredung mit der verschleierten Geisterdame.


    Die Nummer 6 war ein Reihenhaus in einer kleinen Seitenstraße. Unsere Klientin Mrs Peters hatte schon auf uns gewartet, denn die Tür ging schon auf, bevor ich klopfen konnte. Sie war eine noch junge, ängstlich blickende Frau, die vor lauter Sorgen vorzeitig ergraut war. Sie hatte ein dickes Wolltuch um Kopf und Schultern geschlungen, ihre behandschuhte Hand umklammerte ein großes Holzkreuz.


    »Ist sie da?«, flüsterte sie. »Ist sie da oben?«


    »Wie sollen wir das wissen?«, gab ich zurück. »Wir sind doch noch nicht mal im Haus.«


    »Von draußen!«, flüsterte sie. »Es heißt doch, Sie können so etwas schon von draußen erkennen!«


    Weder Lockwood noch ich waren auf die Idee gekommen, das bewusste Fenster von außen zu inspizieren. Wir traten ein paar Schritte vom Haus zurück, vom Bürgersteig herunter auf die leere Fahrbahn, und betrachteten mit in den Nacken gelegten Köpfen die beiden Fenster im ersten Stock. Das Fenster über der Haustür war erleuchtet, Wandfliesen deuteten darauf hin, dass es zu einem Badezimmer gehörte. Das Fenster daneben war dunkel und im Gegensatz zu allen anderen Fenstern spiegelte sich in dieser Scheibe das Licht der Straßenlaterne zwei Häuser weiter nicht. Diese Fensterscheibe war eine einzige matte, dunkle Fläche. Sah man jedoch ganz genau hin, zeichnete sich darin eine weibliche Gestalt ab. Es sah aus, als stünde sie mit dem Rücken zur Straße direkt am Fenster. Man erahnte ein schwarzes Kleid und lange schwarze Haare.


    Lockwood und ich gingen wieder zur Haustür. Ich räusperte mich. »Ja, sie ist dort oben.«


    »Aber machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Lockwood, als wir an Mrs Peters vorbei die enge Diele betraten. Er knipste sein fünfzigprozentiges Lächeln an, das mit der beruhigenden Wirkung. »Wir gehen hoch und schauen nach.«


    Die Klientin erwiderte jammernd: »Verstehen Sie jetzt, warum ich nachts nicht mehr schlafen kann, Mr Lockwood? Verstehen Sie das jetzt?« Ihre Augen waren zwei verängstigte Monde, und sie hielt sich dicht hinter Lockwood, wobei sie ihr Gesicht hinter dem Holzkreuz wie hinter einer Maske verbarg. Als Lockwood sich zu ihr umdrehte, hätte er sich beinahe die Nase daran gestoßen.


    »Hören Sie, Mrs Peters«, sagte er und drückte das Kreuz behutsam nach unten, »Sie können etwas tun, um uns zu unterstützen. Etwas sehr Wichtiges.«


    »Was denn?«


    »Könnten Sie Teewasser aufsetzen? Schaffen Sie das?«


    »Ja … doch. Doch, das schaffe ich.«


    »Wunderbar. Wenn es nicht zu viel Mühe macht, würden wir uns über zwei schöne Tassen Tee sehr freuen. Aber Sie brauchen uns den Tee nicht hochzubringen. Wenn wir fertig sind, kommen wir runter, und ich wette, dass er dann noch heiß ist.«


    Noch ein Lächeln, dazu ein aufmunterndes Schulterklopfen. Dann folgte mir Lockwood die Treppe hinauf, die so schmal war, dass unsere Taschen gegen die Wände polterten.


    Der Flur im ersten Stock war nicht der Rede wert. Es handelte sich eher um eine erweiterte oberste Treppenstufe. Drei Türen: eine zum Bad, eine zum hinteren Schlafzimmer – und eine zu dem Schlafzimmer auf der Vorderseite des Hauses. In diese Tür waren mindestens fünfzig große Eisennägel eingeschlagen, außerdem war sie mit Ketten und Lavendelbüscheln so dicht behängt, dass man das Holz kaum noch sah.


    »Welche Tür wohl die richtige ist …« sagte ich ironisch.


    »Mrs Peters will anscheinend auf Nummer sicher gehen«, stimmte Lockwood mir zu. »Ach, wie schön … Kirchenlieder kennt sie auch. Das war ja klar.«


    Unten wurde eine Tür geschlossen, dann hörte man Schritte in der Küche, gefolgt von zittrigem Gesang.


    »Wenn’s denn hilft …« Ich überprüfte meinen Gürtel und lockerte die Halteschlaufe meines Degens. »Und das Kreuz bringt ja wohl gar nichts. Da müsste es schon aus Eisen oder Silber sein.«


    Lockwood hatte aus seiner Tasche eine dünne Kette geholt, die er sich ein paarmal um den Arm schlang. Er stand so dicht neben mir, dass er mich dabei streifte. »Trotzdem … es beruhigt, oder? Mit der Hälfte der Sachen, die meine Eltern zusammengesammelt haben, ist es genauso. Du kennst doch das Tamburin mit den Knochen und Pfauenfedern in der Bibliothek? Ein balinesischer Geistervertreiber. Ohne ein einziges Gramm Eisen oder Silber dran … So, das hätten wir. Kann’s losgehen?«


    Ich lächelte ihn an. Hinter der Tür, vor der wir standen, lauerte das Grauen. In den nächsten Sekunden würde ich es erblicken. Und doch jubelte ich innerlich, dass ich hier in diesem heimgesuchten Haus neben Lockwood stand. Alles war genau so, wie es sein sollte.


    »Klar«, erwiderte ich. »Ich freu mich schon auf den Tee.«


    Ich schloss die Augen und zählte bis sechs, damit sich meine Augen besser auf den Übergang von Hell zu Dunkel einstellen konnten. Dann öffnete ich die Tür und trat ein.


    Hinter der Sperre aus Eisennägeln war die Luft kalt, sogar schneidend kalt. Als hätte jemand ein Gefrierfach weit offen gelassen. Als Lockwood die Tür hinter uns zumachte, verschluckte uns die Dunkelheit, als würden wir in ein Tintenfass getaucht. Das lag nicht nur daran, dass kein Deckenlicht brannte; es war eine viel tiefere Finsternis. Auch von der Straße kam kein Licht herein.


    Dabei hatte das Fenster keine Vorhänge gehabt, die kahle Scheibe war nicht verdeckt gewesen.


    Irgendetwas hinderte das Licht daran, ins Zimmer vorzudringen.


    Und irgendwo in dieser kalten, eiseskalten, tintenschwarzen Finsternis weinte jemand.


    Es klang schauerlich, hoffnungslos und zugleich flehend, wie von jemandem, der sich von Gott und der Welt verlassen fühlt. Das Weinen erzeugte ein seltsames Echo, als stünden wir in einer riesigen kahlen Höhle.


    »Bist du noch da, Lockwood?«, flüsterte ich.


    Ich spürte einen freundschaftlichen Stups. »Ich stehe neben dir. Ganz schön frisch hier! Ich hätte Handschuhe anziehen sollen.«


    »Ich höre jemanden weinen.«


    »Das kommt vom Fenster. Sie ist in der Scheibe. Kannst du sie sehen?«


    »Nein.«


    »Auch nicht ihre Klauenhände?«


    »Nein! Sei so nett und beschreib sie mir nicht näher.«


    »Ein Glück, dass ich keine Fantasie besitze, sonst hätte ich heute Nacht bestimmt Albträume. Sie trägt ein graues Spitzenkleid und einen zerfetzten Schleier vor dem Gesicht. In einer Hand hält sie einen Brief oder etwas Ähnliches, das mit dunklen Flecken übersät ist. Keine Ahnung, was das sein kann … Blut oder Tränen vielleicht. Sie drückt den Brief mit ihren langen, verdorrten Fingern an die Brust … Pass auf, ich lege jetzt die Kette aus. Ich glaube, am besten schlagen wir das Fenster einfach ein. Wir zerschlagen es und bringen die Scherben dann zum Brennofen …« Er sprach ganz ruhig, dann hörte ich Metall klirren.


    »Warte mal kurz.« Ich stand blind im Dunkeln, mein Gesicht brannte von der Eiseskälte. Ich konzentrierte mich und öffnete alle meine Sinne weit. Das Weinen wurde ein bisschen leiser und zwischen den Schluchzern vernahm ich ein gehauchtes Flüstern …


    »Dort liegt es gut …«


    »Was?«, fragte ich. »Was liegt dort gut?«


    »Lucy!«, sagte Lockwood mahnend. »Du siehst nicht, was ich sehe. Bitte sprich die Besucherin nicht an. Sie ist bösartig.« Neben mir klirrte es wieder. Ich spürte, wie er sich in Richtung Fenster bewegte. Das Geflüster verstummte, setzte wieder ein, verstummte abermals.


    »Halt die Kette still«, fauchte ich, »ich kann nichts hören.«


    »Gut, guuut …«


    »Lucy …«


    »Pssst!«


    »Dort liegt es gut.«


    »Wo?«, fragte ich. »Wo hast du es hingetan?«


    »Dorthin.« Als ich mich suchend umschaute, konnte ich plötzlich mithilfe meiner Gabe etwas sehen. Aus dem Augenwinkel erkannte ich den Umriss des Fensters, und in der Scheibe, tiefschwarz vor der Dunkelheit, eine langhaarige Gestalt mit gekrümmten Schultern, die angewinkelten Arme über den Kopf erhoben, als sei sie mitten in einem rasenden Tanz erstarrt. Die Finger waren geradezu grotesk lang, sie schienen sich quer durchs Zimmer in mich hineinzubohren.


    Ich schrie auf. Sofort spürte ich, wie Lockwood vorsprang und ein paar rasche Degenhiebe aufwärts führte.


    Die Finger zersprangen, verwandelten sich, wie von einem Prisma gebrochen, in einzelne Strahlen aus schwarzem Licht. Schreie gellten in meinen Ohren. Dann zersplitterten auch sie wie zerbrochenes Glas, die schrillen Töne versanken in der sich ausbreitenden Stille.


    Meine Trommelfelle entspannten sich, der Druck wich aus dem Zimmer. Es wurde heller. Zwar fiel nur der trübe, rötliche Schein der Straßenlaternen von der Nelson Road herein, aber er verwandelte alles in dreidimensionale, körnig graue Formen. Wie klein das Zimmer war! Alles andere als ein riesiger widerhallender Saal. Nur ein ganz gewöhnliches Kinderzimmer mit einem Etagenbett, ein paar kleinen Stühlen und einem wuchtigen Kleiderschrank, der hinter mir stand. Warme Luft aus dem Flur drang durch den Spalt unter der Zimmertür herein und umspielte meine Knöchel.


    Lockwood stand mit gezücktem Degen erschöpft vor mir, die Eisenkette hing halb aus dem zerbrochenen Fenster. In den Häusern gegenüber waren inzwischen alle Lichter angegangen. Scherben ragten wie spitze Zähne aus dem Fensterrahmen.


    Lockwood drehte sich schwer atmend und mit starrem Blick um. Das zerzauste dunkle Haar war ihm über ein Auge gefallen. »Alles in Ordnung?«, fragte er keuchend.


    »Klar.« Ich betrachtete den Schrank. »Warum fragst du?«


    »Weil sie dich angegriffen hat, Luce. Du hast ihr Gesicht nicht gesehen, als der Schleier hochgeweht ist.«


    »Alles ist in Ordnung«, entgegnete ich. »Sie wollte mir nur zeigen, wo es liegt.«


    »Wo was liegt?«


    »Keine Ahnung. Sei bitte mal still, sonst kann ich nicht denken.«


    Ich ging an ihm vorbei zum Schrank. Es war ein großes, altes Möbelstück aus dunklem, fast schwarzem Holz. Die geschnitzten Verzierungen waren schon ganz abgegriffen, und die Tür klemmte, als ich sie aufzog. Drinnen hing mit weißen Mottenpapierstreifen drapierte Kinderkleidung. Ich musterte die Sachen stirnrunzelnd, dann schob ich sie entschlossen zur Seite. Der Schrankboden bestand aus einer massiven Holzplatte, die mindestens dreißig Zentimeter höher saß als der untere Rand der Tür. Ich nahm mein Taschenmesser vom Gürtel.


    Lockwood war hinter mich getreten. »Luce …«


    »Sie hat mir gezeigt, wo sie etwas versteckt hat«, sagte ich über die Schulter, »und ich glaube … Da!«


    Ich hatte die Messerklinge in den Spalt zwischen Boden und Rückwand gerammt, und als ich sie jetzt hin und her bewegte, hob sich die Platte ein Stück an. Ich musste noch ein bisschen ruckeln und ziehen und die Hälfte der Kindersachen auf den Fußboden werfen, dann klappte sie auf. Ich legte das Messer weg und griff nach meiner Taschenlampe.


    »Bitte sehr!«, sagte ich.


    In dem Geheimfach lag ein verstaubtes, zusammengefaltetes und mit Wachs versiegeltes Blatt Papier. Es war mit dunklen Flecken übersät. Tränen oder Blut.


    »Sie wollte es mir nur zeigen«, wiederholte ich. »Du hättest dir keine Sorgen machen brauchen.«


    Lockwood nickte, aber seine Miene war immer noch skeptisch. Er musterte mich. »Kann schon sein …« Dann strahlte er mich plötzlich an. »Und weißt du, was das Beste ist? Dass der Tee bestimmt noch warm ist. Hoffentlich hat Mrs Peters auch ein paar Kekse im Haus.«


    Ein Glücksgefühl durchströmte mich. Mein Instinkt hatte mich nicht getrogen.


    Ich hatte nicht länger als ein paar Sekunden gebraucht, um mit dem Geist in Kontakt zu treten und seine Absicht zu erraten. Gut, Lockwood sah Erscheinungen, aber ich sah noch mehr. Ich konnte Verborgenes aufspüren. Er hielt mir die Tür auf. Ich grinste ihn an und drückte kurz seinen Arm. Als wir in den Flur hinaustraten, hörten wir Mrs Peters unten in der Küche immer noch mit zittriger Stimme Kirchenlieder singen.
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    Kapitel 7


    Es stellte sich heraus, dass es sich bei dem Dokument, das ich entdeckt hatte, um das Geständnis des Geistes beziehungsweise um das Geständnis einer gewissen Arabella Crowley handelte. Es war im Jahr 1837 verfasst worden, was in etwa zur Kleidung der Geisterdame passte. Offenbar hatte sie ihren Ehemann im Schlaf erstickt und war ungestraft davongekommen. Ihr Gewissen hatte sie jedoch daran gehindert, nach ihrem Tod Ruhe zu finden. Jetzt, da das Dokument aufgetaucht und ihr Verbrechen offenkundig geworden war, würde der Geist höchstwahrscheinlich nicht wieder zurückkehren.


    So zumindest meine Einschätzung. Lockwood dagegen wollte nichts dem Zufall überlassen. Gleich am nächsten Morgen brachte er die Fensterscherben zu den Brennöfen in Clerkenwell und empfahl Mrs Peters, den Kleiderschrank ebenfalls verbrennen zu lassen. Dann wiederholte er seine Ermahnung an mich, keinen Kontakt zu Geistern herzustellen, die nicht sicher gebannt waren. Ein bisschen ärgerte mich das schon. Mir war natürlich klar, warum er solche Befürchtungen hatte – nämlich weil er das Schicksal seiner Schwester immer noch nicht verkraftet hatte –, aber ich fand, dass er die Gefahren übertrieb. Mein Vertrauen in meine Gabe wuchs immer mehr.


    In den folgenden Tagen wurde Lockwood & Co. mit neuen Aufträgen nur so überhäuft. Um sie abzuarbeiten, mussten wir drei uns wie gehabt aufteilen.


    Das brachte Probleme mit sich. Zum einen sorgte unser vollgepackter Terminkalender dafür, dass wir kaum dazu kamen, vor dem jeweiligen Auftrag Recherchen anzustellen, was immer riskant war. Eines Nachts hätte sich Lockwood in einer Kirche an der Old Street um ein Haar die Geistersieche eingefangen. Er hatte ein Phantasma hinter dem Altar in die Enge getrieben und zu spät gemerkt, dass sich ein zweites von hinten an ihn heranschlich. Hätte er vorher die Geschichte der Kirche studiert, hätte er gewusst, dass sie von einem ermordeten Zwillingspaar heimgesucht wurde.


    Zum anderen war auch die andauernde Übermüdung ein leidiges Thema. George wurde in der Umgebung von Whitechapel von einem Lauerer angefallen, den er schlicht übersehen hatte, worauf er sich nur durch einen Kopfsprung in den Kanal retten konnte. Ich selbst döste bei der Observierung einer Bäckerei ein und bekam überhaupt nicht mit, dass ein versengter Geist dem Ofen entstieg. Erst der Geruch von verbranntem Fleisch weckte mich, und da griff der Geist schon mit geschwärzten Fingern nach meinem Gesicht – sehr zur Belustigung des Schädels, der aus seinem Glas heraus interessiert zugeschaut, mich aber nicht gewarnt hatte.


    Derlei brenzlige Vorfälle beunruhigten Lockwood und waren für ihn ein weiterer Beleg dafür, dass wir unterbesetzt und überarbeitet waren. Selbstverständlich hatte er recht damit, trotzdem schätzte ich die Freiheiten, die mir meine einsamen Abenteuer ließen. Ich hoffte nämlich auf eine Gelegenheit, eine echte übersinnliche Verbindung zu einem Geist herzustellen, und tatsächlich ließ diese Gelegenheit nicht lange auf sich warten.


    Der Einsatz fand bei einer Familie in Whitechapel, Bermuda Court (Südblock), Wohnung 21 statt. Es handelte sich um den Hochhausfall, der seinerzeit für mich übrig geblieben war, weil ich bei der Erster-Zweiter-Dritter-Regel gepennt hatte. Wegen Krankheit war der Termin schon zweimal verschoben worden, und beim dritten Mal hätte ich ihn beinahe nicht annehmen können, weil ich mir bereits eine Zugfahrkarte für einen Besuch bei meiner Familie gekauft hatte. Seit ich vor anderthalb Jahren nach London gekommen war, hatte ich meine Mutter und meine Schwestern nicht mehr gesehen. Ich blickte dem Wiedersehen zwar mit gemischten Gefühlen entgegen, aber Lockwood hatte mir eine ganze Woche freigegeben, und das würde ich auf keinen Fall für einen Auftrag verschenken, bei dem ich vermutlich elend viele Treppen steigen musste.


    Trotzdem erklärte ich mich bereit, am Abend vor meiner Abreise bei den Leuten vorbeizuschauen. Lockwood und George waren mit zwei anderen Fällen beschäftigt, darum nahm ich den Schädel mit. Auf diese Weise hatte ich wenigstens etwas Gesellschaft, wenn auch eine unsympathische und ziemlich widerwärtige. Immerhin hielt sein dummes Gelaber die Stille in Schach.


    * * *


    Der Bermuda Court entpuppte sich als eine jener großen Betonsiedlungen, wie man sie nach dem Krieg hochgezogen hatte. Sie bestand aus vier riesigen Hochhausblöcken, die um einen Hof mit Rasenfläche angeordnet waren. Jedes Haus hatte eine Außentreppe und umlaufende Laubengänge in jedem Stockwerk. Diese waren als Schutz vor dem Wetter gedacht, tauchten aber auch die Türen und Fenster der Wohnungen in dauerhaften Schatten. Die Betonwände waren rau, hässlich und dunkel vom Regen. Wie befürchtet, waren die Aufzüge defekt. Apartment 21 befand sich zwar nur im fünften Stock, trotzdem war ich außer Atem, als ich dort ankam. Mein Rucksack, in dem ich ein gewisses Glas mitschleppte, machte mir ganz schön zu schaffen.


    Draußen war es schon fast dunkel. Ich schnaufte einmal durch und klingelte.


    »Was hast du denn für ’ne miese Kondition!«, raunte mir der Schädel ins Ohr.


    »Klappe. Ich bin bestens in Form.«


    »Du röchelst wie ein Faultier mit Asthma. Vielleicht solltest du mal ein bisschen abnehmen. Lockwood macht sich auch schon über deine Speckhüften lustig.«


    »Wie bitte? Das stimmt doch gar …«


    In diesem Augenblick öffneten die Klienten die Tür.


    Zu der Familie gehörten eine verhärmte, grauhaarige Mutter, ein hochgewachsener, wortkarger, gebeugter Vater sowie drei kleine Kinder unter sechs Jahren, die alle zusammen in einer Fünfzimmerwohnung mit einer kleinen Diele wohnten. Bis vor Kurzem hatte auch noch jemand Sechstes hier gewohnt, nämlich der Großvater der Kinder. Der war aber gestorben.


    Ich war ein bisschen überrascht, dass ich nicht ins Wohnzimmer gebeten wurde, wo solche heiklen Erstgespräche meistens stattfinden. Stattdessen gingen wir in die kleine Küche am hinteren Ende der Diele. Sämtliche Familienmitglieder drängten sich mit hinein. Ich wurde gegen den Herd gedrückt und betätigte zweimal versehentlich mit dem Po den Zündknopf, während ich mir ihre Geschichte anhörte.


    Die Mutter entschuldigte sich für die Unannehmlichkeit. Sie hätten zwar ein Wohnzimmer, sagte sie, aber dort ging nach Anbruch der Dunkelheit niemand mehr hinein. Warum nicht? Weil dort der Geist des Großvaters hauste. Seit seinem Tod hatten ihn die Kinder jeden Abend in seinem Lieblingssessel sitzen sehen. Was er dort tat? Nichts, er saß einfach nur da. Und davor, zu seinen Lebzeiten? Da hatte er meistens im selben Sessel gehockt und war unter dem Einfluss seiner Krankheit, die er nicht behandeln lassen wollte, immer weniger geworden. Zum Schluss war er nur noch Haut und Knochen gewesen. Wie ein Blatt Papier … jeder Luftzug hätte ihn davonwehen können.


    Ob sie eine Vermutung hätten, weshalb er zurückgekehrt war? Nein. Oder was er von ihnen wollte? Nein. Was war er denn für ein Mensch gewesen? Auf diese Frage hin herrschte allgemeine Verlegenheit. Das Schweigen sprach Bände. Er sei ein schwieriger Mensch gewesen, antwortete der Vater schließlich, und sehr knauserig. Und habgierig obendrein, ergänzte die Mutter. »Er hätte uns alle an den Teufel verkauft, wenn der ihm Geld für uns geboten hätte.« Traurig, aber wahr: Alle waren froh, dass er nicht mehr da war.


    Andererseits war er natürlich noch da. Besser gesagt, er war zurückgekommen, falls er je weg gewesen war.


    Man bot mir einen Tee an, den ich im Stehen unter der grellen Glühbirne der Deckenlampe trank, während die Kinder mit großen, grünen Augen wie drei Katzen zu mir aufschauten. Als ich ausgetrunken hatte und den Becher in die Spüle stellte, wurde eine Art vielstimmiges Aufseufzen laut. Der große Augenblick war gekommen. Man zeigte mir, wo das Wohnzimmer war. Ich trat über die Schwelle auf den abgewetzten Teppichboden und zog die Tür hinter mir zu.


    Das Wohnzimmer war ein nicht sehr großer, quadratischer Raum, dessen elektrischer Kamin den Mittelpunkt bildete. Vor dem Kamin war ein Metallgitter angebracht, damit sich die Kinder nicht verbrannten. Ich machte kein Licht. Durch das große Fenster blickte man auf die verwilderte Wiese hinter der Siedlung. In den anderen Hochhäusern brannten Lichter, und eine alte Neonlaterne – noch aus der Zeit, als die Leute auch bei Dunkelheit das Haus verließen – beleuchtete den Weg zwischen den Häusern. Ihr rötlicher Schein erlaubte es mir, etwas von meiner unmittelbaren Umgebung zu erkennen.


    Die Möbel waren vor etlichen Jahrzehnten modern gewesen. Hochlehnige, fest gepolsterte Sessel mit vorstehenden Armlehnen und dünnen Holzbeinen, ein niedriges Sofa mit schmalen Seitenteilen, mehrere Beistelltische, in der Ecke ein schlichter Vitrinenschrank. Vor dem Kamin lag ein dicker, flauschiger Teppich. Nichts passte richtig zusammen. In einer anderen Ecke waren Schachteln mit Spielen für die Kinder gestapelt, woraus ich schloss, dass man sich meinetwegen die Mühe gemacht hatte aufzuräumen.


    Es war kalt, aber nicht geisterkalt. Noch nicht. Ich warf einen Blick auf das Thermometer an meinem Gürtel. Zwölf Grad. Ich lauschte, vernahm aber nur ein fernes Knistern. Ich trug meine Tasche zu dem Sofa unter dem Fenster und stellte sie dort ab.


    Als ich das Glas herausholte, leuchtete es in seinem mattesten Grün. Das Gesicht drehte sich träge im Kreis, die Augen funkelten aus dem Plasma hervor.


    »Was für ’ne Winzbude«, raunte die Wisperstimme. »Hier passen nicht viele Geister rein.«


    Meine Hand schwebte über dem Hebel am Verschluss des Glases, bereit, die Unterhaltung jederzeit abzubrechen. »Wenn du sonst nichts beizutragen hast …«


    »Ist doch so! Aber auf jeden Fall ist es hier hundertmal ordentlicher als bei euch zu Hause.«


    »Hier drin hat die Familie die Erscheinung gesehen.«


    »Richtig. In diesem Zimmer ist jemand gestorben. Das liegt immer noch in der Luft.«


    »Wenn dir sonst noch etwas auffällt, lass es mich wissen.« Ich stellte das Glas auf ein Tischchen.


    Dann wandte ich mich dem Sessel zu, der dem Sofa gegenüber stand.


    Ich spürte sofort, dass es der richtige Sessel war. Man erkannte es schon an seinem Standort, der den ganzen Raum beherrschte. Er stand zugleich am dichtesten am Fernseher und am Kamin. Alle anderen Sitzgelegenheiten waren ungünstiger positioniert. Außerdem lehnte gleich daneben ein Spazierstock an der Wand, und der zugehörige Beistelltisch war voller Tassenränder. Der Sessel selbst hatte einen schauderhaft hässlichen Blumenbezug. Auf den Armlehnen war der Stoff schon durchgescheuert und an den vorderen Enden mit Lederflicken ausgebessert. Auch auf halber Höhe der Rückenlehne war eine schmuddelige, blank gewetzte Stelle. Das Sitzpolster war vom langen Gebrauch ganz platt gedrückt und sah beinahe aus, als säße immer noch jemand darin.


    Was ich hätte tun sollen, war mir klar. Die übliche Vorgehensweise. Ich hätte die Ketten herausholen oder wenigstens mit einer ordentlichen Portion Eisenspäne einen Bannkreis um den Sessel ziehen sollen. Als zusätzlichen Schutz hätte ich Lavendelkreuze verteilen und mich in sicherer Entfernung vom voraussichtlichen Ort der Manifestation aufstellen sollen. George hätte es bestimmt so und nicht anders gemacht. Sogar Lockwood, der die Dinge immer etwas lockerer anging, hätte im Handumdrehen einen Kettenkreis gezogen.


    Ich dagegen tat nichts dergleichen. Ich lockerte lediglich die Halteschlaufe meines Degens und öffnete meine Tasche, um im Bedarfsfall alles griffbereit zu haben. Dann setzte ich mich im rötlichen Halbdunkel aufs Sofa, schlug die Beine übereinander und wartete.


    Ich wollte meine Gabe auf die Probe stellen.


    »Böses Mädchen«, hörte ich den Schädel in meinem Kopf sagen. »Weiß Lockwood eigentlich, was du hier treibst?«


    Ich verweigerte die Antwort, und nach ein paar weiteren Sticheleien verstummte der Geist. Durch die Tür drangen gedämpfte Geräusche herein. Die Kinder wurden ermahnt, still zu sein, Geschirr klapperte. Anscheinend wurde das Abendbrot vorbereitet. Der Geruch von Toast stieg mir in die Nase. Die Familie war nur ein paar Meter entfernt. Rein theoretisch brachte ich sie alle in Gefahr, wenn ich keine Abwehrmittel einsetzte. Der Leitfaden für Agenten äußerte sich unmissverständlich zu diesem Thema. Auch die Vorschriften der BEBÜP verboten jeden Geisterkontakt ohne angemessene Sicherheitsvorkehrungen. Aus ihrer Sicht machte ich mich soeben strafbar.


    Draußen vor dem Fenster wurde es inzwischen richtig dunkel. Die Klienten aßen, dann wurden die Kinder ins Bett geschickt. Die Toilettenspülung rauschte. In der Küche wusch jemand das Geschirr ab. Ich saß ruhig da und wartete auf den Beginn der Vorstellung.


    Und sie begann.


    Ganz allmählich und kaum merklich baute sich im Zimmer eine bösartige Atmosphäre auf. Ich nahm die Veränderung zuerst an meinen eigenen Atemzügen wahr, die flacher wurden und sich beschleunigten. Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Ein lähmender Zweifel befiel mich, dazu Furcht und ein heftiger Selbstekel. Ich steckte einen Kaugummi in den Mund, kaute gleichmäßig, traf die üblichen Maßnahmen, um Maladigkeit und Kriechendem Grauen entgegenzuwirken. Die Temperatur sank. Mein Thermometer zeigte erst zehn Grad an, dann neun. Auch das Licht veränderte sich. Der Neonschein zerfaserte, als müsste er sich durch zähen Sirup kämpfen.


    »Da ist was im Busch«, bemerkte der Schädel.


    Ich kaute und wartete. Ich beobachtete den leeren Sessel.


    Punkt einundzwanzig Uhr sechsundvierzig (ich sah auf meine Armbanduhr) war der Sessel nicht mehr leer. Zwischen den Armlehnen zeichnete sich ein schwacher Umriss ab. Er war hauchdünn und innen drin schmutzig verschmiert wie eine schlampig ausradierte Bleistiftzeichnung. Trotzdem war zu erkennen, um was es sich handelte: um die ausgemergelte Gestalt eines sitzenden alten Mannes. Er füllte die eingedrückte Kuhle exakt aus und der Umriss seines Hinterkopfs ruhte genau auf der abgewetzten Stelle auf der Rückenlehne. Die Gestalt blieb durchscheinend, sodass ich durch sie hindurch jede Blüte des scheußlichen Blumenbezugs erkennen konnte, doch nach und nach wurden Einzelheiten deutlich. Der Großvater war ein kleines, verhutzeltes Männlein. Abgesehen von ein paar abstehenden, langen, weißen Fusseln hinter den Ohren war sein Kopf kahl. Ich nahm an, dass er früher beträchtlich dicker gewesen, ja, sogar ein rundes Gesicht gehabt haben musste, doch jetzt waren die Wangen eingefallen und die Haut hing lose herab. Auch seine Gliedmaßen waren zusammengeschnurrt, Hemd und Hose waren ihm viel zu weit. Die eine knochige Hand hatte er in die Stofffalten seines Altmännerschoßes gelegt, die andere ruhte mit gekrümmten Fingern auf dem vorderen Ende der Armlehne wie eine lauernde Spinne.


    Er war kein netter Mensch gewesen, das war deutlich zu spüren. Alles an ihm verströmte eine beunruhigende Boshaftigkeit. Seine Augen glitzerten wie schwarze Murmeln und starrten mich durchdringend an und auf den schmalen Lippen lag der Anflug eines Lächelns. Alle meine Instinkte forderten mich nachdrücklich auf, mich zu verteidigen: den Degen zu ziehen, eine Salzbombe oder eine Dose Eisenspäne zu werfen – irgendetwas zu tun, um den Geist zu vertreiben. Doch ich rührte mich ebenso wenig vom Fleck wie der Alte. Wir saßen einander gegenüber und blickten uns über den Kaminteppich und den tiefen Graben hinweg an, der zwischen den Lebenden und den Toten gähnt.


    Ich hatte die Hände im Schoß gefaltet. Ich räusperte mich. »Also …«, brachte ich heraus. »Was willst du?«


    Kein Laut, keine Antwort. Die Geistergestalt saß reglos da, ihre Augen glänzten im Dunkeln.


    Der Schädel auf seinem Tischchen verhielt sich still und blieb hinter dem Plasma verborgen. Nur ein fahlgrünes Leuchten hinter der Glaswand zeigte mir an, dass er anwesend war und alles beobachtete.


    Weil der Geist durch keinerlei Ketten abgeschirmt war, war ich seiner Kälte ungeschützt ausgesetzt. Das Thermometer an meinem Gürtel war auf sieben Grad gefallen, näher am Sessel war es bestimmt noch kälter. Aber es kommt nicht auf die Gradzahl an, es geht um die Beschaffenheit der Kälte, um ihren Ursprung. Der von einem Geist verursachte Eishauch ist eine schneidende, trockene Kälte, die bis ins Mark dringt und einem alle Lebenskraft aussaugt. Ich hielt sie aus. Ich rührte keinen Muskel, sondern sah den Alten nur an.


    »Wenn du etwas mitzuteilen hast«, sagte ich, »kannst du es ebenso gut mir erzählen.«


    Nur die Stille und das Funkeln der Augen, wie Sterne in der Nacht.


    Eigentlich nicht überraschend. Der Geist war kein DREIER, wahrscheinlich nicht mal ein ZWEIER, was bedeutete, dass er weder sprechen noch sich anderweitig verständlich machen konnte.


    Trotzdem …


    »Außer mir hört dich niemand«, versuchte ich es noch einmal. »Ich rate dir, die Gelegenheit zu nutzen.«


    Ich öffnete meine Sinne, machte mich von allen anderen Eindrücken frei, um festzustellen, ob etwas Neues dazugekommen war. Und wenn es nur der Widerhall wirrer Gefühle war, so wie bei dem Wandler in der Pension Lavendel … alles konnte mich auf die richtige Spur bringen.


    Von dem Sessel kam ein raschelndes Kratzen, ein Zupf-zupf-zupf, als würde jemand den Fingernagel in ein Stück Stoff bohren und es dann hochziehen. Ich vernahm schnaufende Atemzüge und dumpfes Gebrummel. Ich bekam eine Gänsehaut und konnte den Blick nicht mehr von der lächelnden Erscheinung im Sessel abwenden. Die Geräusche ertönten abermals – sehr leise, aber ganz nah.


    »Ist es das, was du mir mitteilen willst?«, fragte ich.


    Ein lauter Knall aus der Zimmerecke. Ich sprang erschrocken auf und tastete nach meinem Degen. Der Geist war verschwunden. Der Sessel war leer, die Kuhle im Sitz, die abgewetzte Stelle, alles war genau wie zuvor. Nur der Spazierstock war umgekippt und gegen den Kamin gefallen.


    Ich sah wieder auf die Uhr … und schaute ungläubig ein zweites Mal hin. Zwanzig nach zehn? Merkwürdig … laut meiner Armbanduhr war die Erscheinung über eine halbe Stunde lang da gewesen, aber es war mir nur wie höchstens eine Minute vorgekommen.


    »Und? Hast du’s gerafft?« Die Stimme des Schädels brachte mich zur Besinnung. Das Gesicht im Glas hatte sich wieder materialisiert, die Nasenflügel blähten sich selbstgefällig. »Wahrscheinlich wieder mal nicht. Ich schon. Ich weiß es, aber ich sag’s dir nicht.«


    »Was ist eigentlich mit dir los? Du benimmst dich wie ein Kleinkind«, konterte ich. »Natürlich hab ich’s gerafft.«


    Ich stand auf, ging zur Tür und machte Licht, ohne auf den schrillen Protest aus dem Glas zu achten. Die beklemmende Atmosphäre hatte sich aus dem Zimmer verflüchtigt. Der Schein der Deckenlampe gab die altmodische Schäbigkeit des Mobiliars in all seinen verblassten Orange- und Brauntönen preis. Ich betrachtete die Spieleschachteln: Scrabble, Monopoly und Die Geisterjäger – ein Spiel, das die Agentur Rotwell herausgebracht hatte. Bei diesem Spiel ging es darum, die Plastikknochen und Ektoplasmateile nacheinander wegzunehmen, ohne den Summer auszulösen. Die Schachteln waren ziemlich ramponiert, die Spiele vermutlich gebraucht gekauft. Die Wohnung einer ganz normalen Familie, die nicht viel Geld hatte.


    Er war ein schwieriger Mensch. Er war sehr knauserig …


    Ich trat vor den Sessel.


    »Du hast keine Ahnung, stimmt’s?«, rief der Geist aus dem Glas. »Pass auf: Du lässt mich hier raus, und dafür verrat ich’s dir. Komm schon, Lucy. So ein Angebot kannst du nicht ausschlagen!«


    »Brauchst gar nicht mit den Wimpern zu klimpern. Mit leeren Augenhöhlen funktioniert das sowieso nicht.«


    Ich beugte mich über den Sessel und betrachtete die dem Sofa zugewandte Armlehne. Der Flicken am vorderen Ende bestand aus billigem Kunstleder. Er war mit groben Stichen an den ursprünglichen Bezug geheftet, aber an manchen Stellen war die Naht aufgegangen, und eine Ecke bog sich wie ein vertrocknetes Butterbrot nach oben. Ich stupste sie probehalber an, dann schob ich ein paar Finger darunter und hob den Flicken hoch. Als Oberstes kam eine Lage Schaumstoff zum Vorschein, die sich leicht abziehen ließ. Darunter erblickte ich mehrere fest zusammengeschnürte Bündel aus Geldscheinen, die in eine Vertiefung im Polstermaterial gezwängt waren.


    Ich drehte mich nach dem Schädel um und sagte grinsend: »Tut mir leid. Dein Angebot von eben kannst du behalten.«


    Das Gesicht schnitt eine Grimasse und verschwamm zu einem Gewaber aus ärgerlich aufleuchtendem Plasma. Die Stimme verweilte noch kurz. »Das«, entgegnete sie, »war doch bloß ein Zufallstreffer.«


    * * *


    Ich trat meinen Urlaub an und fuhr nach Norden, in meine Geburtsstadt. Ich sah meine Mutter wieder, ich sah meine Schwestern wieder, ich blieb ein paar Tage bei ihnen. Es war keine ganz einfache Heimkehr. Keine von ihnen hatte sich in ihrem Leben je weiter als dreißig Meilen von zu Hause entfernt oder war gar ganz allein nach London gezogen. Sie beäugten meine Kleidung und meinen blitzenden Degen argwöhnisch und runzelten jedes Mal die Stirn, wenn ich ein Wort anders aussprach als früher. Ich brachte den Geruch und die Atmosphäre der Großstadt mit und erzählte mit einer Selbstsicherheit, die sie von mir nicht kannten, von Orten und Menschen, die ihnen nichts bedeuteten. Umgekehrt kamen sie mir träge und in ihrer Furchtsamkeit schrecklich engstirnig vor. Sogar bei schönem Wetter verließen sie nur widerwillig das Haus, und sobald es Abend wurde, saßen sie nur noch vor dem Kamin. Ich wurde ungeduldig und sogar richtig sauer, als sie auf meine Vorhaltungen kaum eingingen. Ihre schafsmäßige Schicksalsergebenheit machte mich wahnsinnig. Was war das für ein Leben, immerzu dumpf im Dunkeln zu hocken und sich schon zu Lebzeiten nur vor dem Tod zu ängstigen? Dann doch lieber rausgehen und sich ihm stellen!


    Ich reiste einen Tag früher ab als geplant. Es zog mich wieder nach London zurück.


    Ich nahm den Frühzug, setzte mich ans Fenster und schaute zu, wie die Landschaft wie ein Wandteppich vorbeiglitt: die Felder und Wälder, die Kirchtürme versteckter Dörfer, die Schornsteine und Geisterlampen der Hafen- und Bergarbeiterstädte. Wo man auch hinsah, überall schwebte das Problem drohend und unsichtbar über England. Nagelneue Friedhöfe an Wegkreuzungen und auf verwilderten Brachflächen, Krematorien in den Vororten, Sperrstundenglocken auf den Marktplätzen. Und über allem lag mein eigenes Gesicht, das verschwommen auftauchte und wieder verschwand. Ich erhaschte einen Blick auf das halbe Kind, das ich gewesen war, als ich nach London gekommen war, und auf die Agentin, die inzwischen aus mir geworden war, das Mädchen, das mit Geistern sprechen konnte. Nein, nicht nur sprechen – das ihre Absichten und Wünsche erraten konnte.


    Meine Begegnung mit dem Geist des Geizhalses hatte alles verändert. Als ich hinterher den Heimweg durch Whitechapel angetreten hatte, die Tasche mit der nicht mal ausgepackten Ausrüstung über der Schulter, die unbenutzten Dosen und Leuchtbomben am Gürtel, hatte ich ein eigenartiges Hochgefühl verspürt. Nichts davon hatte ich gebraucht. Ich war mit dem Besucher zurechtgekommen, ohne auf Waffen oder irgendwelche Abwehrmittel zurückgreifen zu müssen. Weder Salz noch Lavendel, kein einziges Gramm Eisenspäne. Wie vielen Agenten war es wohl jemals gelungen, eine erfolgreiche Austreibung derart glatt über die Bühne zu bringen?


    Der Alte im Sessel hatte eine schwarze Seele gehabt, was sein Geist immer noch ausstrahlte. Trotzdem war er mit einer bestimmten Absicht zurückgekehrt, nämlich mit der Absicht, etwas wiedergutzumachen und seinen Erben das Geldversteck zu offenbaren. Meine sachliche Befragung hatte ihm Gelegenheit gegeben, diese Absicht in die Tat umzusetzen. Hätte ich ihn auf die übliche Art und Weise attackiert, wäre es nie dazu gekommen. Doch ich hatte meiner Gabe freien Lauf gelassen, und alles war gut ausgegangen.


    Mein neuer Ansatz barg zweifellos das eine oder andere Risiko, brachte aber dafür entscheidende Vorteile, und als ich jetzt aus dem Zugfenster schaute, tat sich mir eine völlig neue Arbeitsweise auf.


    Der Schädel im Glas bildete weiterhin eine Ausnahme, ein Geist vom TYP DREI, mit dem eine reibungslose Verständigung möglich war. Ich spürte aber immer deutlicher, dass es auch Mittel und Wege gab, die Kluft zwischen gewöhnlichen Besuchern und den Lebenden zu überbrücken.


    Diese Hypothese gründete sich auf zwei Voraussetzungen: erstens, dass die meisten Geister mit ihrer Rückkehr ein Ziel verfolgten; zweitens, dass sie einen so lange am Leben ließen, bis man dieses Ziel begriffen hatte. Die erste Voraussetzung war unbestritten und galt schon seit fünfzig Jahren, seit der Pionierzeit der ersten Agenten Marissa Fittes und Tom Rotwell. Die zweite Annahme dagegen widersprach der allgemeinen Überzeugung. Jede moderne Agentur ging stets so vor, dass sie den Geist als Allererstes einmal bannte. Anschließend ging man auf die Suche nach der Quelle und versuchte diese zu entschärfen, womit man gleichzeitig auch den Geist loswurde. Dabei ging man davon aus, dass sich der Geist diesem Ablauf widersetzen und versuchen würde, ihn zu verhindern. Und da ein zorniger Geist einen im Handumdrehen töten konnte, fackelten die Agenten für gewöhnlich nicht lange.


    In manchen Fällen waren Waffen sicherlich unverzichtbar. Hätte der grausige Besucher in der Pension Lavendel mit sich reden lassen? Höchstwahrscheinlich nicht. Andere Geister dagegen … Ich dachte an die Schar trauriger Schemen, die sich im Flur des Gästehauses versammelt hatten, oder an die Verschleierte im Schlafzimmerfenster. Diese Geister sehnten sich nach Kontakt.


    Und ich konnte mich dafür zur Verfügung stellen, auch wenn vieles noch nicht ideal lief.


    Ich musste Lockwood davon überzeugen, mich weitere Experimente durchführen zu lassen. Zu Anfang würde er sich bestimmt weigern, was nur verständlich war, wenn man bedachte, was seiner Schwester zugestoßen war, aber es würde mir sicher gelingen, ihn umzustimmen. Bei diesem Gedanken hellte sich meine Laune schlagartig auf. Der beklemmende Kloß, der mir seit dem Besuch bei meiner Mutter im Magen lag, schrumpfte zusammen und war vergessen. Sobald ich zu Hause war, würde ich meine Kollegen in meine Überlegungen einweihen.


    * * *


    In London angekommen, bat ich den Taxifahrer, vor Arifs Laden am anderen Ende der Portland Row zu halten, wo ich eine Auswahl Donuts erstand. Es war schon nach elf. Lockwood und George konnten bestimmt eine kleine Stärkung vertragen. Da ich einen Tag zu früh kam, würden sie mich noch nicht zurückerwarten. So konnte ich meine Rückkehr als extrafreudige Überraschung gestalten.


    Die Überraschung war jedoch ganz auf meiner Seite. Als ich das Haus betrat, blieb ich mit dem Schlüsselbund in der Hand wie angewurzelt stehen. Jemand hatte die Diele gesaugt, die überfüllte Garderobe aufgeräumt und die Degen, Regenschirme und Spazierstöcke in ihrem Porzellanübertopf nach Größe sortiert. Sogar die gläserne Totenkopflampe auf dem Tischchen war abgestaubt und blitzblank poliert.


    Ich traute meinen Augen nicht. Sie hatten es tatsächlich getan. Sie hatten aufgeräumt! Für mich.


    Ich stellte meine Tasche behutsam ab und schlich auf Zehenspitzen in die Küche.


    Der Geräuschkulisse nach zu urteilen, waren die beiden unten im Büro und hatten prächtige Laune. Ihr fröhliches Gelächter war noch hier oben in der Küche zu hören.


    Unwillkürlich musste auch ich in mich hineinlächeln. Es hätte nicht besser kommen können … und die Donuts würden die Krönung sein.


    Ich hatte es nicht eilig. Ich machte Tee, legte die Donuts auf unseren zweitschönsten Servierteller (den schönsten konnte ich nicht finden) und ordnete sie so an, dass Lockwoods Lieblingssorte – die mit dem Mandelguss, die er sich nur selten gönnte – zuoberst lag. Dann arrangierte ich alles höchst gefällig auf einem Tablett.


    Ich stieß die Tür nach unten mit dem Fuß auf, half mit einem geschickten Hüftschwung nach und stieg beschwingt die Treppe hinab.


    Ein Glücksgefühl stieg in mir auf. Das hier war mein Leben. Die Portland Row war inzwischen mein Zuhause. Hier wohnte meine wahre Familie.


    Ich duckte mich unter dem bogenförmigen Durchgang zum Büro hindurch und blieb, immer noch lächelnd, stehen. Da waren die beiden ja, Lockwood und George. Sie standen links und rechts von meinem Schreibtisch und beugten sich angeregt vor. Sie lachten herzlich.


    Zwischen ihnen, auf meinem Stuhl, saß ein attraktives dunkelhäutiges Mädchen.


    Ihr schwarzes Haar war gestuft und schulterlang, sie hatte ein hübsches, ein bisschen rundes Gesicht und trug einen blauen Trägerrock mit einem adretten weißen Oberteil darunter. Sie wirkte so neu, frisch und blank, als hätte man sie erst heute Morgen aus der Verpackung geholt. Aufrecht und anmutig saß sie da und schien sich nicht daran zu stören, dass Lockwood und George ihr so nahe kamen. Im Gegenteil. Sie lächelte ebenfalls und lachte zwischendurch sogar ein bisschen mit. Vor allem aber hörte sie dem Lachen der beiden Jungen zu.


    Auf dem Tisch standen drei Teebecher und unser schönster Servierteller, auf dem mehrere angebissene Donuts mit Mandelguss lagen.


    Ich stand mit dem Tablett in den Händen da und sah die drei nur an.


    Das Mädchen erblickte mich als Erste. »Hallo.« Ihr Ton klang ein wenig fragend.


    Georges Kopf fuhr herum. Sein albernes Grinsen wich schlagartig einem nichtssagenden Ausdruck. Lockwoods Lächeln bekam etwas Verkrampftes. Er machte einen ulkigen kleinen Hüpfer, eine Art unbeholfenen Ausfallschritt, dann kam er eilig auf mich zu.


    »Hallihallo, Lucy! Das ist ja mal eine Überraschung! Du bist schon früher zurückgekommen! Wie war die Reise? Schönes Wetter gehabt?«


    Ich schaute ihn stumm an.


    »Aha …«, sagte er. »Und sonst? Ach … noch mehr Donuts. Das ist ja nett.«


    »Da ist ein Mädchen«, sagte ich. »Es sitzt auf meinem Stuhl.«


    »Ach so … keine Sorge! Ist nur vorübergehend, bis der neue Schreibtisch kommt.« Er lachte munter. »Morgen wird er geliefert, allerspätestens Mittwoch. Also keine Sorge … Wir hatten dich noch nicht zurückerwartet.«


    »Ein neuer Schreibtisch?«


    »Ja, für Holly.« Er räusperte sich und strich sich das Haar aus der Stirn. »Herrje, wo sind meine Manieren geblieben? Ich hab euch ja noch gar nicht vorgestellt! Holly, das ist Lucy Carlyle, die großartige Agentin, von der wir dir schon so viel erzählt haben. Und dich, Lucy …«, er schenkte mir sein strahlendstes Lächeln, »… dich darf ich mit Holly Munro bekannt machen. Unserer neuen Sekretärin.«
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    Kapitel 8


    Dass es Lockwood überhaupt nicht einfiel, sich zu entschuldigen, als es mir schließlich gelang, ihn allein zu sprechen, machte die Sache nicht besser. Miss Munro wollte den Nachmittagsbus nach Hause nehmen. George hatte ungewöhnlicherweise verkündet, er müsse sich ein bisschen die Beine vertreten, und sie zur Bushaltestelle begleitet, damit sie sich nicht verlief. Die Haltestelle war sechs Häuser die Straße runter.


    »Was zum Teufel ist hier los?«, wollte ich wissen. »Ich war gerade mal drei Tage weg!«


    Lockwood kramte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. Mir entging nicht, dass die Blätter säuberlich mit Büroklammern zusammengefasst und mit bunten Klebezetteln versehen worden waren. »Ich dachte, du freust dich. Du warst doch diejenige, die vorgeschlagen hat, statt eines zusätzlichen Agenten jemanden für den lästigen Kleinkram dazuzunehmen.«


    Ich sah ihn ungläubig an. »Soll das heißen, es war meine Idee, das Mädchen einzustellen? Also bitte!«


    »Ich habe dir erklärt, dass wir Hilfe brauchen. Dass wir uns jemanden suchen müssen.«


    »Und damit hast du lieber gewartet, bis ich die Stadt verlasse!«


    »Stimmt doch gar nicht! Das ist reiner Zufall. Natürlich habe ich nicht abgewartet, bis du weg warst. Ich hatte mir höchstens überlegt, dass wir schon mal ein paar Bewerbungsgespräche führen könnten, und auf diese Idee bin ich auch nur gekommen, weil es in den letzten Tagen hier so ruhig war.« Jetzt blickte er kurz auf und rang sich ein einschmeichelndes Lächeln ab. »Daran bist natürlich du schuld, Luce. Ohne dich konnten wir keine neuen Aufträge annehmen. Wir können auf deine Mitwirkung einfach nicht mehr verzichten.«


    »Lass stecken. Und dann ist aus heiterem Himmel sie aufgetaucht, oder was?«


    »Ach, das ist eine lustige Geschichte. Ich brauchte nicht mal eine Anzeige aufzugeben. Mir sind ein paar Agenten von Rotwell über den Weg gelaufen und die haben mir Hollys Namen genannt. Man hat sich dort erst letzte Woche von ihr getrennt. Ich habe sie herbestellt, und sie schien mir die Richtige zu sein, sodass ich …«


    »Und du nennst sie schon ›Holly‹«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Wenn ich mich recht entsinne, war ich monatelang ›Miss Carlyle‹, als ich hier angefangen habe.«


    Bis dahin hatte Lockwood mehr oder weniger mit sich selbst geredet. Jetzt schaute er mich zum ersten Mal richtig an. »Auch das liegt an dir. Ich bin in letzter Zeit ein bisschen lockerer geworden. Ich wollte es ihr nur leichter machen, sich schneller einzugewöhnen.«


    Ich nickte. »Das war nicht zu übersehen. Wenn George und du ihr noch näher auf die Pelle gerückt wärt, wärt ihr mit den Nasen in ihren Ohrringen hängen geblieben.« Ich hatte eine Eingebung. »Hast du eigentlich auch den Schädeltest mit ihr gemacht?«


    »Den was?«


    »Hast du ihr den Schädel gezeigt? So wie mir bei meinem Bewerbungsgespräch? Und die ganzen anderen Gegenstände, die ich einschätzen sollte? Ihr habt es mir echt schwer gemacht.«


    Lockwood machte ein verlegenes Gesicht und trommelte mit den langen Fingern auf die Tischplatte. »Nein, wir haben keinen Aufnahmetest mit ihr durchgeführt. Sie soll schließlich nicht im Außendienst arbeiten. Sie ist eine Verwaltungskraft und soll hier einfach nur die Stellung halten. Ich habe ihr ein paar Fragen gestellt, das ist ja wohl klar, aber nachdem sie mir ihren Lebenslauf gezeigt hat, war die Sache im Grunde schon abgemacht.«


    »Muss ja ein eindrucksvoller Lebenslauf gewesen sein.«


    »Er war beachtlich.«


    »Was hat sie denn so für Fähigkeiten?«


    »Sie war mehrere Jahre bei Rotwell tätig, und zwar auf der Führungsebene, für einen von Steve Rotwells Stellvertretern, glaube ich. Das heißt, sie hat alle Qualifikationen einer guten Sekretärin. Eine gewisse übersinnliche Gabe besitzt sie auch. Keine so ausgeprägte wie wir natürlich, aber im Notfall, wenn es mal hart auf hart kommt, könnte sie auch bei unseren Einsätzen aushelfen. Außerdem kennt sie offenbar eine Menge einflussreicher Leute, was uns eines Tages zugutekommen könnte.« Er räusperte sich und ließ sich in seinen ramponierten Lederdrehstuhl fallen, wobei – anders als sonst – keine Staubwolke aufstieg. »Alles in allem denke ich, wir können von Glück sagen, dass wir sie gefunden haben.«


    »Sie hat deinen Stuhl abgesaugt«, stellte ich fest.


    »Das hört sich ja an, als sei das verboten. Schließlich besteht eine ihrer Hauptaufgaben darin, dafür zu sorgen, dass alles immer sauber und aufgeräumt ist. Sie hat auch gleich, als sie am Montag hier angefangen hat, die Ärmel hochgekrempelt, eine Schürze umgebunden und sich in die Hausarbeit gestürzt. George und ich dachten, wir sehen nicht recht.« Als er meinen Blick auffing, warf er die Hände in die Luft. »Ist doch großartig, oder? Ein lästiger Punkt weniger auf unserer Liste. Sie hat uns sogar einen schönen neuen Staubsauger besorgt! Du hast dich doch immer über das schrottreife Ding oben auf dem Speicher beklagt.«


    »Wie bitte?! Sie war oben? War sie etwa auch in meinem Zimmer?«


    »Ist ja auch egal …«, Lockwood interessierte sich auf einmal wieder für seinen Schreibtisch und griff hastig nach dem zuoberst liegenden Blatt, »… ich muss das jetzt mal lesen, tut mir leid. Die BEBÜP hat neue Richtlinien herausgegeben. Sehr wichtig. Holly meinte, ich muss die Rückantwort unterschreiben und noch vor fünf Uhr zum Briefkasten bringen.« Er schaute mich wieder mit ernstem, ruhigem Blick an. »Ich weiß, das kommt jetzt alles ein bisschen plötzlich, aber wart’s doch erst mal ab. Holly ist hier, um uns zu entlasten. Du bist die Agentin, sie ist die Hilfskraft. Sie soll tun, was wir ihr sagen, und uns das Leben erleichtern. Das wird sich schon alles einspielen.«


    Ich holte tief Luft. »Muss ja wohl.«


    Wir brauchten wirklich etwas Entlastung, unser Leben konnte es allemal vertragen, etwas weniger stressig zu werden. Trotzdem …


    »Danke, Lucy.« Diesmal war Lockwoods Lächeln echt. Die plötzliche Wärme, mit der er mich anstrahlte, ließ meine Bedenken gemein und unnötig feindselig erscheinen. »Glaub mir«, sagte er, »alles wird gut. Ihr beide seid bestimmt bald die dicksten Freundinnen.«


    * * *


    Es dauerte wirklich nicht lange, bis sich unsere neue Sekretärin positiv auf unseren Alltag auswirkte. Laut Lockwood, der ihre Daten in- und auswendig zu kennen schien, war sie erst achtzehn, wirkte aber wesentlich älter, was Können und Tüchtigkeit anging. Sie traf jeden Morgen pünktlich um halb zehn in der Portland Row ein und betrat das Haus mit ihrem eigenen Schlüssel. Wenn wir drei dann eine gute Stunde später zum Frühstück heruntergeschlurft kamen, hatte sie bereits sämtliche Spuren weggezaubert, die der letzte »Drei-Uhr-früh-nach-der-Arbeit-Imbiss« hinterlassen hatte. Unsere Gürtel hingen ordentlich an ihren Haken neben der Wendeltreppe, die Ketten waren frisch geölt, die Dosen in unseren Taschen mit Salz und Eisenspänen aufgefüllt. Die Küche war blitzsauber, der Tisch gedeckt, heißer Toast wartete im Ständer. Holly Munro selbst hatte die Küche jedoch schon wieder verlassen und sich diskret nach unten ins Büro begeben. Auf diese Weise gönnte sie uns Zeit, richtig wach zu werden und zu uns zu kommen, und vermied es gleichzeitig klugerweise, George in Unterhosen zu sehen.


    Schon der erste Tag gab das Muster für alle folgenden vor. In der Nacht hatten wir uns mit mehreren verzwickten Fällen abgeplagt und waren ziemlich erledigt. Gähnend, hustend und uns kratzend kamen wir ins Büro geschlurft, wo Miss Munro den Waffenständer neben Lockwoods Schreibtisch abstaubte. Sie war putzmunter und so vergnügt wie ein Kaninchen im Schnittlauchbeet. Fröhlich kam sie auf uns zugesprungen und rief: »Guten Morgen! Ich habe euch schon Tee gemacht.«


    Auf dem Tablett standen drei Becher, und jeder Tee war anders zubereitet. Einer war mit Milch und hellbraun, genau wie ich ihn gern trank. Der zweite war stark und rötlich, wie Lockwood ihn bevorzugte, und der dritte (der für George) hatte den Farbton und die Konsistenz der lehmigen Erde, die zum Vorschein kommt, wenn man ein Grab aufbuddelt. Mit anderen Worten, alles war perfekt. Wir tranken.


    Dann hielt Holly Munro ein Blatt Papier hoch, auf das ordentlich eine kurze Liste geschrieben war. »Heute Morgen war schon richtig was los. Ihr habt fünf neue Anfragen.«


    Fünf! George ächzte, ich seufzte, Lockwood fuhr sich durch das ungekämmte Haar. »Na schön«, sagte er, »die schlimmste zuerst.«


    Unsere Sekretärin schmunzelte und strich sich eine verirrte Haarsträhne hinter das zierliche Öhrchen. »So schlimm ist es gar nicht. In Bethnal Green wurde ein Besucher gesichtet, der sich ganz spannend anhört. Anscheinend steckt er zur Hälfte im Bürgersteig fest, hüpft aber trotzdem mit großer Geschwindigkeit die Roman Road entlang und zieht einen schattenhaften Umhang hinter sich her.«


    »Die Straße lag früher tiefer«, brummte George. »Das ist bestimmt wieder ein römischer Legionär. Die treten in letzter Zeit immer öfter auf.«


    Miss Munro nickte. »Dann hätten wir noch unerklärliche Klopfgeräusche im Keller eines Metzgers; vier gelbe, sich drehende Lichtkugeln vor einem Wohnhaus in Digwell; und zwei spinnwebbehangene Damen im Victoria Park, die sich in Luft aufgelöst haben, als die Zeugen näher gekommen sind.«


    »Mauerklopfer«, sagte ich. »Und Eiskalte Jungfrauen. Und die Lichter sind wahrscheinlich Irrlichter.«


    Verdrießliches Schweigen machte sich breit. »Das war’s dann wohl mit Wochenende«, sagte George schließlich.


    Lockwood drehte resigniert seinen Becher in den Händen. »Der Legionär geht ja noch, aber die anderen sind echt zum Gähnen. Eher nervig als gefährlich. Alles EINSER, wenn’s hochkommt, aber sie zu bannen, kostet trotzdem eine Menge Zeit und Arbeit.«


    »Ganz recht«, entgegnete Miss Munro fröhlich. »Deswegen habe ich auch alles abgesagt. Nur den Legionär in Bethnal Green nicht, den habe ich für nächsten Dienstag eingetragen.«


    Wir trauten unseren Ohren nicht. »Abgesagt?«, wiederholte Lockwood.


    »Was sonst? Ihr nehmt viel zu viele Aufträge an. Ihr müsst eure Kräfte für die lohnenderen Fälle aufsparen. Der Mauerklopfer kann gebannt werden, indem man Rosmarinbüschel im Keller aufhängt. Die Irrlichter und Eiskalten Jungfrauen treiben ihr Unwesen im Freien, die braucht man gar nicht zu beachten. Um die Klienten macht euch keine Sorgen. Ich schicke jedem eine getippte Anleitung, wie er mit seinem Problem fertigwerden kann. Jetzt trinkt schon euren Tee und erzählt mir, was ihr heute Nacht erlebt habt.«


    Wir erzählten es ihr, und sie machte sich dabei schon mal Notizen für unser Auftragsbuch. Dann tippte sie die verschiedenen Rechnungen und brachte sie zum Briefkasten, während wir immer noch verpennt herumhockten. Anschließend nahm sie weitere Anrufe entgegen, notierte die Daten künftiger Klienten, vereinbarte Erstgespräche sowie die Termine für ein paar Abendeinsätze. Das alles erledigte sie rasch und gut.


    So gut, dass unser Terminkalender tatsächlich schon nach wenigen Tagen entschieden besser zu bewältigen war. Wie sie angekündigt hatte, hatte sie alles Unwichtige aussortiert – Fälle, mit denen auch gewöhnliche Menschen mithilfe von Salz, Amuletten und Abwehrmitteln fertigwerden konnten.


    Es war alles sehr beeindruckend, und ich gab mir Mühe, Holly Munros Arbeit zu würdigen. Ich gab mir sogar große Mühe. Es gab vieles, was man an ihr würdigen konnte. Genau genommen war es schwer, an ihr überhaupt irgendeinen Fehler zu entdecken.


    Ihre Umgangsformen und ihr Äußeres waren musterhaft. Sie saß stets kerzengerade, die hübschen kleinen Schultern zurückgenommen, und blickte hellwach aus ihren großen Augen. Ihr schwarzes Haar saß immer, unter den manikürten Nägeln der kleinen, schön geformten Hände klebte nie auch nur ein Krümelchen Grabeserde. Alles, was sie anhatte, stand ihr. Ihr Teint war so glatt und makellos wie kaffeebrauner Marmor. Diese Makellosigkeit führte einem zwangsläufig sämtliche faszinierenden Unreinheiten vor Augen, die man selbst sein Eigen nannte. Ja, eigentlich hatte alles an ihr diese Wirkung. Sie war so glatt und glänzend wie ein Spiegel, und wie ein Spiegel gab sie die Unvollkommenheiten ihres jeweiligen Gegenübers wieder.


    Ich war ausgesucht höflich zu ihr und sie war ausgesucht höflich zu mir. Höflich zu sein beherrschte sie genauso perfekt, wie sie den Bürofußboden schrubbte und die Masken in der Diele abstaubte. Bestimmt putzte sie sich auch jeden Abend ausgiebig die Zähne und wusch sich hinter den Ohren. Wir haben alle unsere Begabungen, und das waren nun mal ihre.


    Unsere Beziehung bestand aus vielen kleinen Begegnungen, bei denen Hollys Tüchtigkeit mit meiner Art, die Dinge zu erledigen, aufeinanderprallte. Hier ein typisches Beispiel:


    H. MUNRO (mit liebreizendem Wimpernaufschlag): Ach hallo, Lucy! Tut mir leid, dass ich dich kurz stören muss. Ich weiß, du hast viel zu tun.


    ICH (blicke von meiner Zeitschrift Die größten Heimsuchungen der Neuzeit auf, bin in der Nacht davor erst um vier ins Bett gekommen): Hallo, Holly.


    H. MUNRO: Ich hätte da eine Frage … Soll ich deine Wäsche von der Leine im Vorratskeller abnehmen? Ich räume da drin gerade auf.


    ICH (lächelnd): Nein danke. Das mache ich nachher schon selbst.


    H. MUNRO (strahlend): Ist gut. Ich frage ja bloß, weil ich ein paar neue Regale bestellt habe. Die werden nachher geliefert, und ich möchte nicht, dass die Transportleute deine Sachen durcheinanderwerfen. Wenn du willst, lege ich alles zusammen, macht gar keine Mühe.


    ICH: Lass ruhig. (Ich war schon ein großes Mädchen und konnte meine Schlüpfer selber zusammenlegen.) Ich mach’s nachher.


    H. MUNRO: Super. Die Männer kommen übrigens in zwanzig Minuten. Nur damit du Bescheid weißt.


    ICH (klirrendes Lachen): Ach so … okay. Dann mach ich’s lieber gleich.


    H. MUNRO: Vielen Dank.


    ICH: Nein, nein. Ich habe zu danken.


    Während dieser kleinen Konversation lungerten Lockwood und George garantiert in der Nähe herum und machten zufriedene Gesichter wie zwei Pfeife rauchende Papas im Park, die zuschauen, wie ihr Nachwuchs fröhlich miteinander spielt. Man sah förmlich, wie sie einander dazu gratulierten, dass die neue Angestellte so ein Glücksgriff war.


    Was sie bestimmt auch war. Ich musste einfach Geduld haben.


    Der Einzige, der diese Sicht der Dinge nicht teilte, war der Schädel. Holly wusste, dass es ihn gab, weil sie oft um ihn herumputzen musste, sie wusste aber nicht, dass er ein Geist vom Typ Drei war, der sich mit mir verständigen konnte. Der Schädel konnte sie nicht leiden. Jeden Tag, wenn sie das Büro betrat, verfiel er hinter seiner Glaswand in theatralisches Augenrollen und Backenaufpusten. Ein paar Mal ertappte ich ihn dabei, wie er hinter ihrem Rücken abscheuliche Grimassen schnitt und mir dann übertrieben auffällig zuzwinkerte, wenn sie sich umdrehte.


    »Was soll das?«, schimpfte ich. Es war später Vormittag und ich aß gerade an meinem Schreibtisch eine stärkende Schüssel Müsli. »Du sollst dich bedeckt halten, schon vergessen? Du kennst die Regeln: minimale Manifestationen, keine Fratzen und vor allem – nicht sprechen.«


    Der Geist sah gekränkt aus. »Ich habe nicht gesprochen! Ist das hier vielleicht Sprechen? Oder das hier?« Er schnitt eine groteske Grimasse nach der anderen, jede abstoßender als die vorige.


    Ich hielt die Hand mit dem Müslilöffel vor die Augen. »Hörst du wohl auf? Mir wird ja die Milch in der Schüssel sauer! Keine Faxen mehr, wenn sie in der Nähe ist, sonst sperre ich dich wieder ins Hochsicherheitslager.« Ich stieß den Löffel mit Nachdruck in die Pampe. »Kapier’s endlich, Schädel. Holly Munro gehört zu unserem Team, und du hast dich ihr gegenüber respektvoll zu verhalten.«


    »Du meinst, so wie du?« Das glotzäugige Gesicht grinste mich an. Heute hatte es sich die Zähne abwechselnd im Ober- und Unterkiefer wachsen lassen, sodass sie ineinandergriffen wie ein Reißverschluss.


    Ich aß einen Löffel. »Ich habe kein Problem mit Holly.«


    »Haha, alte Schwindlerin. Ich habe zu meinen Lebzeiten auch oft gelogen, aber niemals derart schamlos. Du kannst sie nicht ausstehen!«


    Ich spürte, dass ich rot wurde. Ich riss mich zusammen. »Äh … das ist nun wirklich übertrieben. Sie ist manchmal ein bisschen rechthaberisch, aber …«


    »Rechthaberisch, schon klar. Ich weiß doch, wie du sie ansiehst, wenn sie es nicht merkt. Als wolltest du sie mit der schieren Kraft deines Blickes durchbohren und blutend an die Wand nageln.«


    »Gar nicht! Du redest mal wieder totalen Stuss.« Ich wollte weiteressen, aber mein Müsli schmeckte plötzlich nach Pappe. »Und du?«, fragte ich. »Was hast du für ein Problem mit ihr?«


    Der Geist erwiderte mürrisch: »Sie hat nie Zeit für mich. Sie will mich loswerden.«


    »Wollen wir das nicht alle?«


    »Für sie machen Geister bloß Dreck und Unordnung. Hast du gesehen, was sie unten mit eurer Artefaktensammlung veranstaltet hat? Mit den ganzen übersinnlichen Trophäen, die ihr mühsam zusammengetragen habt? Die Hälfte ist im Müll gelandet, und die andere Hälfte hat sie unschädlich gemacht, indem sie den Vitrinen neue Eisenschlösser verpasst hat. Hier soll alles nach ihrer Pfeife tanzen. Vielleicht gilt das ja auch für Mr von und zu Lockwood … Könnte das vielleicht noch ein Grund sein, weshalb du sie nicht leiden kannst, hm?« Er grinste mich verzerrt und verschwörerisch an.


    »So ein Quatsch.« Bekanntlich war alles, was der Schädel von sich gab, verlogen. Er hatte schon oft versucht, Zwietracht zwischen uns zu säen. Ich kam mit Holly prima klar. Sogar hervorragend. Sie hatte eine gute Figur – na und? Sie hatte glänzendes Haar – na und? Sie machte den Eindruck, als hätte sie noch nie im Leben einen Donut zu viel gefuttert – na und? Das machte mir alles nichts aus. Es war mir schnurzegal. Schließlich war auch sie nicht perfekt, im Gegenteil. Wenn ich nur lange genug darüber nachdachte, würde mir bestimmt etwas einfallen … zum Beispiel, dass ihre Oberschenkel eine Spur zu dick waren. Aber wozu sollte ich darüber nachdenken? Das war doch alles Nebensache. Ich war Agentin. Ich hatte Wichtigeres zu tun.


    Kurz darauf verließ ich das Büro. Ich hatte sowieso keinen richtigen Hunger.


    Ich ging in den Fechtraum hinüber, um an Esmeralda ein paar Aktionen zu üben und ein bisschen Dampf abzulassen. Aber ich war erst ein paar Minuten dort zugange, als unsere neue Hilfskraft den Kopf hereinstreckte.


    »Hallo, Lucy.«


    »Hi, Holly.« Ich fuhr fort, um die Strohpuppe herumzutänzeln, mit dem Degen Scheinausfälle zu führen und mit meinen Turnschuhen Kreidestaubwölkchen aufzuwirbeln. Mein Sweatshirt war schon feucht. Ich hatte mir vorgenommen, zehn Minuten ohne Pause zu schaffen. Das war in jedem Fall eine gute Übung.


    »Du schwitzt ja ganz schön doll«, bemerkte Holly Munro. Sie trug ihren üblichen Trägerrock mit dem weißen Oberteil drunter und war noch genauso knitter- und schweißfrei wie vor ein paar Stunden, als sie zur Arbeit erschienen war. »Ich habe eben ein bisschen rumtelefoniert und mit meinen alten Bekannten bei Rotwell geplaudert. Sie haben mir den Kontakt zu einer vielversprechenden neuen Klientin vermittelt. Die Dame kommt zur Abwechslung mal nicht aus Whitechapel.«


    Ich blieb stehen und strich mir das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. »Ja und?«


    »Lass dich von mir nicht stören. Sie kommt morgen Vormittag vorbei. Ein sehr dringender Fall.«


    »Hat sie gesagt, worum es geht?«


    »Um Leben und Tod, wie es aussieht. In ihrem Haus treibt irgendetwas Grässliches sein Unwesen. Aber sie ist morgen Punkt zehn Uhr da.«


    »Alles klar.« Ich hielt die an ihrer Kette pendelnde Strohpuppe an und begann wieder um sie herumzutänzeln, wobei ich auf den Zehenspitzen balancierte.


    »Bist du dann auch da?«


    Ich stieß ein paarmal zu beiden Seiten von Esmeraldas durchlöcherter alter Haube in die Luft. »Wo soll ich denn sonst sein? Ich wohne hier.«


    »Klar. Ich dachte bloß, zehn ist für dich vielleicht ein bisschen zu früh.«


    »Wie kommst du denn darauf? Um zehn bin ich immer schon wach.«


    »Ich weiß. Aber nicht immer schon angezogen. Die Dame wäre womöglich befremdet, wenn du ihr in deinem schlabbrigen grauen Schlafanzug gegenübersitzt.« Sie lachte vergnügt.


    »Da mach dir mal keine Sorgen, Holly«, entgegnete ich. »Das ist kein Problem. Überhaupt kein Problem.«


    Ich zielte auf Esmeralda und durchbohrte treffsicher ihren Hals. Die Wucht des Stoßes ließ die Puppe weit nach hinten schwingen und riss mir den Degen aus der Hand. Ich stand mit herabhängenden Armen da und sah zu, wie sie auspendelte.


    »Bin ich froh, dass ich kein Geist bin!«, sagte Holly Munro. Ein perlendes Lachen, eine Wolke Parfümduft, und weg war sie.
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    Kapitel 9


    Punkt zehn Uhr am nächsten Vormittag erschien die Klientin. Es handelte sich um eine Miss Fiona Wintergarden, eine hochgewachsene, gertenschlanke, leicht verblühte Dame um die (so schätzte ich) fünfzig. Ihre schon leicht regenwolkengrau werdenden Haare trug sie in einem praktischen Kurzhaarschnitt. Gekleidet war sie in ein beigefarbenes Ensemble aus Pullover und passender Strickjacke sowie einen langen schwarzen Rock; auf ihrem scharf geschnittenen Nasenrücken thronte eine kleine, goldfarbene Brille. Sie nahm mit zusammengedrückten Knien auf der vordersten Kante des Sofas Platz und faltete die mageren Hände im Schoß. Dabei saß sie so aufrecht, als hätte sie einen Stock verschluckt. Ihre zurückgenommenen knochigen Schultern zeichneten sich unter der Strickjacke ab wie die Stummel von Drachenflügeln. Hätte sie eine Brust besessen, hätte sie diese sicherlich herausgedrückt, da sie aber keine besaß, wirkte ihre Haltung aufdringlich züchtig.


    Die Mitarbeiter von Lockwood & Co. hatten sich um sie herum gruppiert. Lockwood lehnte sich in seinem angestammten Sessel zurück, George saß auf dem Sessel, der dem Couchtisch am nächsten stand, und ich gegenüber. Unser neuestes Mitglied, Miss Holly Munro, hatte ein Stück weiter hinten Platz genommen. Sie hatte sittsam die Beine übereinandergeschlagen, Stift und Notizbuch lagen griffbereit auf ihrem Knie. Sie würde das Gespräch protokollieren. Vor anderthalb Jahren, als ich der Agentur beigetreten war, war das meine Aufgabe gewesen. Ich wäre aber niemals auf die Idee gekommen, mich so dicht hinter Lockwood zu setzen, dass ich mich vorbeugen und ihm etwas ins Ohr raunen konnte, und es wäre mir auch nicht eingefallen, dadurch, dass ich am nächsten am Chef dran war, unausgesprochen als die zweitwichtigste Person im Raum zu erscheinen.


    Auf dem Tisch standen der obligatorische Tee sowie ein Teller mit dicken Scheiben Karottenkuchen. In diesem Punkt hatte sich George vermutlich verschätzt. Die neuen Anstandsregeln unserer Agentur schrieben vor, dass wir erst essen durften, wenn der Klient auch zugriff, und Miss Wintergarden sah nicht wie der Karottenkuchentyp aus. Tatsächlich übersah sie den Teller geflissentlich, als er ihr hingehalten wurde, und trank nur einen einzigen winzigen Schluck, ehe sie die Teetasse wieder wegstellte.


    Das Feuer im Kamin flackerte Funken sprühend und warf scharf umrissene rötliche Schatten auf das Profil unserer Klientin. »Ich bin froh, dass Sie so kurzfristig einen Termin frei hatten, Mr Lockwood«, sagte sie. »Ich bin mit meinem Latein am Ende und weiß nicht mehr, was ich machen soll.«


    Lockwood lächelte sie aufmunternd an. »Indem Sie uns beauftragen, Gnädigste, ist Ihr Problem schon halb gelöst. Vielen Dank, dass Sie sich für Lockwood & Co. entschieden haben – uns ist bewusst, dass die Konkurrenz groß ist.«


    »Das stimmt. Ich habe es ja erst bei mehreren anderen Agenturen probiert, aber die nehmen momentan alle keine neuen Klienten mehr an«, erwiderte Miss Wintergarden. »Anscheinend herrscht in Chelsea ein heilloses Durcheinander, dem sich sämtliche größeren Agenturen lieber widmen wollen. Darum war ich gezwungen, meine Ansprüche etwas herunterzuschrauben. Aber ich habe gehört, dass Sie als recht fähig gelten … und auch als preiswert.« Sie blickte Lockwood über den Rand ihrer Brille an.


    Sein Lächeln bekam etwas leicht Angestrengtes. »Äh … wir werden uns selbstverständlich bemühen, Sie zufriedenzustellen … Darf ich fragen, worin Ihr Problem besteht?«


    »Ich werde von einem übernatürlichen Phänomen drangsaliert.«


    »Verstehe. Welcher Art ist dieses Phänomen denn?«


    Die Dame senkte die Stimme, und der kleine Lappen loser Haut unter ihrem Kinn bebte, als sie antwortete: »Es sind Fußspuren. Blutige Fußspuren.«


    »Das klingt ja spannend.« Lockwood beugte sich in seinem Sessel vor. »Und die Spuren erscheinen in Ihrem Haus?«


    »Leider.«


    »Haben Sie sie selbst gesehen?«


    »Natürlich nicht!« Sie klang fast beleidigt. »Sie wurden mir zuerst von den jüngsten Mitgliedern meines Personals gemeldet – dem Küchenjungen, dem Schuhputzer und so weiter. Keinem der Erwachsenen ist etwas aufgefallen, trotzdem ist der ganze Haushalt inzwischen von einer lachhaften Panik ergriffen. Es ist zu Szenen gekommen, Mr Lockwood. Zu Szenen und Kündigungen! Ich war sehr verärgert. Ich meine, es sind schließlich Dienstboten. Dienstboten und Kinder. Ich bezahle sie nicht dafür, dass sie hysterische Anfälle bekommen.«


    Sie sah trotzig in die Runde, als wollte sie sagen: »Wagt es etwa jemand, mir zu widersprechen?« Als unser beider Blicke sich begegneten, gewann ich spontan den Eindruck, es mit einer humorlosen, ziemlich beschränkten Frau zu tun zu haben, aus deren Sicht nur äußerste Korrektheit und Arroganz die Schrecken der Welt in Schach hielten. Sie dagegen fand mich bestimmt ganz großartig.


    Lockwood hatte die freundliche, besänftigende Miene aufgesetzt, die er oft bei den Hausfrauen aus Whitechapel wählte. »Ich verstehe vollkommen«, sagte er. »Am besten erzählen Sie uns alles von Anfang an.« Er hob die Hand, als wollte er ihr beruhigend das Knie tätscheln, überlegte es sich dann aber doch anders.


    »Also gut«, erwiderte Miss Wintergarden. »Ich wohne am Hanover Square in der Londoner Innenstadt, in der Nummer 54. Mein Vater, Sir Rhodes Wintergarden, hat das Anwesen vor sechzig Jahren erworben. Er war Bankier, Sie haben sicher schon von ihm gehört. Als seine einzige Tochter habe ich das Haus nach seinem Tod geerbt und seither immer dort gelebt. In all den siebenundzwanzig Jahren, Mr Lockwood, hatte ich kein einziges Mal Ärger mit Geistern. Für so etwas habe ich gar keine Zeit! Ich arbeite für verschiedene Wohltätigkeitsorganisationen und richte Veranstaltungen aus, zu denen viele bedeutende Persönlichkeiten erscheinen. Der Vorstandschef des Sunrise-Konzerns ist ein enger Freund von mir! Ich kann nicht zulassen, dass mein Haus in zweifelhaftem Licht erscheint. Deshalb bin ich heute zu Ihnen gekommen.«


    Keiner von uns äußerte sich dazu, aber dass unsere Aufmerksamkeit geweckt war, konnte man deutlich spüren. Hanover Square war eine teure Adresse. Wenn Miss Wintergarden tatsächlich so wohlhabend und einflussreich war, konnte der erfolgreiche Abschluss dieses Falles unserer Agentur vielleicht die Reklame verschaffen, die wir brauchten. Vor allem Lockwoods Interesse schien neu erwacht.


    »Können Sie uns Ihr Haus bitte beschreiben?«, fragte er.


    »Es ist ein klassizistisches Stadthaus an einer Ecke des Platzes. Es hat vier Stockwerke und ein Souterrain, in dem die Küche und die Kellerräume liegen. Im Erdgeschoss befinden sich die Empfangsräume, im ersten Stock meine Privatgemächer: Bibliothek, Musikzimmer und so weiter. Im zweiten Stock sind die Schlafzimmer, und unter dem Dach haben die Dienstboten – soweit sie die Güte besessen haben, bei mir zu bleiben – ihre Kämmerchen. Die Stockwerke sind durch eine geschwungene Treppe verbunden, eine außergewöhnliche Konstruktion aus Ulmen- und Mahagoniholz. Sie wurde von den Architekten Hobbes und Crutwell für den ersten Besitzer des Hauses entworfen.«


    Ich rutschte unruhig auf meinem Sessel herum, Lockwoods Lächeln war verblasst, und George betrachtete sehnsüchtig den Kuchen. Wir kannten das schon. Wie so viele unserer Klienten hörte sich Miss Wintergarden gern reden. Wir würden wohl noch eine ganze Weile hier sitzen.


    »Ja, die Treppe ist wohl die schönste am ganzen Hanover Square«, fuhr sie fort, »und auch so ein elegantes und breites Treppenhaus findet man weit und breit nicht. Als ich klein war, hatte ich eine Maus als Haustier, und eines Tages hat mein Vater ein Taschentuch an ihr befestigt und sie von oben heruntergeworfen. Sie segelte wie an einem Fallschirm herab …«


    »Verzeihung, Miss Wintergarden …« Holly Munro hatte von ihrem Notizblock aufgeschaut. »Wir müssen Sie leider bitten, allmählich auf den Punkt zu kommen. Mr Lockwood hat sehr viel zu tun, und wir haben für dieses Gespräch nur eine knappe Stunde angesetzt. Uns interessieren nur die wirklich relevanten historischen Ereignisse. Bitte schweifen Sie nicht allzu sehr ab.« Sie lächelte, aber es war die Art Lächeln, das aufblitzt und sofort wieder erlischt, als spielte ein Kind am Lichtschalter herum. Dann beugte sie sich wieder über ihren Block.


    Eine Pause entstand. Lockwood drehte sich in seinem Sessel um und sah seine Sekretärin verdutzt an. Wir waren alle verdutzt. George bekam sogar den Mund nicht mehr zu. Glücklicherweise hatte er noch keinen Kuchen gegessen. »Ähem … ja …«, sagte Lockwood dann, »… am besten machen wir einfach weiter. Diese Fußspuren, Miss Wintergarden – erzählen Sie uns davon.«


    Der Blick der Dame hatte nachdenklich auf Holly Munro geruht. Jetzt entgegnete sie spitz: »Das hatte ich gerade vor! Und was ich von der Treppe erzählt habe, war sehr wohl relevant, denn dort erscheinen die blutigen Spuren ja.«


    »Aha! Beschreiben Sie uns die Spuren bitte genauer.«


    »Es sind die Abdrücke nackter Füße, die die Treppe emporsteigen. Sie sind blutbespritzt. Sie erscheinen kurz nach Mitternacht, sind ein paar Stunden lang zu sehen und verschwinden, bevor es hell wird.«


    »Auf welchem Abschnitt der Treppe sind sie zu sehen?«


    »Das Ganze geht im Untergeschoss los und reicht bis in den zweiten Stock hoch.« Stirnrunzelnd setzte sie hinzu: »Vielleicht auch noch höher.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Je weiter nach oben die Spuren kommen, desto undeutlicher werden sie offenbar. Unten zeichnet sich noch der Umriss der ganzen Sohle ab, dann werden die Abdrücke nach und nach kleiner, bis man nur noch die Zehen und Fußballen erkennt.«


    »Interessant«, sagte ich. »Geht da jemand auf Zehenspitzen?«


    »Oder rennt?«, ergänzte George.


    Miss Wintergarden zuckte die Achseln, wobei sich ihre Schulterblätter beinahe durch die Strickjacke bohrten. »Ich gebe hier nur wieder, was meine jüngsten Dienstboten berichten, und ihre Schilderungen sind leider unzusammenhängend. Am besten vergewissern Sie sich selbst.«


    »Das werden wir«, versicherte Lockwood. »Tauchen die Fußspuren noch irgendwo anders im Haus auf?«


    »Nein.«


    »Woraus besteht die Oberfläche der Treppe?«


    »Aus Holz.«


    »Kein Teppich oder Läufer?«


    »Nein.«


    Er legte die Fingerkuppen aneinander. »Fällt Ihnen irgendein Ereignis ein, das die Heimsuchung ausgelöst haben könnte? Hat sich in Ihrem Haus eine Tragödie abgespielt … oder hat sich dort vielleicht ein Verbrechen aus Leidenschaft ereignet, ein Eifersuchtsmord zum Beispiel?«


    Die Dame war entrüstet. Ihre Miene hätte nicht entsetzter sein können, wenn Lockwood aufgesprungen wäre, einen Salto über den Tisch geschlagen und ihr einen Nasenstüber verpasst hätte. »Selbstverständlich nicht! Meines Wissens war mein Haus niemals Schauplatz irgendwelcher Gewaltausbrüche oder Leidenschaften.« Jetzt schob sie die knochige Brust herausfordernd vor.


    »Das glaube ich gern …« Lockwood unterbrach sich und schaute zu dem heruntergebrannten Kaminfeuer hinüber. »Miss Wintergarden … als Sie gestern angerufen haben, meinten Sie, es ginge um Leben und Tod. Diese Fußspuren sind sicherlich beunruhigend, aber ich vermute, dass das noch nicht alles ist. Gibt es etwas, das Sie uns noch nicht erzählt haben?«


    Der Gesichtsausdruck der Klientin veränderte sich. Sie wirkte nicht mehr ganz so überheblich, sondern eher müde und wachsam zugleich. »Ja, es gab da … einen Vorfall. Aber ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Schuld war. Die Fußspuren waren nie ein Problem, egal, was die Dienstboten alles erzählt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich absolut korrekt verhalten. Ich konnte nichts dafür.«


    »Moment mal. Heißt das, die Spuren tauchen schon seit längerer Zeit auf?«, warf ich ein.


    »O ja. Schon seit Jahren.« Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu, und ihre Stimme klang, als müsste sie sich verteidigen. »Glauben Sie ja nicht, dass ich verantwortungslos wäre, junge Dame! Die Fußspuren und die damit einhergehenden Phänomene waren immer nur schwach und unbedeutend. Außerdem traten sie nur äußerst selten auf und taten nie jemandem etwas zuleide. Abgesehen von ein paar tratschenden Dienstboten fiel niemandem irgendetwas auf. Aber in den letzten Wochen häuften sich die Erscheinungen auf einmal. Bis die Spuren schließlich …«, sie wandte den Blick ab, »… jede Nacht auftraten. Daraufhin habe ich drei Kinder von der Nachtwache angeheuert, um die Sache zu beobachten.«


    Wir sahen einander an. Auch die bei der Nachtwache angestellten Kinder besitzen eine gewisse Gabe, sind aber längst nicht so empfänglich für Übersinnliches wie unsereiner. Übrigens auch längst nicht so gut ausgerüstet.


    »Sind Sie denn nicht auf den Gedanken gekommen, die BEBÜP zu verständigen?«, erkundigte sich Holly Munro.


    »Vorher war ja praktisch nichts passiert!«, rief Miss Wintergarden aus. »Ich wüsste nicht, warum ich irgendwelche Agenten hätte hinzuziehen sollen.« Sie zupfte so heftig an ihrem Pullover, als wäre das Kleidungsstück an ihrer Schulter festgeklebt. »Überall in London werden hochgefährliche Heimsuchungen gemeldet! Da kann man die Behörden nicht mit jedem Irrlicht oder Flimmerer behelligen. Außerdem habe ich einen Ruf zu verlieren. Ich hatte wirklich keine Lust, dass Scharen schmutziger BEBÜP-Stiefel durch mein Haus trampeln.«


    Lockwood hielt ihren Blick fest. »Also – was ist passiert?«


    Sie ballte die schmale weiße Faust und klopfte sich damit gereizt in den Schoß. Man sah, dass sie sich noch aufregte, doch sie bekam sich wie zuvor wieder in den Griff. »Wozu habe ich diese Kinder eigentlich geholt, frage ich Sie? Es war ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Dinge nicht aus dem Ruder laufen. Ich habe ihnen den einfachen Auftrag erteilt, die Treppe zu beobachten und sich über die Art der Erscheinung klar zu werden. Ich schlafe in diesem Haus. Die meisten Dienstboten haben mich zwar verlassen, aber ein paar wohnen weiterhin unter meinem Dach. Es ging vor allem darum, für unsere Sicherheit zu sorgen …« Sie stockte.


    »Ganz recht«, sagte Lockwood trocken. »Ihre Sicherheit hatte oberste Priorität. Erzählen Sie weiter.«


    »Nach der ersten Nacht … das alles ist erst drei Tage her, Mr Lockwood … erstatteten mir die Kinder Bericht, während ich frühstückte. Sie hatten sich im Souterrain postiert und die Treppe beobachtet. Kurz nach Mitternacht erschienen die Fußspuren – genauso, wie ich es Ihnen beschrieben habe. Die Abdrücke wurden einer nach dem anderen sichtbar und wanderten die Stufen hoch, erst langsam, dann immer schneller. Die Kinder gingen hinterher, aber nur ein kurzes Stück, denn ärgerlicherweise folgten sie den Spuren nur bis ins Erdgeschoss und keinen Schritt weiter. Was sollte das, frage ich Sie?«


    »Haben Sie die Kinder mal gefragt?«


    »Sie meinten, die Erscheinung habe sich zu schnell bewegt. Und dass sie Angst bekommen hätten.« Die Dame blickte Bestätigung heischend in die Runde. »Angst! Dabei ist das doch ihr Beruf!«


    »Wie alt waren die Kinder denn?«, warf ich ein.


    Miss Wintergarden kniff die Lippen zusammen. »Neun oder zehn, schätze ich. Ich habe keine Erfahrung mit diesen Geschöpfen. Jedenfalls machte ich keinen Hehl daraus, dass ich von ihnen erwartete, der Sache in der folgenden Nacht gründlicher nachzugehen. Ich muss ihnen zugestehen, dass sie das auch taten. Am nächsten Morgen erschienen sie bleich und zitternd an meinem Frühstückstisch und verkündeten, dass sie es bis auf halbe Höhe zwischen dem ersten und zweiten Stock geschafft hätten. Dann hätten sie nicht mehr weitergekonnt. Ein überwältigendes Entsetzen habe sie gepackt, das mit jeder Stufe stärker geworden sei. Sie hätten das Gefühl gehabt, dass hinter der Biegung der Treppe etwas lauere. Es waren drei Kinder, möchte ich betonen, und sie waren alle mit diesen Eisenstäben bewaffnet, mit denen sie immer rumfuchteln. Meiner Meinung nach hörte sich das alles nach einer lahmen Ausrede an.


    Ich verlangte von ihnen, noch eine dritte Nacht Wache zu halten. Das eine Mädchen weigerte sich rundheraus. Ich bezahlte sie und setzte sie vor die Tür, aber die beiden anderen wollten es versuchen. Ich sage es noch einmal: Die Fußspuren hatten noch nie ernsthaften Schaden angerichtet. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass …«


    Sie stockte abermals und streckte die Hand nach dem Tisch aus. Ihre mageren Finger verharrten kurz über dem Kuchen, schwenkten dann aber seitlich weg und ergriffen die Teetasse.


    »Ich konnte nichts dafür«, sagte sie noch einmal.


    Lockwood beobachtete sie scharf. »Wofür konnten Sie nichts, Miss Wintergarden?«


    Sie schloss die Augen. »Wie gesagt, mein Schlafzimmer ist im zweiten Stock. Gestern bin ich schon ganz früh aufgewacht, bevor einer meiner Dienstboten nach unten kam. Ich verließ mein Zimmer und sah, dass einer dieser Wachstäbe auf dem Treppenabsatz lag. Der Stab war durch das Geländer gesteckt, sein Ende ragte über das Treppenhaus hinaus. Ich rief, aber niemand antwortete. Darum trat ich ans Geländer und sah …« Sie trank zittrig einen Schluck Tee. »Ich sah …«


    George sagte in mitfühlendem Ton vor sich hin: »Ich ahne schon, dass ich gleich ein Stück Kuchen brauche.«


    »Ich sah eins der Nachtwachenkinder. Das Mädchen hockte weiter oben auf der Treppe, zwischen dem zweiten Stock und dem Dachgeschoss. Sie drückte sich an die Wand, hatte die Knie angezogen und wiegte sich hin und her. Als ich sie ansprach, reagierte sie nicht. Das andere Kind, ein Junge, dessen Namen ich nicht kenne, war nirgends zu entdecken, aber als ich sah, dass der Wachstab der Kleinen neben ihr lag, kam ich auf die Idee, nach unten zu schauen.« Sie sog scharf die Luft ein, als durchlebte sie den grausigen Augenblick ein zweites Mal. »Ich habe Ihnen ja schon beschrieben, dass sich die Treppe vom Souterrain bis unters Dach emporschwingt. Dort unten lag der Junge, im dunklen Kellergeschoss. Er war in die Tiefe gestürzt. Er war tot.«


    Das Schweigen, das nun eintrat, dauerte lange. Die arrogante Fassade, die Miss Wintergarden bislang aufrechterhalten hatte, hing jetzt schief in den Angeln und baumelte unschön hin und her wie ein teures Gartentor, das ein Sturm aus der Verankerung gerissen hat.


    Doch sie klammerte sich immer noch daran. »Es ist schließlich ihr Beruf«, sagte sie. »Er ist riskant, aber dafür werden sie bezahlt.«


    Lockwood saß reglos da. Seine Augen funkelten. »Hoffentlich haben Sie sie auch gut bezahlt. Hatte der Junge die Geistersieche?«


    »Nein.«


    »Warum ist er dann in die Tiefe gestürzt?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Von wo ist er denn abgestürzt?«


    Knochiges Schulterzucken. »Das weiß ich auch nicht.«


    »Aber Sie hätten doch das andere Kind …«


    »Das Mädchen konnte mir überhaupt nichts dazu sagen, Mr Lockwood. Nichts, aber auch gar nichts.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil sie den Verstand verloren hat!« Sie schrie beinahe, sodass wir alle zusammenzuckten. Die Frau beugte sich ruckartig mit steifen Armen vor, die blutleeren Hände im Schoß verkrampft. »Sie hat den Verstand verloren. Sie spricht nicht. Sie schläft kaum. Sie starrt verstört ins Leere, als könnte die Luft selbst über sie herfallen. Sie ist jetzt in einem Sicherheitstrakt in einer psychiatrischen Klinik in Nordlondon untergebracht, wo sich BEBÜP-Ärzte um sie kümmern. Es handelt sich um einen posttraumatischen katatonischen Zustand, hat man mir erklärt. Die Aussichten sind nicht vielversprechend.«


    »Miss Wintergarden.« Holly Munros Ton war kühl. »Sie hätten diese Kinder nicht hinzuziehen dürfen. Das war falsch. Sie hätten eine Agentur einschalten sollen.«


    Auf den Wangen der Dame erschienen zwei runde rote Flecken. Ich dachte schon, sie würde einen Wutanfall bekommen, doch sie erwiderte nur: »Das mache ich ja jetzt.«


    »Von Anfang an.«


    »Junge Dame! Ich gedenke nicht …«


    George stand entschlossen auf. »Ich hatte recht. Von dieser Geschichte müssen wir uns alle erst mal erholen. Wir brauchen neue Kraft, wir brauchen eine Stärkung. Ganz klar ein akuter Karottenkuchenanlass. Nein … bitte, Miss Wintergarden, ich bestehe darauf.« Er schob den Tortenheber unter ein Kuchenstück und beförderte es so geschickt auf ihren Teller, wie ein Croupier Karten austeilt. »Bitte sehr. Das wird uns allen guttun.« Vier weitere Kuchenstücke waren im Nu verteilt. Lockwood und ich nahmen unsere Teller entgegen und ich hielt Holly auch einen hin.


    Sie hob abwehrend die makellos manikürte Hand. »Nein danke, Lucy. Greift ihr ruhig zu. Ich habe keinen Hunger.«


    Das war ja wieder mal klar. Ich ließ mich mit meinem Teller in den Sessel zurückplumpsen.


    Die Geschichte der Nachtwachenkinder bedrückte uns. Wir aßen, jeder auf seine eigene Art. Unsere Klientin hockte mit blassem Gesicht auf der Sofakante und knabberte mit winzigen Bissen wie eine Feldmaus an ihrem Stück. Ich schlang meines herunter wie ein egoistischer Seevogel. Lockwood saß schweigend da und blickte ins Feuer. Berichte über von Geistern verursachte Todesfälle machten ihm immer zu schaffen.


    George hatte es ausnahmsweise nicht eilig, über seinen Kuchen herzufallen. Etwas an unserer Besucherin zog seinen Blick an. Er betrachtete das kleine silberne Schmuckstück, das an ihrem Pullover befestigt war und von der Strickjacke fast verdeckt wurde.


    »Eine hübsche Brosche tragen Sie da, Miss Wintergarden«, sagte er.


    Sie schaute an sich herunter. »Danke.« Sie war kaum zu verstehen.


    »Sie soll eine Harfe darstellen, oder?«


    »Ja, eine Lyra. Eine antike griechische Harfe.«


    »Steht die Harfe für irgendetwas? Ich glaube, ich habe so eine schon mal irgendwo gesehen.«


    »Sie ist das Abzeichen der Orpheus-Gesellschaft, das ist ein Verein in London. Eine der Wohltätigkeitsorganisationen, für die ich arbeite …« Sie wischte sich Kuchenkrümel von den Fingern. »Also, Mr Lockwood … wie wollen Sie vorgehen?«


    »Mit allergrößter Vorsicht.« Lockwood setzte sich aufrecht hin. Seine Miene war ernst, er lächelte nicht. »Natürlich übernehmen wir den Auftrag … aber die Sache ist gefährlich, und ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Ich nehme doch an, dass heute Abend, wenn wir kommen, niemand sonst im Haus ist, oder? Dass Sie und die Dienstboten woanders untergebracht sind?«


    »Es ist ja kaum noch Personal da! Aber ja, Sie haben freie Bahn.«


    »Ausgezeichnet. Eine Frage zum Schluss: Sie haben vorhin von ›damit einhergehenden Phänomenen‹ gesprochen, die gleichzeitig mit den blutigen Fußspuren auftreten. Worum handelt es sich dabei?«


    Miss Wintergardens Miene verfinsterte sich, ihre Stirnfalten wurden tiefer. Anscheinend ging sie höchst ungern ins Detail. »Ich kann mich kaum noch erinnern … Die Fußspuren standen im Mittelpunkt der Heimsuchung.«


    »Das, worauf es ankommt, ist nicht immer das Sichtbare«, mischte ich mich ein. »Haben die Nachtwachenkinder vielleicht etwas gehört? Oder etwas Ungewöhnliches gespürt?«


    »Eine überwältigende Panik, wie ich bereits erwähnt habe. Ich glaube, sie sagten auch, es sei auf einmal sehr kalt geworden. Es könnte sein, dass das eine Mädchen auch von einem Luftzug berichtet hat – als sei etwas an ihr vorbeigehuscht.«


    Das alles hätten wir uns auch so denken können, es offenbarte uns nichts Neues. Lockwood nickte. »Verstehe.«


    »Ach ja, und eins der Kinder hat zwei Gestalten gesehen.«


    Wir sahen sie ungläubig an. »Wie bitte?!«, rutschte es mir heraus. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Weil es mir erst jetzt wieder eingefallen ist. Eins der Nachtwachenkinder sprach davon, ich glaube, es war der Junge. Aber seine Schilderung war ziemlich wirr. Ich wusste nicht, ob ich ihn ernst nehmen soll.«


    »Meiner Erfahrung nach, Miss Wintergarden«, gab Lockwood zurück, »sollte man die Schilderungen toter Nachtwachenkinder immer sehr ernst nehmen. Was genau hat der Junge gesehen?«


    Sie kniff wieder die Lippen zusammen. »Zwei verschwommene Gestalten, die eine groß, die andere klein. Er meinte, sie seien hintereinander die Treppe hochgesaust, immer den Spuren nach. Die große Gestalt hatte die Hand ausgestreckt, als wollte sie die kleinere packen. Die kleinere …«


    »Ist gerannt«, beendete ich den Satz. »Um ihr Leben.«


    »Ich glaube nicht, dass die beiden schnell genug waren, wer sie auch gewesen sind«, sagte George halblaut. »Fragt mich nicht, wie ich darauf komme, aber ich wette, sie haben es nicht geschafft.«
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    Kapitel 10


    »Was für eine grässliche Person!«, stimmte Lockwood mir zu. »Hartherzig, beschränkt und hysterisch – und das auch noch alles zusammen. Aber sie hat uns einen lohnenden und gefährlichen Auftrag erteilt, Luce, und wir dürfen ihn nicht vermasseln.«


    Ich lächelte ihn fröhlich an. »Ganz meine Meinung.«


    Wir standen unter den Ulmen auf dem Hanover Square und blickten zu Miss Wintergardens Wohnsitz hinüber. Die Nummer 54 war ein dunkles Gebäude, das wie ein verfaulter Zahn zwischen andere, zum Verwechseln ähnliche Häuser auf der Schattenseite des Platzes gezwängt war. Mit ihren getünchten Fassaden, von Säulen getragenen Vorbauten und glänzend schwarz lackierten Türen hätten sie durchaus elegant aussehen können, doch die Stürme der letzten Tage hatten dunkle Flecken auf dem Stuck hinterlassen, und die Bürgersteige und Vortreppen waren mit abgebrochenen Zweigen übersät. Nirgendwo brannte Licht. Alles wirkte trostlos und heruntergekommen.


    Seit heute Vormittag hatte es nicht mehr geregnet, trotzdem standen noch überall Pfützen im Gras. Stumpf wie verlorene Münzen spiegelten sie den metallisch grauen Himmel wider. Es blies immer noch ein kräftiger Wind, und die kahlen Äste der Bäume taten, was kahle Äste an einem trüben Winternachmittag eben so tun. Sie schlugen und schabten aneinander, als riebe sich jemand riesige papierene Hände. Eine bedrückende Unbehaglichkeit lag über der Welt.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wartete das Haus auf uns.


    »Ich musste gerade an den Berkeley Square denken«, sagte ich. »Das war auch ein gefährlicher Auftrag. Wahrscheinlich noch gefährlicher als dieser hier. Mir ist die Degenklinge abgebrochen, und du hättest George beinahe geköpft, aber zum Schluss ist alles gut ausgegangen.«


    Vor allem für mich. Der Berkeley Square gehörte zu meinen Lieblingsfällen. Vielleicht wurde der aktuelle Fall ja sogar noch besser. Ich war jedenfalls zuversichtlich, verspürte sogar eine gewisse Vorfreude. George war ins Nationalarchiv gegangen, um zu recherchieren, und bisher noch nicht zu uns gestoßen. Holly Munro war zu Hause in der Portland Row und beschäftigte sich mit ihren geliebten Büroklammern. Dieser Augenblick gehörte Lockwood und mir.


    Er schlug fröstelnd seinen Kragen hoch. »Die Sache am Berkeley Square war im Sommer. Die Nacht war schön kurz. Das hier könnte eine längere Sitzung werden. Es ist erst drei, und ich habe jetzt schon Hunger.« Er stupste seine Tasche mit der Schuhspitze an. »Hollys Brote sahen lecker aus, oder?«


    »Mhm«, machte ich. »Sehr lecker.«


    »Nett von ihr, uns extra welche zu schmieren.«


    »Mhm«, machte ich noch einmal und verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Sehr nett.«


    Ja, unsere reizende Sekretärin hatte uns Brote geschmiert. Sie hatte auch unsere Taschen gepackt, und obwohl ich hinterher alles noch einmal überprüft hatte (wenn es um die Kunst des Überlebens geht, verlasse ich mich ausschließlich auf mich selbst), musste ich zugeben, dass sie ihre Sache hervorragend gemacht hatte. Das Allerbeste war jedoch – jedenfalls, wenn es nach mir ging –, dass sie zu Hause geblieben war. Heute Abend bestand unser Team nur aus uns dreien. So, wie es sich gehörte.


    Auf dem Platz waren nur wenige Passanten unterwegs. Ihren teuren Mänteln nach zu urteilen, handelte es sich um Anwohner. Wenn sie an uns vorbeikamen, drehten sie sich um, musterten unsere Degen und unsere dunkle Kleidung und registrierten unsere schweigsame Aufmerksamkeit, dann eilten sie mit gesenkten Köpfen weiter. Wie Lockwood mal gesagt hatte: Agent war ein merkwürdiger Beruf. Man wurde gleichermaßen bewundert wie verabscheut. Nach Anbruch der Dunkelheit verkörperte man die öffentliche Ordnung und das Gute überhaupt. Dann war man überall gern gesehen. Tagsüber jedoch war man ein unwillkommener Eindringling ins Alltagsleben und symbolisierte das Chaos, das jederzeit ausbrechen konnte.


    »Sie ist eine echte Bereicherung, oder?«, fragte Lockwood.


    »Holly? Ja … doch.«


    »Ich glaube, sie ist sehr willensstark. Hat sich von diesem alten Drachen Wintergarden nicht einschüchtern lassen. Hat freiheraus gesagt, was sie denkt.« Er hatte seinen Mantel zurückgeschlagen und überprüfte den mit Plastikbehältern bestückten Gurt, den er quer über der Brust trug. Die Leuchtbomben an seinem Gürtel glänzten. »Ich weiß, dass du anfangs deine Bedenken hattest, Lucy. Aber inzwischen sind ein paar Wochen vergangen. Wie kommst du jetzt mit Holly zurecht?«


    Ich holte Luft und richtete den Blick auf seinen gesenkten Kopf. Was gab es da zu sagen? »Es ist okay …«, setzte ich an. »Aber es ist nicht immer ganz leicht. Manchmal finde ich einfach, dass sie …«


    Lockwood richtete sich ruckartig auf. »Wunderbar«, fiel er mir ins Wort. »Und da kommt auch George endlich.«


    Tatsächlich, dort kam seine untersetzte Gestalt quer über die Straße gelatscht. Sein Hemd hing heraus, seine Brille war beschlagen, die Hose war voller Wasserspritzer. Über der Schulter trug er einen uralten Rucksack und sein Degen wedelte hinter ihm her wie ein abgeknickter Schwanz. Keuchend und durch Pfützen trampelnd kam er auf uns zu und blieb vor uns stehen.


    Ich sah ihn an. »Du hast Spinnweben im Haar.«


    »Gehört zum Beruf. Ich hab was entdeckt.«


    George entdeckt immer etwas. Das zählt zu seinen größten Vorzügen. »Mord?«


    Er hatte dieses Funkeln in den Augen, ein kaltes, diamanthartes Leuchten, das uns verriet, dass seine Recherchen spannende Früchte getragen hatten. »Allerdings. Von wegen, in dem Haus, das die alte Ziege von Papi geerbt hat, hat nie eine Gewalttat stattgefunden. Wenn das kein Mord war, weiß ich auch nicht.«


    Lockwood grinste. »Ausgezeichnet. Ich habe den Schlüssel, Lucy hat deine Tasche mitgebracht. Sehen wir zu, dass wir aus diesem Wind rauskommen, dann kannst du uns die grausigen Einzelheiten schildern.«


    * * *


    Man konnte Miss Fiona Wintergarden so einiges vorwerfen, aber eine Lügnerin war sie nicht. Ihr Haus war tatsächlich sehr eindrucksvoll. Jeder einzelne Raum kündete von ihrem Reichtum und ihrer gesellschaftlichen Stellung. Es war ein hohes, von vorn schmales Gebäude, das sich aber nach hinten weit auf das Grundstück erstreckte. Die Räume hatten hohe Decken und waren mit verschwenderischen Stuckverzierungen ausgeschmückt, die erlesenen Tapeten mit exotischen Blumen und Vögeln gemustert. Die Fenster waren von schweren Vorhängen eingerahmt, Vitrinen mit Antiquitäten standen an den Wänden. Ein Zimmer im Erdgeschoss war mit kleinen, dunklen Gemälden gepflastert. Wir entdeckten eine prächtige Bibliothek, auch die Ausstattung der Schlafzimmer, Bäder und Flure war luxuriös. Nur oben unter dem Dach, wo sich fünf, sechs winzige Dienstbotenkammern unter die Balken duckten, waren die Wände lediglich in einem schlichten Weiß gestrichen. Hier schälte sich die exklusive Haut des Hauses ab und entblößte das nackte Gerippe.


    Am meisten beschäftigte uns jedoch das Treppenhaus, und auch in diesem Punkt hatte die Klientin die Wahrheit gesagt. Es war zweifellos eine ungewöhnlich elegante Konstruktion und das finstere Herz des Hauses. Wenn man durch die Vordertür hereinkam, stach es einem sofort ins Auge: ein riesiger, ovaler Hohlraum, der das Gebäude von oben bis unten durchschnitt. Die Treppenstufen schmiegten sich an die rechte Kontur des Ovals, dicht an der Wand entlang schwangen sie sich steil und gegen den Uhrzeigersinn in das jeweils nächsthöhere Stockwerk empor. Auf der linken Seite führte ein schlankes Geländer im Bogen nach oben und trennte das Treppenhaus von der Eingangshalle. Darunter führten weitere Stufen ins Untergeschoss. Stand man unten in der Eingangshalle oder auf einem der Treppenabsätze und schaute nach oben, sah man die Treppe sich ein ums andere Mal um ihre imaginäre Achse winden, bis sie unter einem großen ovalen Oberlicht endete. Unten bezeichnete der schwarz-weiße Fliesenboden des Souterrains den Endpunkt.


    Der Anblick dieser Fliesen gefiel uns gar nicht, dabei waren sie einwandfrei geputzt. Hier unten hatte die Leiche des Jungen von der Nachtwache gelegen.


    Abgesehen von dem hoch gelegenen Dachfenster bekam das Treppenhaus keinerlei Tageslicht. So entstand der Eindruck eines selbstbezogenen Ortes, still, bedrückend, auf die Vergangenheit ausgerichtet und mit nur spärlichem Kontakt zur Außenwelt. Obwohl es mitten am Nachmittag war, brannte bereits das elektrische Licht der in Pflanzenform gestalteten Leuchter, die in regelmäßigen Abständen an der Wand des Treppenhauses angebracht waren und ein trübes, kaltes Licht verbreiteten.


    Als Erstes nutzten wir den Umstand, dass es draußen noch hell war, und unterzogen das Haus einer kurzen Inspektion. Wir gingen alle Räume systematisch und schweigend ab und lauschten unseren hallenden Schritten auf dem gewachsten Parkett. Wir führten Messungen durch, notierten die Temperatur und öffneten abwechselnd unsere Sinne. Es war noch zu früh, um irgendetwas Aufsehenerregendes zu entdecken, aber Vorsicht war immer besser als Nachsicht.


    Dann nahmen wir uns das Treppenhaus vor. Wir fingen im Untergeschoss an, vor der Tür zur Küche, und arbeiteten uns langsam nach oben. Von Anfang an fiel uns auf, dass es auf den Stufen sowie den Treppenabsätzen der einzelnen Stockwerke in der Nähe des Geländers kälter war als überall sonst im Haus, nicht viel, aber immer ein bis zwei Grad. Das war aber auch schon alles. Lockwood sah nichts Verdächtiges. Ich spitzte meine inneren Ohren, hörte aber nichts, was mir hätte Angst machen können, wenn man Georges Magenknurren nicht mitzählte.


    Auf der letzten Treppenwindung, vom zweiten Stock bis unter das blasse Auge des Oberlichts, bückte sich Lockwood. Er fuhr mit der Hand über den Wandsockel, dann führte er die Finger an die Lippen. »Salz«, sagte er. »Hier ist zwar geputzt worden, aber hier oben wurde Salz verstreut.«


    »Kann das die Kleine von der Nachtwache gewesen sein?« George machte sich mit einem Bleistiftstummel Notizen. Ein zweiter klemmte als Reserve hinter seinem Ohr. »Als letzter Verteidigungsversuch sozusagen?«


    »Das heißt, dass sie hier oben gefunden wurde«, sagte ich nachdenklich. Zusammengekauert und an die Wand gedrückt, stumm und nicht mehr bei Verstand … Ich betrachtete den kahlen Putz, die nichtssagende Leere, hielt nach Spuren des Grauens Ausschau, das sich hier abgespielt hatte. Doch abgesehen von den Salzresten gab es keinerlei Spuren. Das war vielleicht das Allerschlimmste.


    Eine Stunde war vergangen, das Dachfenster hatte sich eingetrübt. Auf dem obersten Treppenabsatz verkroch sich das letzte Tageslicht in die größer werdenden Schatten. Halbdunkel umfloss die Biegung der Treppe. Wir gingen wieder nach unten.


    Es war Essenszeit. Und es war Zeit für Georges Geschichte. Keiner von uns mochte sich in die Küche setzen, vor deren Tür der Junge gestorben war. Stattdessen schlugen wir unser Lager im Erdgeschoss auf, in dem Zimmer mit den Gemälden. Wir zogen uns aus dem Nebenzimmer einen Tisch und Stühle herein und packten unsere Wasserflaschen, Kekse, Brote und kraftspendenden Chipstüten aus. Wir zündeten zwei Petroleumlampen an und stellten eine an jedes Tischende. Ich fand eine Steckdose, füllte den elektrischen Wasserkocher und schaltete ihn ein. George holte die Notizen heraus, die er sich im Archiv gemacht hatte. Wir gossen den Tee auf und setzten uns hin.


    »Irgendwann machen wir’s uns mal richtig schön«, sagte George. »Dann veranstalten wir unser Picknick irgendwo, wo uns keiner umbringen will. Bestimmt auch nicht schlecht.«


    »Aber worüber sollen wir dann reden?«, hielt Lockwood dagegen und trank einen großen Schluck Tee. »Wobei mir einfällt … was haben die Kinder und Jugendlichen eigentlich in den Zeiten vor dem Problem gemacht? Die meisten mussten nicht mal arbeiten, oder? Sind sie zur Schule gegangen oder was? Ihr Leben muss furchtbar langweilig gewesen sein.«


    »Und unbeschwert«, warf ich ein. »Das darf man nicht vergessen.«


    »Aber nicht, wenn sie zufällig in diesem Haus gelebt haben«, entgegnete George vielsagend. »Nicht, wenn es sich zufällig um einen jungen Dienstboten namens Klein-Tom handelte.« Er blätterte in seinen Unterlagen, beugte sich darüber wie ein zu kurz geratener, dicklicher General über seine Schlachtpläne. Dann biss er von seinem Keks ab. »Der Mord ereignete sich im Sommer des Jahres 1883. Laut dem Pall-Mall-Kurier gehörte das Haus damals einem Typen namens Henry Cooke, einem Soldaten und Kaufmann, der in Indien gedient hatte. Aber nicht er, sondern sein Sohn Robert Cooke wurde in einer schwülen Julinacht verhaftet und des Mordes an seinem Dienstboten Thomas Webber, auch Klein-Tom genannt, angeklagt. Ihm wurde umgehend der Prozess gemacht, und er wurde für schuldig befunden.«


    »Wie hat er diesen Tom denn umgebracht?«, fragte ich. »Und warum?«


    »Über das Warum weiß ich nichts. Ich konnte nicht viele Einzelheiten finden. Was das Wie betrifft: Er hat ihn mit einem Jagdmesser seines Vaters erstochen. Der Streit soll eines späten Abends angefangen haben, unten in der Küche. Dort hat Robert Cooke das erste Mal auf Klein-Tom eingestochen und ihn schwer verletzt. Anschließend kam es zu einer schrecklichen Verfolgungsjagd vor den entsetzten Augen zahlreicher Zeugen: Gäste, Dienerschaft und weitere Familienmitglieder haben alles mitangesehen. Schließlich versetzte Robert Klein-Tom den tödlichen Stich. Überall war Blut. Der Kurier spricht vom ›Haus des Grauens‹. Noch so eins von der Sorte! In London gibt es dermaßen viele – irgendwann muss ich mal eine Liste aufstellen.«


    Ich betrachtete die Decke des Zimmers. Der Stuck bildete unzählige Kringel und Schnörkel, ein kunstvolles Geflecht, so dicht und kleinteilig wie Knochenmark. »Passt alles wunderbar zu den blutigen Fußspuren«, sagte ich.


    Lockwood nickte. »Und zu dem Bericht der Nachtwachenkinder. Die Jagd nimmt im Erdgeschoss ihren Anfang und führt durch das ganze Haus bis nach oben. Vielleicht wurde Klein-Tom ja irgendwo im Dachgeschoss in die Enge getrieben und ermordet.«


    »Was wurde aus dem Täter?«, erkundigte ich mich. »Hat man ihn gehängt?«


    »Nein. Er wurde in die Irrenanstalt gesteckt. Man kam zu der Überzeugung, dass er geisteskrank war. Aber auch er lebte nicht mehr lange. Er ging auf dem Anstaltsgelände spazieren, entkam seinen Wärtern, rannte auf die Straße und warf sich vor die Kutsche eines Leichenbestatters.«


    Lockwood verzog das Gesicht. »Was für eine aufmunternde Geschichte.«


    »Solche Geschichten sind doch immer aufmunternd, oder?«


    Draußen ging auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes die Sonne unter. Schwarze Wolken hatten sich rings um sie herum aufgetürmt und versuchten, ihr schwindendes Licht zu ersticken. Ein riesiger Vogelschwarm flog über die Ulmen und drehte und zwirbelte sich wie eine lebendig gewordene Rauchsäule. Wir tranken unseren Tee aus.


    »Gute Arbeit, George …« Lockwood hatte seinen Degen abgenommen und an den Stuhl gelehnt. Sein Mantelkragen war immer noch hochgeschlagen, sein Gesicht lag größtenteils im Schatten. Die langen Finger klopften im Takt seiner Gedanken auf den Tisch. »Also …«, sagte er nach einer Pause, »wir müssen loslegen. Aber wir behandeln diesen Fall nicht wie einen x-beliebigen. Ich möchte, dass ihr beide konzentriert lauscht. Die Berichte zeigen, dass es sich um eine komplizierte Heimsuchung handelt. Erstens haben wir die blutigen Fußspuren, die sich die Treppe hochziehen. Zweitens die beiden geheimnisvollen Gestalten, die in eine Verfolgungsjagd verstrickt sind. Drittens diese Panik, die die Nachtwachenkinder erfasst hat. Und viertens die Tatsache, dass irgendetwas – entweder alles zusammen oder nur eines davon – den Kindern etwas Furchtbares angetan hat. Der Junge ist tot, das Mädchen hat den Verstand verloren.« Er knüllte eine Chipstüte zusammen und steckte sie in die Manteltasche. »Das ist alles ziemlich verwirrend und wir dürfen nichts dem Zufall überlassen.«


    »Auf jeden Fall ist es ungewöhnlich, dass sich zwei Erscheinungen in ein und derselben Heimsuchung manifestieren«, pflichtete George ihm bei. »Das wirft entscheidende Fragen auf. Sind sie beide aktive Geister, oder ist der eine nur das Nachflimmern des ursprünglichen Ereignisses, das von dem anderen ausgelöst wird? Ich habe so etwas schon erlebt. In Deptford gab es mal einen echt üblen Fall mit einem Seemann und einer Würgeschlange, die …«


    Lockwood unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Die Geschichte kennen wir schon. Schweif bitte nicht ab.«


    Ich war ungeduldig auf meinem Stuhl herumgerutscht. »Ich finde den Fall eigentlich gar nicht so verwirrend. Cookes böser Geist löst die Heimsuchung aus. Wir müssen seine Quelle suchen und verplomben.«


    »Schon«, sagte Lockwood, »aber nicht heute. Heute geht es nur ums Observieren. Wir greifen nicht ein. Die Geister folgen einem vorbestimmten Weg. Sie erscheinen im Untergeschoss, sausen die Treppe hoch und verschwinden irgendwo unterm Dach. Das Ganze geht ziemlich schnell. Wir machen Folgendes: Wir ziehen drei getrennte Schutzkreise. Einen im Untergeschoss für George, einen im ersten Stock für Lucy und einen ganz oben für mich. Wir warten ab und beobachten, was passiert. Hinterher vergleichen wir unsere Eindrücke. Nein, keine Widerrede, bitte.« Ich hatte mit einem fragenden Gesichtsausdruck den Mund geöffnet. »Es handelt sich hier um einen zweiteiligen Auftrag, der in zwei aufeinanderfolgenden Nächten durchgeführt wird. Von dieser Methode hat mir Holly erzählt. Sie meinte, bei Rotwell gehört dieses Vorgehen zum Standard.«


    »Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, sagte ich.


    Eine kurze Pause trat ein. »Und was ist mit den Fußspuren?«, fragte George schließlich.


    »Die verschwinden ja nicht gleich wieder, sodass wir sie anschließend immer noch unter die Lupe nehmen können. Erst mal müssen wir die beiden Flitzegeister beobachten. Ich gehe davon aus, dass sie einfach an uns vorbeisausen, aber falls sie einem von uns doch zu nahe kommen sollten, greifen wir sofort zu den Waffen. Verstanden?«


    George nickte.


    »Lucy?«


    »Äh … ja, verstanden.«


    »Noch etwas: Was auch geschieht, keiner von uns verlässt seinen Schutzkreis. Und du, Lucy, nimmst bitte keinerlei übersinnlichen Kontakt auf. Nicht so wie neulich, als du mit der Verschleierten gesprochen hast. Ja, ich weiß, das hat zum erfolgreichen Abschluss des Falles geführt, aber ich fand es trotzdem nicht gut. Wir wissen nicht, womit wir es hier zu tun haben. Wir wissen aber, dass die Heimsuchung ein Kind umgebracht hat.«


    »Klar doch«, erwiderte ich. »Kein Problem.«


    »Dann ist es ja gut. Hast du eigentlich den Schädel mitgebracht? Schön. Vielleicht kann er ja irgendetwas zur Aufklärung beitragen. Wenn sich überhaupt jemand in Gefahr begibt, soll er das sein, nicht du. Und jetzt halten wir uns lieber ran. Falls ihr noch nicht spürt, dass es gleich losgeht – ich schon.«


    Damit stand er auf und griff nach seinem Degen. Das Picknick war beendet.


    * * *


    Eine Stunde später, als die Sonne endgültig untergegangen war, hatten wir uns auf unseren jeweiligen Posten eingerichtet. Ich stand in meinem Schutzkreis auf dem Absatz im ersten Stock und schaute in Richtung Treppe. Meine Tasche stand neben mir, ich hatte ein paar Salzbomben herausgeholt und wurfbereit zurechtgelegt. Ich war vielleicht anderthalb Meter von dem Geländer entfernt, an dem die Geister angeblich auf ihrer wilden Jagd entlangstürmen sollten.


    Ich hatte mir sogar die Mühe gemacht, einen doppelten Kreis zu ziehen, aus zwei Ketten, die sich wie Schlangen umeinanderwanden. Da musste ein Geist erst mal durchkommen. Doch angesichts der Tatsache, dass das Mädchen von der Nachtwache vor Entsetzen den Verstand verloren hatte, hegte ich gewisse Zweifel, ob dieser Schutz ausreichte. Vermutlich würde uns der Anblick dessen, was auch sie gesehen hatte, nicht erspart bleiben. Aus den angespannten Mienen meiner Kollegen hatte ich geschlossen, dass sie ähnliche Gedanken hatten. Aber keiner von uns sprach sie aus. Ein Agent, der zu viel denkt, kommt nicht weit. George denkt oft und viel und ist in gewisser Weise ein Beweis für diese Theorie.


    Das Glas mit dem Schädel stellte ich ohne große Umstände knapp außerhalb des Kreises unsanft auf den Boden. Es leuchtete giftgrün, doch das Gesicht war nicht zu erkennen. Trotzdem war der Geist anwesend.


    Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nette Hütte. Könnte ich mich glatt dran gewöhnen. Aber sag mal … Lockwood hat dich ja vorhin ganz schön zur Schnecke gemacht!«


    »Er hat mich nicht zur Schnecke gemacht.« Ich spähte über das Geländer nach unten. Wir hatten die Wandlampen ausgemacht und dafür Indikatorlichter auf der Treppe aufgestellt. Jede dritte Stufe hatte ihre eigene kleine Lichtquelle. Manche der Kerzen waren lang, andere kurz, aber alle waren angezündet und ungeschützt jeglichem Einfluss ausgesetzt, der an ihnen vorbeihuschen würde. Ihre warmen Lichtkreise überschnitten sich und verschmolzen im Dunkeln miteinander wie riesige, in Spiralen aufsteigende und in der Bewegung eingefrorene Luftblasen. Auf eine etwas unheimliche Art sah das recht hübsch aus.


    »Wirst du denn auf ihn hören?«, fragte der Schädel. »Also ich würd’s nicht tun. Wenn du Kontakt zum Geist eines Mörders aufnehmen willst – warum nicht? Also ich sage: Nur zu, Mädel!«


    »Du bist mal wieder so was von durchschaubar! Wieso sollte ich so etwas Bescheuertes tun?« Tief unter mir sah ich den matten rötlichen Schein von Georges Lampe. Wie ich hatte er das Licht so weit wie möglich abgeblendet. Mit einem Knopfdruck konnte man die Blenden jedoch aufklappen und hatte schlagartig die volle Leuchtkraft. Lockwood, der irgendwo oben unter dem Dach war, würde es genauso halten. Ich spürte einen Stich in der Brust, schmerzhaft und angenehm zugleich. Wahrscheinlich Verdauungsbeschwerden von den blöden Broten. »Hör zu«, ich drehte mich wieder zu dem Schädel um, »ich habe dich nicht ohne Grund mitgenommen. Spürst du etwas? Irgendetwas?«


    »Ich glaube ja nicht, dass ihn deine Meinung noch interessiert«, stichelte die Wisperstimme weiter. »Er denkt nur noch an diese Holly … Gib’s doch zu! Nur weil ich fies und gemein bin, heißt das nicht, dass ich nicht kapiere, was sich vor meiner Nase abspielt.«


    »Du hast überhaupt keine Nase.« Ich begab mich wieder in meinen Schutzkreis. »Erzähl mir etwas über die Treppe!«


    »Na ja … hier ist etwas Schlimmes passiert.«


    »Danke. So schlau bin ich selber.«


    »Ach ja? Siehst du denn auch das Blut, das überall verspritzt ist? Hörst du die Schreie?«


    »Nein.«


    »Na also! Du kriegst längst nicht so viel mit, wie du immer glaubst. Aber du bist natürlich auch abgelenkt, weil du dauernd über Lockwood nachdenkst. Du würdest es gar nicht merken, wenn sich etwas von hinten an dich heranschleicht, so wie … jetzt!«


    Der Fußboden knarrte. Ich fuhr mit einem Aufschrei herum. Doch bevor ich den Degen ziehen konnte, flammte eine Taschenlampe auf, und ein nur allzu bekanntes, bebrilltes Gesicht spähte aus der Dunkelheit. »George!«


    »Ganz ruhig, Luce.«


    »Was machst du hier? Wieso hast du deinen Kreis verlassen? Geh wieder zurück!«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist ja noch nichts los, oder? Das kann noch Stunden dauern. Hast du ’nen Kaugummi?«


    »Nein! Geh wieder auf deinen Posten. Wenn Lockwood das mitkriegt …«


    »Reg dich ab. Im Moment kann uns nichts passieren. Hast du nun ’nen Kaugummi oder nicht?«


    »Nein. Doch … Irgendwo. Hier, nimm.« Ich angelte ein Päckchen aus der Tasche und gab es ihm. »Geht’s dir gut da unten?«


    »Es ist auszuhalten.« Er wickelte den Streifen mit bebenden Fingern aus. »Auf den Fliesen breitet sich eine Kältepfütze aus, rund um die Stelle, wo der Junge aufgeprallt ist. Und ich hab einen komischen Geschmack im Mund … Das Miasma setzt ein.« Er gab mir das angebrochene Päckchen zurück und erschauerte fröstelnd. »Behalt du es lieber. Ich geh dann mal wieder runter.«


    »Lucy, George!« Lockwoods Stimme hallte zu uns herab. »Ist bei euch alles in Ordnung?«


    »Klar!«


    »Gut. Haltet euch bereit! Ich glaube, allmählich tut sich was.«


    George schnitt eine Grimasse und winkte mir zu. Im nächsten Augenblick war er nur noch ein dicklicher Schatten, der die Treppe so eilig hinunterpolterte, dass die Kerzenflammen flackerten. Dann beruhigten sich die Lichtblasen und vereinten sich wieder zu ihrer friedlichen Spirale. Ich setzte mich in meinem Kreis im Schneidersitz auf den Boden, beobachtete die Dunkelheit und wartete darauf, dass etwas passieren würde.


    Mein Kopf fuhr in die Höhe. Ich verspürte ein kaltes, unangenehmes Kribbeln, als kröchen lauter kleine, unsichtbare Insekten über meine Haut. Mein Nacken war total verspannt. Mir war sofort klar, dass eine längere Zeitspanne verstrichen war. Meine Konzentration hatte nachgelassen, meine Gedanken waren in weite Ferne geschweift; jetzt kehrte beides auf einen Schlag zurück. Wie spät war es überhaupt? Ich schaute auf die Uhr. Die fluoreszierenden, beruhigend zuverlässigen Zeiger standen auf Viertel nach zwölf. Schon nach Mitternacht!


    Ich räusperte mich leise, streckte mich, sah mich um. Im Haus war nichts zu hören. Die Indikatorlichter auf der Treppe brannten noch, aber es kam mir vor, als seien ihre Lichtkreise wie unter einem unsichtbaren Druck zusammengeschrumpft. Mein Blick fiel auf das Geisterglas. Es leuchtete nicht mehr grünlich, sein Inhalt glänzte jetzt schwarz und unbewegt wie Rotwein. Und was schimmerte da auf der Außenwand des Gefäßes?


    Raureif. Ich streckte die Hand aus dem Kettenkreis hinaus – und zog sie sofort zurück. Es war, als hätte ich die Finger in Eiswasser gesteckt. Ich erhob mich steifbeinig. Ich hatte einen fauligen Geschmack im Mund, als hätte ich etwas Verdorbenes gegessen, dessen Geschmack ich nicht mehr loswurde. Ich holte einen Kaugummi heraus, wickelte ihn aus und kaute wütend drauflos. »Wütend« traf es übrigens ganz gut. Ich war gereizt und angespannt. Ich spürte, wie etwas unnachgiebig an meinen übersinnlichen Nerven zerrte.


    Bis jetzt war im Grunde überhaupt noch nichts Richtiges passiert. Es waren die Vorzeichen, die einen so fertigmachten. Das Wissen, dass man gleich in die Wiederholung eines schlimmen Ereignisses aus der Vergangenheit hineingezogen würde, eines Vorfalls, der die ganze Persönlichkeit des Hauses verdreht und verzerrt hatte. Alles bewegte sich rückwärts und die Vergangenheit hatte auf einmal mehr Macht als die Zukunft. George sagte immer »Zeitübelkeit« zu diesen Vorzeichen, die sich so unnatürlich, so durch und durch falsch anfühlten.


    »Achte auf die Kerzen«, hörte ich den Schädel in meinem Kopf sagen. »Achte auf ihr Licht.«


    Tatsächlich fingen die Kerzen zu flackern an, reagierten auf einen kaum merklichen Luftzug. Ich spürte, wie sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten und mein Atem schneller ging. Außerdem hatte ich einen Druck auf den Ohren, als würde ich in einem Aufzug zu schnell und zu weit nach unten fahren. Ich machte die Augen zu und lauschte. Von irgendwoher ertönte ein gellender Schmerzensschrei.


    Ich machte die Augen wieder auf. »George?«


    Ein donnernder Knall. Mir blieb fast das Herz stehen. Der Lärm schallte das Treppenhaus hinauf und wurde von der Dunkelheit verschluckt. Er war von unten gekommen, aus dem Souterrain. Die Kerzen brannten wieder ganz ruhig, ihre Lichtkreise glänzten wie eine lange Reihe blickloser Augen.


    »George?«


    Keine Antwort. Ich zog fluchend meinen Degen und trat aus dem Schutzkreis hinaus in die schneidende Kälte. Ich stellte mich ans Geländer und spähte nach unten.


    Zwei Treppenabschnitte unter mir kam etwas die Stufen herauf. Ich sah, wie dunkle Schlieren auf dem Holz erschienen. Was sie verursachte, war nicht zu erkennen, aber es bewegte sich langsam, bespritzte dabei die Stufen und löschte jede Kerze aus, an der es vorbeikam.


    Im Untergeschoss war es stockdunkel, der rötliche Lichtschein von Georges Lampe war nicht mehr zu sehen. Ich hielt mich am Geländer fest und beugte mich weit vor …


    Das letzte Indikatorlicht auf dem unteren Treppenabschnitt erlosch. Auf dem Parkett der Eingangshalle erschienen feucht glänzende Stellen. Und das, was da am Geländer Halt suchte … war das eine nebelhafte Hand?


    Nein. Es waren zwei Hände, die eine ein Stück hinter der anderen. Jetzt glitten erst die eine und dann die andere plötzlich aufwärts, wurden immer schneller, hatten bereits die Biegung vor meinem Treppenabschnitt hinter sich gebracht.


    »He, Lucy …«, sagte es aus dem Glas. »Wenn ich du wäre, würd ich schleunigst wieder herkommen.«


    Ich umklammerte immer noch das Geländer. Wie kalt es war … die Kälte drang beißend durch meine Handschuhe. Ich brachte nicht den Willen auf, mich in Bewegung zu setzen. Meine Beine waren schwer wie Blei, mein Körper irgendwo weit weg.


    Auf der Treppe erschienen jetzt zwei undeutliche, rennende Gestalten, die die Dunkelheit wie einen Umhang hinter sich herzogen. Schnell wie ein Fingerschnipsen erlosch eine Kerze nach der anderen, an der sie vorbeikamen.


    »Wetten, dass Holly so schlau wäre, sofort herzukommen?«, sagte der Schädel.


    Ich spürte einen spitzen Stich in der Brust und mein Ärger überwand die Geisterstarre. Ich stieß mich vom Geländer ab und warf mich in Richtung Schutzkreis, rutschte auf den Ketten aus, fiel der Länge nach über meine Tasche und lag alle viere von mir gestreckt da, als zwei Gestalten an mir vorübersausten.


    Sie bewegten sich völlig lautlos, fahles Anderlicht umwogte sie wie wirbelnde Bänder. Die vordere Gestalt war klein und zart, der nebelhafte Abdruck eines Kindes. Wie mager es war, wie schmal seine Schultern! Mehr Einzelheiten waren nicht zu erkennen. Die ganze Erscheinung war so durchsichtig wie eine Kerzenflamme, die untere Hälfte löste sich in nichts auf. Der Kopf war gesenkt, und die Gestalt stürmte panisch weiter die Treppe hinauf, die kleine Hand auf dem Geländer.


    Ihr folgte, sich aus der Dunkelheit verdichtend, eine zweite Gestalt, auch sie durchscheinend, als bestünde sie aus der gleichen Substanz wie die erste. Doch sie war größer, viel größer, ein bulliger Erwachsener. Das Anderlicht umströmte sie düsterer, und auch hier waren kaum Einzelheiten von Gesicht oder Körper auszumachen, nur ein langer Arm, der sich ausstreckte, und ein wuchtiger Kopf, der hin- und herpendelte.


    Die Kindergestalt sauste an mir vorbei und erklomm, den Verfolger dicht auf den Fersen, den nächsten Treppenabschnitt, dann waren beide schon auf dem Weg in den zweiten Stock. Auch hier erlosch eine Kerze nach der anderen. Ein eisiger Sog wehte hinter den Gestalten her – und eine Folge seltsamer Geräusche, die klangen wie leises Schmatzen. Dann waren die Erscheinungen aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich kauerte zusammengekrümmt in der Hocke, die Zähne zusammengebissen und die Lippen zurückgezogen, und wartete. Die Kälte wurde noch eisiger, dann ertönte über mir ein zweiter grässlicher Schrei, und etwas fiel an mir vorbei. Ich spürte seine Masse, hörte ganz deutlich den Luftzug zwischen den Geländerpfosten und wartete angespannt … doch von unten war kein Aufprall zu hören.


    Erst in diesem Augenblick erblickte ich die schwärzlichen feuchten Spuren, die den Holzboden außerhalb meines Schutzkreises verunstalteten. Die Abdrücke blutverschmierter, rennender Füße.


    Als es nach ein oder zwei Minuten merklich wärmer wurde, hockte ich immer noch so da, zusammengekrümmt und den Blick auf die Spuren geheftet. Der Geruch von Rauch und Kerzenwachs wehte in meinen Kreis, und von oben verkündete Lockwood in ruhigem Ton, dass die Manifestation vorüber war.
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    Kapitel 11


    Die Fußspuren waren noch exakt eine Stunde und siebzehn Minuten lang zu erkennen. George stoppte die Zeit penibel mit seiner Uhr. Sie bestanden aus dünnflüssigem, schwärzlichem Ektoplasma, das eine klirrende Kälte ausstrahlte. Als Lockwood einen Fußabdruck mit der Degenspitze antippte, ringelten sich schwärzliche Dampfschlangen laut zischend an der versilberten Klinge empor. Ein interessantes Phänomen. George hielt das Ganze schriftlich fest, ich fertigte ein paar Skizzen der deutlicheren Abdrücke an, die nicht allzu verschmiert waren.


    »Es sind kleine Füße«, stellte Lockwood fest. »Nicht so winzig wie von einem Kleinkind, aber auffallend schmal. Sie müssen Klein-Tom gehören, nicht Robert Cooke.«


    »Eigentlich müssten wir sie vermessen«, meinte ich. »Aber ich möchte ihnen lieber nicht zu nahe kommen.«


    »Gute Idee, Luce.« Lockwood trug Handschuhe und hatte einen dunkelblauen Schal aus seiner Tasche geholt, sein einziges Zugeständnis an die Kälte im Treppenhaus. »Lasst uns doch einen Vergleich ziehen. Wer hat von uns die kleinsten Füße?«


    »Holly«, gab George, ohne aufzublicken, zurück. »Das steht mal fest.«


    »Holly ist aber nicht hier«, erwiderte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Lockwood nickte. »Stimmt, George, Holly hat ausgesprochen zierliche Füßchen. Die Größe könnte tatsächlich hinkommen. Morgen messen wir ihre Füße mal aus.«


    »Ist gut.«


    »Wichtiger ist ja wohl«, sagte ich säuerlich, »dass wir die Quelle der Manifestation orten. Wo mag Klein-Tom gestorben sein?«


    Normalerweise ist die Quelle in der Nähe der Stelle zu finden, an der jemand gestorben ist, aber was das anging, war die aktuelle Manifestation problematisch. Was wir beobachtet hatten, half uns nicht viel weiter. Der junge Diener war im Untergeschoss das erste Mal verwundet worden, und dort hatte die Heimsuchung auch ihren Anfang genommen, mit einem jähen Energiestoß, der George in seinem Bannkreis umgeworfen und seine Lampe gegen die Wand geschleudert hatte. Er hatte aber nicht wie ich zwei Gestalten gesehen. Lockwood auf seinem Posten im Dachgeschoss hatte die beiden auch nur flüchtig erblickt. Sobald sie auf ihrer Hetzjagd oben angekommen waren, hatten sie sich in Luft aufgelöst. Der markerschütternde Schrei war ertönt … dann nichts mehr. Nur ich hatte noch gehört, wie etwas in die Tiefe gestürzt war.


    »Wenn Lucy recht hat und Cooke Klein-Tom in die Tiefe gestoßen hat«, sagte George, »dann wäre er bei dem Aufprall auf dem Fliesenboden gestorben.«


    »Vielleicht haben ihn aber auch schon die Messerstiche umgebracht«, entgegnete ich. »Armer kleiner Kerl.«


    »Das heißt, die Quelle ist entweder unter dem Dach oder im Keller«, schlussfolgerte Lockwood. »Das sehen wir uns morgen an. Und verkneif dir bitte dieses ›Armer kleiner Kerl‹-Gerede, Lucy. Mag er auch zu Lebzeiten harmlos gewesen sein – sein Geist ist Teil dieser höchst aggressiven Heimsuchung. Vergiss nicht, was den Nachtwachenkindern zugestoßen ist.«


    »Das vergesse ich keineswegs«, konterte ich. »Und ich vergesse auch nicht, was für ein schreckliches Ungeheuer den Kleinen vorhin die Treppe hochgejagt hat. Cookes Geist. Er ist das Böse, das hinter dem Ganzen steckt. Ihn müssen wir bannen.«


    Lockwood schüttelte den Kopf. »Wir wissen noch gar nicht, wer von beiden dahintersteckt. Alle Besucher sind mit Vorsicht zu genießen. Es ist mir egal, ob ein Geist freundlich gesinnt oder bedürftig ist oder ob er einfach nur mal kuscheln will. Er muss auf Abstand gehalten werden. Alle großen Agenturen verfolgen diese Strategie, sagt Holly.«


    Ich wollte nicht wütend werden. Im Grunde hatte Lockwood ja recht. Aber ich war mit den Nerven am Ende. Die Nacht war lang gewesen, ebenso wie die letzten Tage in der Portland Row. »Dieser Geist ist aber noch ein Kind … ein minderjähriger Dienstbote, der zu Tode gehetzt wird!«, fauchte ich. »Ich habe ihn doch gesehen, als er an mir vorbeigerannt ist. Er lief um sein Leben! Zuck gefälligst nicht die Schultern! Er hatte Todesangst. Er verdient unser Mitgefühl.«


    Letzteres hätte ich mir verkneifen sollen, das spürte ich sofort.


    Lockwoods Augen funkelten gefährlich. Sein Ton war eisig. »Ich habe mit keinem Geist Mitgefühl, Lucy.«


    Was natürlich irgendwie ein Totschlagargument war. Jedenfalls endete unsere Auseinandersetzung an diesem Punkt. Denn wie die geschlossene Tür im ersten Stock der Portland Row 35 war die Vergangenheit unseres Chefs ständig präsent und zugleich dennoch tabu. Seine Schwester war an der Geisterstarre gestorben. Seine Schwester. Wenn dieses Thema zur Sprache kam, gab es praktisch keine Gegenargumente mehr. Darum hielt ich auch jetzt brav den Mund und wartete zusammen mit meinen Kollegen, bis gegen ein Uhr vierunddreißig (laut Georges Uhr) die ektoplasmischen Fußspuren erst blasser wurden, dann leicht fluoreszierten und sich schließlich verflüchtigten. Wir nahmen uns an ihnen ein Beispiel und machten es mehr oder weniger ebenso.


    * * *


    Meinetwegen konnte sie die leckersten Brote schmieren, meinetwegen mochte sie auch die zierlichsten Füße haben, aber immerhin konnte ich mich mit einer Sache trösten: Holly Munro war eine Schreibtischtäterin. Sie trug keinen Degen. Sie verließ nicht wie ich Nacht für Nacht das Haus und setzte zum Wohle Londons ihr Leben aufs Spiel. Dank dieser Gewissheit schaffte ich es, mich zusammenzureißen, als ich beim Heimkommen feststellen musste, dass sie in meinem Zimmer gewesen war und in einem Anfall von Ordnungswahn alle meine Sachen zusammengelegt und eingeräumt hatte.


    Ich nahm mir vor, sie am nächsten Morgen darauf anzusprechen (ruhig und in unserem üblichen höflichen Umgangston), aber dann vergaß ich es wieder. Denn als ich aufgestanden war und in die Küche kam, ging es um ganz andere Dinge.


    Lockwood und George drängten sich um den Küchentisch wie um die nächste hübsche Sekretärin und lasen die neueste Ausgabe der Times. Holly Munro, frisch und makellos in kirschrotem Rock und schneeweißer Bluse, machte sich an dem Salzbehälter hinter der Küchentür zu schaffen. Sie hatte ihn dort aufgestellt, damit wir unser übliches Durcheinander aus Dosen und Taschen nicht mehr in diese Ecke schmeißen konnten. Als ich hereinkam, musterte ich ihren Rock, und sie musterte meinen schlabbrigen grauen Schlafanzug. George und Lockwood dagegen drehten sich nicht mal um und gaben auch sonst nicht zu erkennen, dass sie mich bemerkt hatten.


    »Stimmt was nicht?«, fragte ich.


    »In Chelsea gab’s wieder Ärger«, sagte Miss Munro. »Ein Agent ist ums Leben gekommen. Ein Bekannter von euch.«


    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Was?! Wer?«


    Jetzt blickte Lockwood endlich auf. »Einer aus Kipps’ Team. Ned Shaw.«


    »Oha.«


    »Habt ihr ihn gut gekannt?«, fragte Holly Munro.


    Lockwood senkte den Blick wieder auf die Zeitung. Wir hatten Ned Shaw gut genug gekannt, um ihn nicht leiden zu können, mit seinen zu eng zusammenstehenden Augen, den zotteligen Locken und dem aggressiven, rüpelhaften Auftreten. Einmal hatte unsere gegenseitige Abneigung sogar zu einer Schlägerei geführt, allerdings hatte Lockwood später in der »Schlacht auf dem Totenacker« auf dem Friedhof Kensal Green Seite an Seite mit Ned gegen die Schwarzmarkthändler gekämpft. »Nicht besonders«, antwortete Lockwood jetzt. »Trotzdem …«


    »So was ist immer schrecklich«, meinte Holly Munro. »Mir ist das bei Rotwell auch schon passiert, und nicht nur einmal. Leute, die jeden Tag in mein Büro gekommen sind.«


    »Hm«, brummte ich und schlurfte zum Teekessel. Wenn Holly da war, wirkte die Küche irgendwie zu klein. Man konnte sich kaum bewegen. »Wie ist er denn gestorben?«


    Lockwood schob die Zeitung weg. »Keine Ahnung. Sein Tod wird nur ganz am Ende des Artikels erwähnt. Wahrscheinlich kam die Nachricht erst kurz vor Redaktionsschluss rein. Aber die übrigen Neuigkeiten sind auch nicht besser. Der Ausbruch in Chelsea nimmt immer wüstere Formen an, außerdem ist es schon zu regelrechten Tumulten gekommen. Die Anwohner wehren sich dagegen, dass sie ihre Häuser verlassen sollen. Die Polizei in diesem Stadtviertel muss sich jetzt nicht mehr nur mit den Toten herumschlagen, sondern auch mit den Lebenden. Das totale Chaos.«


    »Wenigstens läuft in unserem Fall alles glatt«, meinte Holly Munro. »Ich habe gehört, dass du dich letzte Nacht tapfer geschlagen hast, Lucy. Das Ganze hört sich nach einem ausgesprochen bösartigen Geist an, der dringend ausgetrieben werden muss. Möchtest du eine Vollkornwaffel?«


    »Danke, Toast reicht mir.« Unser Fall. Ich zog einen Stuhl vom Tisch weg. Die Beine quietschten über das Linoleum.


    »Probier doch mal«, sagte Lockwood. »Die Dinger sind lecker. Also – unser Plan für heute lautet folgendermaßen: Nach dem Mittagessen gehen wir alle zum Hanover Square rüber und suchen die Quelle, ehe es dunkel wird. Unsere Kundin ist ungeduldig. Ob du’s glaubst oder nicht, Luce, Miss Wintergarden hat schon angerufen. Auf ihre einnehmende Art hat sie darum ›gebeten‹, dass ich sie persönlich über den Stand der Dinge in Kenntnis setze. Ich soll kurz in dem Hotel vorbeischauen, in dem sie abgestiegen ist, und ihr Bericht erstatten. Du, George, gehst solange noch mal ins Nationalarchiv und versuchst, weitere Einzelheiten über den Mordfall zu recherchieren. Glaubst du, da sind noch mehr Informationen zu finden?«


    George hatte mit einem Filzstift auf unserem Weisen Tuch herumgekritzelt und lauter Zeitschriften aufgelistet: Mayfair-Postille, Queens-Bote, Cornhill-Bote, Neueste Nachrichten … »Glaub schon«, erwiderte er. »Im neunzehnten Jahrhundert gab’s eine Menge Zeitschriften und in manchen wurden auch Schauergeschichten über wahre Kriminalfälle und so abgedruckt. Bestimmt steht irgendwo auch etwas über den Mord an Klein-Tom, allerdings weiß ich nicht, ob ich es auf die Schnelle finde. Jedenfalls könnten wir mithilfe solcher Informationen besser verstehen, was sich ereignet hat, was uns wiederum bei der Suche nach der Quelle hilft.« Er legte den Stift weg. »Ich geh dann auch gleich los.«


    »Wir erwarten heute Vormittag eine große Lieferung Eisen und Salz«, verkündete Holly Munro. »Ich nehme sie entgegen und packe eure Taschen für den Nachmittag. Ihr braucht bestimmt neue Indikatorlichter.«


    »Wunderbar«, sagte Lockwood. »Wenn du Lust hast, kannst du Holly helfen, Lucy.«


    »Ach, dazu hat Lucy bestimmt keine Lust«, erwiderte Holly Munro. »Sie hat sicher etwas Besseres zu tun.«


    Lockwood biss in eine Waffel. »Da bin ich nicht so sicher«, sagte er mit vollem Mund.


    »O doch«, sagte ich munter. »Ich kann mich viel nützlicher machen, wenn ich George begleite und ihm helfe.«


    * * *


    Es kam nicht oft vor, dass George und ich tagsüber zusammen loszogen (offen gestanden, wusste ich kaum noch, wie er aussah, wenn um uns herum weder Dunkelheit noch Geister oder Kunstlicht waren), und die Gelegenheiten, bei denen ich ihm dabei geholfen hatte, im Archiv zu stöbern, konnte man an den Fingern keiner Hand abzählen. Doch falls ihn mein Entschluss überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. Kurz darauf trabte er friedlich neben mir her durch die Londoner Straßen.


    Wir liefen nach Süden, durch Marylebone in Richtung Regent Street. Das Sperrgebiet in Chelsea war ein, zwei Meilen weit entfernt, trotzdem waren die Nachwirkungen des Ausbruchs überall zu spüren. Brandgeruch hing in der Luft, und in der Stadt war viel weniger los als sonst. Die Cafés und Restaurants in der Marylebone High Street, die wie alle Geschäfte um 16.30 Uhr schlossen, waren sonst wenigstens um die Mittagszeit gefüllt. Heute jedoch waren die Gasträume grau und verlassen, nur die Kellner saßen einsam und untätig an den Tischen. Die Müllsäcke auf dem Bürgersteig waren nicht abgeholt worden, Abfall wehte über die Straße. Mehrmals sahen wir Hauseingänge, vor die schwarz-gelbes BEBÜP-Absperrband gespannt war, und Fenster, auf die schiefe Geisterkreuze gemalt waren: Zeichen für aktive Heimsuchungen, um die sich noch keine Agentur gekümmert hatte, weil alle woanders im Einsatz waren.


    Vor einer heruntergekommenen Spiritistenkirche in der Wimpole Street war eine handfeste Rauferei im Gange. Die schwarz gekleideten Anhänger des Geisterkultes balgten sich mit Mitgliedern des Nachbarschaftsschutzvereins, die Lavendel auf die Vortreppe der Kirche hatten streuen wollen. Ehrbare, grauhaarige Männer und Frauen im gesetzten Alter brüllten und schrien sich an, packten einander am Kragen und verdrehten sich gegenseitig die Arme. Als George und ich näher kamen, ließen sie voneinander ab und ließen uns wortlos und schwer atmend durch. Kaum waren wir ein paar Schritte weiter, gingen sie mit neuem Eifer aufeinander los.


    Aber es waren bloß Erwachsene. Erwachsene hatten keine Ahnung. Wenn es dunkel wurde, würden sie aufhören, sich zu zanken, und allesamt nach Hause eilen, um ihre Türen zu verriegeln.


    »Diese Stadt geht echt den Bach runter, oder?«, sagte George.


    Die ersten paar Straßenzüge hatten er und ich kein Wort miteinander gewechselt. Ich war nicht in der Stimmung dazu. Doch die frische Luft und die Bewegung hatten mich ein bisschen aufgemuntert. Ich stapfte mit entschlossenen Schritten über das Pflaster. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, dass alle durchdrehen und keiner die richtigen Fragen stellt.«


    Wir schlängelten uns durch den Flohmarkt auf der Oxford Street, der sich mit seinen Eisen- und Silberständen, Handleserinnen und Wahrsagebuden meilenweit in beide Richtungen erstreckte, überquerten am Oxford Circus die Straße und bogen in die Regent Street ein. Bis zum Nationalarchiv war es nicht mehr weit.


    »Ich weiß, warum du mitgekommen bist«, sagte George aus heiterem Himmel. »Halt mich bitte nicht für blöd.«


    Ich war gerade in finstere Gedanken an Vollkornwaffeln versunken, weshalb sich bei Georges unerwarteter Feststellung mein Magen verkrampfte. »Muss es denn immer einen Grund geben?«


    »Jedenfalls nehme ich mal an, dass es dir nicht um das Vergnügen meiner Gesellschaft geht.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Oder?«


    »Ich unternehme gern was mit dir, George. Wahnsinnig gern.«


    »Das wird’s sein«, gab er zurück. »Du hast ja unmissverständlich klargemacht, wie du drauf bist. Aber pass lieber auf. Lockwood ist davon gar nicht begeistert.«


    Wir stiegen gleichzeitig über die Wasserrinne, mit der sich die Klamottenläden in der Regent Street vor übernatürlichen Attacken schützten. Diese Gegend gehörte zu den sichersten der Innenstadt, hier waren die Straßen belebter. »Tut mir leid«, erwiderte ich, »aber ich finde nicht, dass er sich da einzumischen hat. Er ist selber schuld. Ich hab mir das alles nicht ausgedacht.«


    »Lockwood auch nicht.«


    »Wer denn sonst? Er hat sie schließlich eingestellt, oder?«


    George warf mir wieder diesen schiefen Blick von der Seite zu. Seine Augen waren hinter den blinkenden Brillengläsern nicht zu erkennen. »Ich rede davon, wie sehr du dich für diesen Geist interessierst, diesen Klein-Tom. Und wovon redest du?«


    »Äh … äh … auch davon. Darum wollte ich dich ja heute begleiten. Weil ich mehr über den Mordfall erfahren möchte.«


    »Aha.« Wir gingen wieder ein Stück schweigend weiter. Vor uns ragte der Firmensitz von Rotwell auf, ein glänzender Büroklotz aus Kunststoff und Glas. Vor dem Eingang thronte auf einem hohen Sockel das Wahrzeichen der Agentur: der sprungbereite rote Löwe.


    »Wie kommst du denn jetzt so mit Holly aus?«, fragte George.


    »Ich … gewöhne mich an sie«, antwortete ich. »Allmählich. Du bist ja offenbar überglücklich, dass sie da ist.«


    »Na ja, sie unterstützt unsere Arbeit, insofern find ich’s gut. Aber ich bin deswegen nicht unbedingt mit allem einverstanden, was sie macht. Neulich hab ich sie glatt dabei erwischt, wie sie unser Weises Tuch wegschmeißen wollte. Sie meinte, mit dem ganzen Gekritzel darauf sieht die Küche aus, als hätte man ein Gehirn umgestülpt. Damit hat sie nicht ganz unrecht, aber das ist ja gerade der Witz.«


    »Allerdings!«, sagte ich. »Und genau das nervt mich an ihr. Diese ganzen pingeligen Vorschriften und Regeln, die sie eingeführt hat. Und dann wie sie aussieht … dafür gibt es doch so ein Wort …«


    »O ja«, sagte George gefühlvoll. »›Umwerfend‹. Oder meinst du eher ›hinreißend‹?«


    »Äh … nein … nicht ganz. Ich meinte eher … ›aufgedonnert‹.«


    Er schob seine Brille hoch und sah mich unverwandt an. »Wenigstens weiß sie, wozu ein Kamm gut ist.«


    »Soll das etwa eine Anspielung auf meine Haare sein? Oder was willst du damit sagen?«


    »Nichts! Gar nichts. Überhaupt nichts«, wehrte George mit verlegener Miene ab. »Ach du Schande …« Jetzt wirkte er nicht mehr nur verlegen, sondern als ob er sich zutiefst unbehaglich fühlte. »Kopf runter, Luce. Nicht hinschauen.«


    Vor dem Eingang der Rotwell-Zentrale stand Quill Kipps. Und neben ihm seine beiden engsten Mitarbeiter, Kate Godwin und Bobby Vernon.


    Bei Tageslicht wirkte Kipps noch schmaler als sonst. Wie üblich war er farbenprächtig gekleidet, aber sein Gesicht war fahl, und auf seinem Kinn zeigte sich ein rötlicher Bartschatten. An seinem Uniformärmel war eine schwarze Trauerbinde befestigt, unter den Arm hatte er ein dickes Bündel Dokumente geklemmt. Er hatte uns bereits entdeckt. Mist. Hätten wir noch gekonnt, hätten wir die Straßenseite gewechselt.


    Wir blieben vor den dreien stehen. Vernon war auffallend klein und schmächtig. Er sah aus, als hätte jemand von mehreren normal großen Agenten ein paar Scheibchen abgeschnitten und ihn daraus erschaffen. Godwin, eine Hörende wie ich, war so kalt wie Bodenfrost und vermutlich genauso hart, wenn man drauftrat. Die drei nickten uns zu, wir nickten ihnen zu. In dem anschließenden Schweigen schien jeder von uns seine übliche Liste von Feindseligkeiten und Beleidigungen herunterzubeten, nur eben im Stillen, weil das Zeit sparte.


    »Tut uns leid, das mit Ned Shaw«, sagte ich schließlich.


    Kipps sah mich groß an. »Ehrlich? Ihr konntet ihn doch noch nie leiden.«


    »Stimmt. Trotzdem. Das heißt nicht, dass wir uns freuen, dass er tot ist.«


    Seine schmalen Schultern schoben sich unter der schmucken silberfarbenen Jacke himmelwärts. »Nicht? Na gut. Das kann ich nicht beurteilen.« Wie so oft, wenn er mit uns sprach, wirkte Kipps verbittert. Heute kam seine Abneigung allerdings nicht so automatisch und so persönlich rüber wie sonst, dafür schien sie umso leidenschaftlicher zu sein.


    Ich entgegnete nichts. George öffnete zwar den Mund, als wollte er sich dazu äußern, ließ es dann aber bleiben. Kate Godwin sah auf die Uhr und spähte dann die Straße entlang, als wartete sie auf jemanden.


    Ich gab mir einen Ruck. »Wie ist es denn passiert?«


    »Typische BEBÜP-Panne«, erwiderte Bobby Vernon.


    Kipps rieb sich mit der blassen Hand über den Nacken und seufzte. »Wir haben ein Gebäude an der Walpole Street observiert. Ein Großraumbüro. Wir sind alles abgegangen und haben Messungen durchgeführt. Ein paar Agenten von Tendy waren einen Stock höher bei der Arbeit. Die verdammten Schwachköpfe haben einen Wiedergänger aufgestört und ihn über die Haupttreppe in unser Stockwerk getrieben. Er kam aus der Wand geschossen, vor der Shaw gerade stand, und hat sich seinen Kopf geschnappt, bevor einer von uns eingreifen konnte.«


    Kate Godwin nickte. »Er hatte keine Chance.«


    »Tut mir echt leid«, sagte ich noch einmal.


    »Tja, so was wird wohl noch öfter passieren«, gab Kipps zurück. »Wenn nicht uns, dann irgendjemand anderem.« Er hatte immer gerötete Augen, aber heute kamen sie mir noch röter vor als sonst. »Heute Abend herrscht wieder mal höchste Dringlichkeitsstufe. Barnes lässt uns alle aufmarschieren wie die Tanzbären. Der Ausbruch in Chelsea ist der reinste Irrsinn. Es gibt überhaupt kein Muster – jedenfalls kann ich keins erkennen.«


    »Es muss aber eins geben«, meinte George. »Irgendetwas wiegelt die Geister in dieser Gegend auf. Es gibt immer ein Muster, man muss es nur finden.«


    Kate Godwin verzog das Gesicht. »Ach ja? Daran sind schon die klügsten BEBÜP-Köpfe gescheitert, Cubbins.«


    »Ich komme gerade von einer Besprechung hier bei Rotwell«, setzte Kipps nach. »Niemand kann sich die Sache erklären. Ihnen fällt nichts Besseres ein, als eine Parade der wichtigsten Agenturen abzuhalten, um die Bevölkerung zu beruhigen. Spinnen die? Tausende Leute werden evakuiert, die Geister stürzen ganz London ins Chaos … und die planen einen Karnevalsumzug! Die ganze Welt ist komplett verrückt geworden.« Er sah uns finster an, als wäre die Parade unsere Idee gewesen. Dann schwenkte er seine Dokumente. »Und seht ihr das hier? Das sind Kopien sämtlicher Berichte, die in den letzten paar Wochen von den verschiedenen Teams reingekommen sind. Erscheinungen, Flimmerer, kalte Punkte – die ganze Palette. Hunderte Vorfälle ohne jedes nachvollziehbare System. Das sollen sich jetzt alle Teambetreuer durchlesen und anschließend eigene Vorschläge machen. Als ob ich für so was Zeit hätte! Ich muss auf eine Beerdigung.« Er klatschte den Papierstapel ärgerlich gegen seine geballte Faust. »Am liebsten würde ich das Ganze in den Müll schmeißen.«


    Wir standen ein wenig verlegen da. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    »Dann gib die Berichte lieber mir«, schlug George vor. »Ich würde sie gern lesen.«


    »Dir?« Kipps lachte trocken auf. »Wie käme ich denn dazu? Du kannst mich doch nicht ausstehen.«


    »Soll ich dir erst die Füße küssen oder was?«, schnaubte George. »Es spielt doch keine Rolle, ob ich dich mag oder nicht. Hier sterben Menschen! Vielleicht werde ich ja schlau aus den Berichten, dann haben wir alle was davon. Wenn du sie selber lesen willst … von mir aus. Wenn nicht, dann gib sie her. Aber schmeiß sie nicht einfach in den Müll!« Er stampfte zornig mit dem Fuß auf und funkelte Kipps mit gerötetem Gesicht an.


    Kipps und seine Kollegen musterten ihn erstaunt. Auch ich war ein bisschen befremdet. Kipps sah kurz zu mir herüber, zuckte dann die Achseln und warf George die Unterlagen zu. »Wie gesagt, ich will das Zeug nicht haben. Ich habe anderes zu tun. Wir sehen uns dann beim Karneval – falls Lockwood & Co. überhaupt aufgefordert wird, daran teilzunehmen, wovon ich nicht ausgehe.« Er winkte uns flüchtig zu, dann tauchten die drei Fittes-Agenten in der Menge unter.


    * * *


    Sollte das Nationalarchiv jemals von Geistern heimgesucht werden, wäre es eine echte Sisyphusarbeit, es zu durchsuchen. Das Gebäude umfasst sechs weitläufige Stockwerke, von denen jedes dicht an dicht mit zweieinhalb Meter hohen Regalen vollgestellt ist. Es ist größer als jede Fabrik und verwinkelter und labyrinthischer als jedes gotische Wohnhaus. Außerdem stolpert man überall über eifrige Leser, die in schummrigen Winkeln hocken, sich in alte Dokumente vertiefen und sich den Kopf über die Geschichte des Problems zerbrechen. Geschichte war hier lebendig, man roch und schmeckte sie förmlich. Wenn man sich eine halbe Stunde durch hundert Jahre alte Zeitungsausgaben gewühlt hatte, kam es einem sogar vor, als nähme man die Geschichte durch die Fingerkuppen auf.


    George war hier in seinem Element, er kannte sich bestens aus. Ich folgte ihm in die Zeitschriftenabteilung im vierten Stock, wo er mir den Bestandskatalog zeigte – eine ganze Reihe dicker, ledergebundener Wälzer, in denen alles aufgeführt war, was in diesem Stockwerk in den Regalen stand. Es gab auch ein mehrbändiges Stichwortverzeichnis mit den wichtigsten Meldungen aus jüngerer Zeit und Querverweisen auf sämtliche Berichte, die sich mit einem bestimmten Ereignis beschäftigten. Suchte man nach einem länger zurückliegenden Vorfall, musste man zu dem Regal mit der Zeitschrift gehen, die einen interessierte, sich die betreffende Ausgabe holen und die zahllosen vergilbten Seiten selbst durchforsten.


    Mit einer von George erstellten Liste bewaffnet, ging ich ans Werk. Ich holte mir die Ausgaben des Cornhill-Boten und der Mayfair-Postille vom Sommer 1883 und schleppte den Stapel zu den Leseplätzen, die sich hoch oben rings um den Lichthof befanden. Dort blätterte ich drauflos und hielt nach einer Meldung über die Heimsuchung am Hanover Square Ausschau.


    Nach kurzer Zeit kitzelte mich der muffige Geruch alter Tinte in der Nase und meine Augen schmerzten von der kleinen Schrift. Auch mein Verstand tat vom Überfliegen der vielen unwichtigen Meldungen regelrecht weh. Längst vergessene Streitigkeiten, längst verstorbene Damen der Gesellschaft, Abhandlungen über Religion und Vaterland, verfasst von selbstgefälligen bärtigen Männern. Lauter Blabla, das schon zum Zeitpunkt seines Erscheinens niemanden interessiert hatte und ein Jahrhundert danach auch nicht spannender geworden war. Schnee von gestern … Wie konnte George bloß an so etwas Gefallen finden?


    Schnee von gestern … denselben Ausdruck hatte Lockwood verwendet, als er vom Tod seiner Schwester vor sechs Jahren gesprochen hatte. Doch je öfter ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, wie gegenwärtig sie noch war und dass ihr Schicksal Lockwoods ganzes Handeln noch heute bestimmte. Mir fiel wieder ein, wie abweisend er letzte Nacht gewesen war, als er überhaupt kein Verständnis für mein Mitleid mit dem kleinen Geist gezeigt hatte. Und Holly Munro hatte ihn darin heute natürlich noch bestärkt. Auch ihr ging es nur darum, dass der Fall abgeschlossen wurde. Unsere Begegnung heute Morgen hatte nur fünf Minuten gedauert, aber das waren schon fünf Minuten zu viel gewesen.


    Ich blätterte weiter, wanderte zwischen den Regalen hin und her und arbeitete mich durch Georges Liste. Dabei schweiften meine Gedanken ab. Jedes Mal, wenn ich an dem Bestandskatalog und dem Stichwortverzeichnis vorbeikam, musste ich an die Ereignisse vor sechs Jahren in der Portland Row denken.


    Als ich wieder einmal zu den Leseplätzen zurückging, entdeckte ich dort auch George, umgeben von Zeitschriften, aus denen er sich Stellen in sein Notizbuch abschrieb. »Schon was über den Geist gefunden?«, fragte ich.


    »Nein. Nicht das kleinste Fitzelchen Information. Ich mach grad eine Pause und recherchiere etwas anderes.« Er gähnte und reckte sich. »Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, aber als Miss Wintergarden bei uns war, trug sie doch so eine kleine Silberbrosche.«


    »Stimmt«, sagte ich. »Ich wollte dich sowieso noch danach fragen. War das nicht das gleiche Motiv wie …?«


    »Ganz genau. Eine antike griechische Harfe beziehungsweise Lyra. Das gleiche Symbol, das auch auf der Schutzbrille von Fairfax drauf war und auf dem Holzkasten, den Penelope Fittes ihrem Gast überreicht hat, als wir sie seinerzeit in ihrer Bibliothek bespitzelt haben, du weißt schon.«


    Ich nickte. Combe Carey Hall … Die Schwarze Bibliothek im Fittes-Gebäude. Zwischen diesen beiden Ereignissen lagen mehrere Monate, aber da ich in beiden Nächten beinahe gestorben wäre, hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, mich daran zu erinnern. Das sonderbare kleine Harfensymbol hatte uns seither immer wieder beschäftigt, jedes Mal, wenn es uns eingefallen war. Es stand für … was hatte Wintergarden gesagt? »Hat es nicht mit irgendeinem Orpheus-Verein zu tun?«, fragte ich.


    »Orpheus-Gesellschaft. Über die informiere ich mich gerade.« George rückte an seiner Brille herum, als er versuchte, seine eigene spinnenartige Handschrift zu entziffern. »Die Orpheus-Gesellschaft wird in Debretts Almanach der eingetragenen britischen Vereine, Gesellschaften und anderer Organisationen aufgeführt, und zwar als ›Vereinigung prominenter Bürger zur theoretischen Erforschung des Problems und der Anderen Seite‹. Hört sich nach einem Debattierklub für hohe Tiere an, aber wie wir wissen, steckt mehr dahinter. Eine Vereinsadresse in St. James gibt es auch. Mehr weiß ich nicht, aber wir sollten uns irgendwann mal darum kümmern.« Er musterte meinen aktuellen Stapel. »Und wie kommst du voran?«


    »Ich hab auch noch nichts entdeckt. Wie weit reicht das Stichwortverzeichnis eigentlich zurück? Ein paar Jahre?«


    »So ungefähr. Und sie versuchen, es immer auf dem aktuellen Stand zu halten. Wieso fragst du?«


    »Nur so.«


    Als sich George kurz darauf wieder verzogen hatte, schlenderte ich zu dem Regal mit dem Stichwortverzeichnis hinüber.


    Ich fand den gesuchten Band. Den mit den wichtigsten Meldungen von vor sechs Jahren: Veranstaltungen, Heimsuchungen, Themen, Namen.


    Spontan sah ich unter »L« nach.


    Ich würde nichts finden. Das wusste ich jetzt schon. Ich tat nichts Verwerfliches.


    Doch als mein tintenverschmierter Finger die Spalte entlangglitt, entdeckte ich es:


    Lockwood, J.


    Mir wurde so kalt, wie mir im Zimmer von Lockwoods Schwester kalt geworden war. Laut dem Verzeichnis tauchte ihr Name im Marylebone-Kurier auf, dem Monatsblatt für unser Viertel. Auch das Datum und die Katalognummer der gebundenen Ausgabe des Blättchens waren aufgeführt.


    Im Handumdrehen hatte ich den betreffenden Band gefunden, ging damit in eine abgelegene Leseecke und legte den aufgeschlagenen Wälzer auf meine Knie.


    Die Gerichtsmedizin von St. Pancras meldet den Tod von Miss Jessica Lockwood (15), Tochter der verstorbenen Erforscher des Übernatürlichen Celia und Donald Lockwood. Bei dem jüngsten tragischen Unglück, das die Familie getroffen hat, erlag das Mädchen vergangenen Donnerstag nach einem Unfall im elterlichen Haus in Marylebone der Geistersieche. Ihr jüngerer Bruder konnte den Angriff nicht verhindern. Sie wurde bei ihrer Einlieferung ins Krankenhaus für tot erklärt. Tag und Ort der Beisetzung werden noch bekannt gegeben. Es wird gebeten, von Blumenspenden abzusehen.


    Das war alles. Aber schon diese knappe Meldung bewirkte, dass ich minutenlang reglos sitzen blieb. Mir ging vieles durch den Kopf, vor allem aber eines: Soweit ich mich an unser Gespräch in Jessicas Zimmer erinnerte, hatte uns Lockwood zu verstehen gegeben, er sei nicht dabei gewesen, als es passierte.


    Der Artikel behauptete etwas anderes.
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    Kapitel 12


    Aber es kam natürlich noch schlimmer. Bis zum frühen Nachmittag hatten George und ich immer noch nichts gefunden, zumindest nicht zu dem Thema, nach dem wir offiziell suchten. Allmählich mussten wir ins Büro zurückkehren, aber George wollte dann doch noch ein paar fragwürdige Zeitschriften durchsehen, die in einem anderen Gebäude untergebracht waren, ein paar Querstraßen vom Hauptgebäude des Archivs entfernt. Er wollte später nachkommen, also machte ich mich allein auf den Rückweg zur Portland Row. Als ich dort die Diele betrat, erblickte ich als Erstes Holly Munro in voller Agentenmontur, mit Gürtel und Degen und allem Drum und Dran. Sie trug einen lässigen Ledermantel und fingerlose schwarze Lederhandschuhe, dazu einen Wollpullover, in dem ich sie noch nie gesehen hatte.


    Auf mein Erstaunen hin sagte sie nur: »Der Pulli? Ich weiß, er steht mir nicht besonders. Es ist ein alter von Lockwood. Er meinte, er sei in der Wäsche eingelaufen. Aber er riecht immer noch nach ihm.«


    Jetzt kam auch Lockwood aus dem Wohnzimmer, in jeder Hand eine gepackte Tasche. »Holly kommt heute Abend mit«, verkündete er. »Wo hast du denn George gelassen?«


    »Der recherchiert noch. Aber …«


    »Wir können nicht auf ihn warten. In ein, zwei Stunden wird es schon dunkel. Er soll von hier aus gleich zum Hanover Square kommen. Hier ist deine Tasche, Lucy. Musst du noch mal aufs Klo? Wir wollen los.« Damit verschwand er.


    Holly und ich standen da und musterten einander. Auf ihrem Gesicht lag das typische halbe Lächeln, das alles und nichts bedeuten konnte. Ich hörte Lockwood nebenan herumkramen und dabei unmelodisch durch die Zähne pfeifen.


    »Eigentlich muss ich gar nicht aufs Klo«, sagte ich.


    »Gut.«


    Wir standen da. Wo hatte sie eigentlich die Handschuhe her? Die Dinger erinnerten mich verdächtig an mein Ersatzpaar, das ich in meinem Waffenspind aufbewahrte. Den Degen hatte ich auf Anhieb erkannt. Er gehörte zu den älteren Modellen, die wir beim Fechttraining benutzten.


    Ich holte tief Luft. »Wieso …«


    »Lockwood hat …«


    Wir hatten beide gleichzeitig gesprochen und verstummten jetzt beide abrupt. Ich endgültig, Holly dagegen fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Lockwood hatte ein sehr anstrengendes Gespräch mit Miss Wintergarden. Sie will Erfolge sehen. Eine äußerst anspruchsvolle Dame. Er meinte, wir brauchen heute Nachmittag so viele Augen wie möglich, damit wir die Quelle bis zum Abend ausfindig gemacht haben. Ich habe ihm angeboten mitzukommen, und er hat mir ein paar Sachen rausgesucht, damit ich mich verteidigen kann und nicht friere. Hoffentlich macht es dir nichts aus.«


    »Nein … überhaupt nicht«, gab ich zurück. Wieso auch? Es sah Holly ähnlich, anzunehmen, dass ich etwas dagegen haben könnte. Ich deutete auf ihren Waffengürtel. »Ist das vernünftig? Wie viel Außendiensterfahrung hast du denn?«


    »Bei Rotwell war ich bei vielen Einsätzen dabei«, antwortete sie. »Gleich als ich dort anfing, habe ich die erste und zweite Prüfung abgelegt, und anschließend habe ich Fechtunterricht genommen, darum …«


    »Schon gut«, fiel ich ihr ins Wort. »Aber dir ist hoffentlich klar, dass dieser Besucher kein EINSER oder sonst was Harmloses ist, sondern ein echter Knaller.«


    Holly Munro strich sich ein, zwei vorwitzige Härchen aus dem Gesicht und hinters Ohr. »Ich habe schon einiges erlebt. Ich war zum Beispiel an dem Einsatz in Holland Park beteiligt, wo unser Team im Keller von sieben Geisterhunden in die Enge getrieben wurde. Das war ziemlich brenzlig. Und danach …«


    »Ich habe von dem Fall gehört, Holly, aber ich muss dir leider sagen, dass der Geist, der die blutigen Fußspuren hinterlässt, noch zehnmal gefährlicher ist. Ich meine ja nur … Ich will dir keine Angst machen oder so. Ich möchte nur nicht, dass dir etwas zustößt.«


    Das ausdruckslose Lächeln flackerte. »Ich kann nicht mehr tun, als mein Bestes zu geben.«


    »Hoffentlich ist das gut genug«, konterte ich.


    Lockwood kam aus dem Wohnzimmer, trat zwischen uns und nahm schwungvoll seinen Mantel vom Haken. »Alles klar?«, fragte er. »Wunderbar. Ich habe George einen Zettel hingelegt. Jake und das Taxi können jeden Augenblick da sein, darum stellen wir am besten schon mal unsere Sachen vor die Tür. Ist das dein Gepäck, Holly? Nein, nein … lass nur, ich trage es schon.«


    Das Haus Hanover Square Nummer 54 wirkte nicht mehr und nicht weniger einladend als am Vortag. Trübe Sonnenstrahlen fielen durch das Oberlicht im Treppenhaus und beleuchteten hier und da einen Winkel, eine Holzfläche, eine ausgetretene Stufe oder einen beliebigen Wandabschnitt. Wie immer, wenn ich ein heimgesuchtes Haus betrete, lauschte ich, aber es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, weil Holly und Lockwood die ganze Zeit quatschten. Er erklärte ihr in gedämpftem Ton, wo wir uns bei der gestrigen Nachtwache postiert hatten, sie stellte endlose Fragen und lachte über seine Witzchen. Ich versuchte, das Gequassel der beiden auszublenden und gleichzeitig den Ärger zu unterdrücken, der in mir aufkam. Ärger sollte man, genau wie andere negative Gefühle, nach Möglichkeit nicht zulassen. Agenten, denen es nicht gelang, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, sind schon unangenehme Dinge passiert.


    Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass wir über kurz oder lang so damit beschäftigt sein würden, am Leben zu bleiben, dass sich die Sache von selbst erledigen würde. Außerdem musste George jeden Moment auftauchen und damit die Gruppendynamik verändern.


    Aber George tauchte nicht auf.


    Wir fingen trotzdem schon mal mit der Suche nach möglichen Quellen an, zuerst im Souterrain, dann im Dachgeschoss. Im Souterrain fühlte ich mich äußerst unwohl. Ständig musste ich daran denken, dass hier zwei Menschen in den Tod gestürzt waren. Die Küche selbst, die durch einen bogenförmigen Durchgang vom Treppenhaus getrennt war, machte einen modernen, unbedenklichen Eindruck, der geflieste Bereich davor sorgte bei mir jedoch für ein unheimliches Kribbeln und ließ die Temperaturanzeigen unserer Thermometer sinken. Wir stocherten mit unseren Taschenmessern in den Fliesenfugen und in den Ritzen der Treppenstufen herum, entdeckten aber nirgendwo einen verborgenen Hohlraum, in dem sich möglicherweise ein Überbleibsel der ursprünglichen Tragödie verbarg. Anschließend klopfte ich die Wände ab. Lockwood ließ sich auf alle viere nieder, zwängte sich in die niedrigen Verschläge unter der Treppe und leuchtete sie systematisch mit der Taschenlampe aus. Holly Munro entdeckte einen Nebenraum, in dem lauter alte, dunkle Möbel standen. Doch bei näherer Betrachtung zeigte sich, dass sie eher aus dem frühen zwanzigsten als aus dem neunzehnten Jahrhundert stammten.


    »Es wäre natürlich möglich, dass die Fliesen selbst die Quelle sind«, gab ich zu bedenken, »jedenfalls, wenn sich der letzte Akt der Tragödie tatsächlich hier unten abgespielt hat. Vielleicht breiten wir einfach ein Silbernetz aus – mal sehen, ob die Heimsuchung dann ausbleibt.«


    Lockwood klopfte sich den Staub von der Hose. »Gute Idee. Aber vorher sehen wir uns noch im Dachgeschoss um.«


    Ganz oben verhielt es sich ähnlich wie ganz unten: Der fragliche Bereich war nicht sehr groß. Die Dienstbotenkammern lagen am Ende eines getäfelten Flurs, weit von dem schmalen Treppenabsatz entfernt. Dessen Fläche umfasste gerade mal vier Quadratmeter und die Dielen wurden auf einer Seite vom oberen Ende des geschwungenen Ulmenholzgeländers begrenzt. Durch das Oberlicht war ein Stück fahlblauer Himmel zu sehen. Wie schon tags zuvor trat ich ans Geländer und spähte nach unten. Mein Blick folgte der gestauchten Spirale der Treppe, die sich anmutig durch das graue Innere des Hauses wand, immer rundherum, immer tiefer hinab, bis sie vier Stockwerke weiter unten von den Schatten des Souterrains verschluckt wurde.


    Wer hier hinunterstürzte, war auf jeden Fall tot. Armer kleiner Tom.


    Insgesamt war das Dachgeschoss sogar noch unergiebiger als der Keller. Wir entdeckten zwar einen kalten Punkt und eine lose Diele, die Lockwood hoffen ließ, doch als wir sie aufstemmten, fanden wir darunter nichts als Staub. Ein paar Spinnen huschten heraus, mehr mögliche Hinweise gab es nicht. Keine getrockneten Blutflecken, kein fallen gelassenes Messer, keine Kleiderfetzen und auch sonst nichts.


    »Mal ganz dumm gefragt«, sagte Holly Munro, »aber könnte auch die Treppe als Ganzes die Quelle sein? Wenn der Junge sie blutend raufgerannt ist, wenn seine Todesangst vielleicht immer noch die Stufen tränkt …«


    »… dann könnte die Treppe selbst eine Verbindung zur Anderen Seite darstellen«, beendete Lockwood den Satz und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Das wäre immerhin eine Möglichkeit. Fragt sich bloß, wie begeistert unsere Klientin ist, wenn wir ihr erklären, dass sie ihr geliebtes architektonisches Juwel rausreißen muss.«


    »Von einer so großen Quelle habe ich noch nie gehört«, gab ich zu bedenken.


    Lockwoods Blick war auf den Himmel hinter dem Oberlicht gerichtet, der inzwischen an eine Scheibe rohen Schinkenspeck erinnerte – ein gräuliches, von hellen Streifen durchzogenes Rosa. »Doch, solche Fälle hat es schon gegeben. George wüsste bestimmt mehr darüber … Wo bleibt er eigentlich? Du hast doch gesagt, er wollte nur noch ein paar Zeitschriften durchsehen, oder?« Er warf einen Blick auf die Uhr und sagte kurz entschlossen: »Wir müssen uns ranhalten. Wie du vorgeschlagen hast, Lucy, legen wir im Untergeschoss Silbernetze aus, und hier oben auch. Wenn das die Heimsuchung unterbindet – prima. Wenn nicht, müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Ich möchte, dass wir die gleichen Beobachtungsposten einnehmen wie gestern und auf keinen Fall eingreifen. Aber heute gehe ich mal nach unten. Vielleicht fällt mir ja mehr auf als George. Lucy, du kannst gleich hier oben bleiben. Ansonsten gilt: Indikatorlichter, Schutzkreise, alles wie gehabt.«


    »Und was soll ich machen?«, fragte Holly Munro.


    Ich lehnte mich ans Geländer und lächelte sie an. »Weißt du, was? Ich bin kurz vorm Verdursten. Könntest du vielleicht Wasser aufsetzen? Und wenn es dir nicht zu viel Mühe macht, hätte ich gern ein paar Kekse. Vielen Dank.«


    Unsere Hilfskraft zögerte höchstens den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte sie. »Aber gern, Lucy.« Sie ließ ihr gefälliges Lächeln aufblitzen und trippelte treppab.


    »Ein tüchtiges Mädchen, wirklich«, sagte ich. »Ich bin froh, dass du sie mitgenommen hast.«


    Lockwood sah mich scharf an. »Du könntest ruhig ein bisschen netter zu ihr sein. Sie hätte nicht mitkommen müssen.«


    »Ich möchte ja bloß nicht, dass ihr etwas passiert«, gab ich zurück. »Du hast doch gestern selbst gespürt, wie mächtig die Erscheinungen sind. Holly hat mit so etwas keine Erfahrung. Sie weiß ja noch nicht mal, wie man einen Degen trägt. Sie wäre beinahe drübergefallen.« Ich gestattete mir den Anflug eines Grinsens, dann sah ich Lockwoods Blick und schaute rasch weg.


    »Du brauchst dir ihretwegen keine allzu großen Sorgen zu machen«, entgegnete er gedehnt, »denn ich werde ein Auge auf sie haben. Sie kann zu mir in meinen Schutzkreis kommen. Dort kann ihr nichts passieren. Dass du allein klarkommst, weiß ich ja. Also … du kannst schon mal die Ketten für hier oben rausholen und deinen Kreis ziehen. Wir sehen uns dann unten.« Mit diesen Worten machte er kehrt und lief die Treppe hinunter, mit wehendem Mantel immer rundherum. Wütend starrte ich ihm nach.


    In den nächsten Stunden ereignete sich nichts, was zur Besserung meiner Laune beigetragen hätte. Im Haus wurde es dunkel. Die Indikatorlichter auf der Treppe erblühten zu verhaltenem, bleichem Leben und zeichneten den Geistern den Weg vor. Wir aßen unsere Brote und Kekse, ruhten uns aus und überprüften unsere Ausrüstung. George war immer noch nicht eingetroffen. Das war ungewöhnlich. Vermutlich hatte ihn etwas Unvorhergesehenes im Sperrgebiet aufgehalten. Er fehlte mir richtig, denn Lockwood blieb auch beim Essen mir gegenüber betont reserviert. Hollys Anwesenheit ging mir zunehmend auf die Nerven. Sie benahm sich zugleich unterwürfig und arrogant, ihre Unerfahrenheit stand im Widerspruch zu ihrem ungetrübten Selbstbewusstsein. Dabei fesselte jede dieser beiden Eigenschaften Lockwoods Aufmerksamkeit auf ihre ganz besondere Art. Ich fühlte mich so fehl am Platz wie das fünfte Rad am Wagen – völlig überflüssig.


    Lockwood hatte ein Silbernetz auf den Küchenfliesen ausgelegt und ein Stück daneben mit einer Kette einen Schutzkreis gezogen. Wie angekündigt, war der Kreis sehr geräumig und bot auch zwei Personen Platz. Als nun die Nacht anbrach, stellte er sich gemeinsam mit Holly hinein, wobei sie leise weiterplauderten, während ich mich auf meinen einsamen Posten am oberen Ende der Treppe verziehen musste. Mir war vage bewusst, dass ich mich albern benahm, denn nichts von dem, was Lockwood tat, war grundsätzlich daneben. Aber unsere bewährte Vorgehensweise, nämlich dass er und ich Seite an Seite arbeiteten, war gestört, und der Ärger darüber nagte in meinem Bauch, als hätte ich einen Eimer spitzer Steine verschluckt.


    Oben angekommen, hockte ich mich zwischen zwei abgeblendete Lampen in meinen eigenen Schutzkreis. Den Degen legte ich waagerecht vor mich hin wie die Dessertgabel auf einem aufwendig gedeckten Tisch. Neben dem Kreis hatte ich zusätzlich ein Kettennetz ausgebreitet. Dann holte ich ein Buch aus der Tasche. Da ich auf eine lange Wartezeit gefasst war, hatte ich mir aus den Regalen in der Portland Row einen zerlesenen Krimi mitgebracht. Vielleicht hatte er früher mal Jessica gehört, vielleicht auch Lockwoods Eltern, Celia und Donald Lockwood, den bekannten Erforschern des Übernatürlichen, die bei einem tragischen Unglück umgekommen waren …


    Die Wut brodelte in mir. Ich klappte das Buch mit einem Knall zu. In weniger als einer Minute hatte mir die kurze Zeitungsmeldung im Nationalarchiv mehr verraten als Lockwood selbst in all den Monaten, die wir jetzt schon zusammenwohnten! Die Vornamen seiner Eltern! Die Todesumstände seiner Schwester! Wäre es nicht so mitleiderregend gewesen, hätte man darüber lachen können. Wovor hatte Lockwood eigentlich solche Angst? Er schien ganz einfach unfähig zu sein, sich anderen Menschen richtig zu öffnen, unfähig, mir das Vertrauen zu schenken, das ich verdiente. Klar, wenn er wollte, konnte er seinen Charme spielen lassen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Das merkte man schon allein daran, wie mühelos er seiner neuen Hilfskraft Honig ums Maul schmierte, während er mir die kalte Schulter zeigte.


    Wahrscheinlich plauderten die beiden immer noch in trauter Zweisamkeit dort unten im Dunkeln. Ich dagegen hatte niemanden. Nicht mal George. Nicht mal den verflixten Schädel! (Weil Holly nichts von meiner Verbindung zu ihm wusste, hatten wir ihn diesmal zu Hause gelassen.) Ich hatte keinen zum Reden. Ich war ganz allein …


    Ich schüttelte das Selbstmitleid energisch ab. Das war doch Schwachsinn! Lockwoods Verhalten hatte nichts zu bedeuten. Ich stellte die Lampe eine Stufe heller und schlug das Buch wieder auf.


    Mir doch egal.


    Trotzdem ließen sich, als ich zu lesen anfing, die finsteren Gedanken nicht völlig verscheuchen.


    * * *


    Die Nacht verlief nach dem schon bekannten Muster. Erst nach mehreren Stunden veränderte sich die Atmosphäre kaum merklich – eine Veränderung, die so gemächlich und unauffällig vor sich ging wie der langsame Abstieg einer vornehmen Familie, die aufgrund von Inzucht im Lauf von Generationen Geisteskrankheiten und allgemeinem Niedergang anheimfällt. Die Luft wurde kalt und klamm, ein leiser Fäulnisgeruch lag darin.


    Alles genau wie letzte Nacht.


    Ich hielt den Kopf gesenkt, kaute Kaugummi und las in meinem Krimi.


    Es wurde Mitternacht. Türen zwischen den Welten öffneten sich. Wesenheiten schlüpften hindurch.


    Ich wartete weiter ab. Erst als mir ein Knall aus dem Untergeschoss verriet, dass Lockwoods Lampe umgeworfen worden war, nahm ich meinen Degen und erhob mich.


    Stille stieg im Haus auf, ergoss sich über die Treppe und erstickte alles andere. Ich wartete auf die beiden Erscheinungen, die gleich die Treppe hochstürmen würden.


    Wartete …


    Die Kerzen auf den Stufen unter mir erloschen. Erst eine, dann noch eine, dann noch eine … schneller, als man blinzeln kann. Und genau wie in der Nacht zuvor sausten erst die stolpernde zierliche Gestalt und dann das bullige Ungeheuer, mit Klauenfingern nach dem wehenden Haar des Jungen greifend, an mir vorbei. Nur dass ich die beiden diesmal auch hörte: das grunzende Schnaufen des Verfolgers und das verzweifelte Keuchen des todgeweihten Knaben. Weiter, immer weiter nach oben … und dann erhaschte ich einen kurzen Blick auf ihn: ein junger Bursche, nicht älter als Lockwood, mit einem schönen, leichenblassen Gesicht und in Todesangst gebleckten Zähnen. Es kam mir vor, als begegneten sich unsere Blicke, als hätte er sich kurz von dem schrecklichen Schema der Verfolgungsjagd losgerissen und mich entdeckt. Dann rannte er weiter. Die ungeschlachte zweite Gestalt holte ihn am Geländer ein, gleißendes Anderlicht umfloss die beiden bei ihrem letzten Kampf. Ein Stoß, ein markerschütternder Schrei … dann wurde es stockfinster. Es krachte, Holz splitterte, als jemand im Fallen das Treppengeländer weiter unten streifte – dann vernahm man einen grässlich dumpfen Aufprall.


    Mit dem Taschentuch wischte ich mir den Schweiß vom Gesicht. Mir war schlecht vor Mitleid. Ich drehte beide Lampen weit auf – und erschrak, als ich den Fußboden sah.


    Rings um meinen Schutzkreis waren blutige Spuren zu sehen. Nicht dort, wo das Silbernetz lag, sondern nur außen um die Ketten herum. Dick mit Blut verschmierte Fußabdrücke, die sich überlappten, als liefe dort jemand auf und ab. Jemand, der unbedingt zu mir hereingelangen wollte. Jemand, der verzweifelt versuchte, Verbindung mit mir aufzunehmen …


    Als ich die Augen schloss, sah ich wieder das arme, blasse Gesicht vor mir.


    * * *


    »Ich glaube, die Quelle ist unten«, sagte Lockwood sachlich. Er wirkte so gelassen und ungerührt wie immer. »Ich habe gesehen, wie die Gestalt auf die Fliesen gestürzt ist, aber nicht in der Mitte der Fläche, dort, wo ich das Netz ausgebreitet hatte, sondern drüben am Durchgang zur Küche. Dort haben wir noch nicht gesucht, glaube ich. Dort muss die Quelle sein. Ich stochere gleich mal ein bisschen herum.«


    Wir hatten uns in dem Zimmer mit den Gemälden getroffen, wo Lockwood für jeden einen belebenden Tee gekocht hatte. Holly Munro machte den Eindruck, als könnte sie ihn gut gebrauchen. Sie sah ziemlich erschöpft aus, ihr übliches Lächeln war verschwunden. »Es war furchtbar«, sagte sie leise. »Von Anfang bis Ende. Ganz furchtbar.«


    Ich lehnte mit dem Becher in der Hand am Tisch. »Das heißt, du hast etwas gesehen, oder wie?«


    »Ja, auch, aber schlimmer war das, was ich gefühlt habe. Die Gegenwart des Geistes.« Sie erschauerte.


    »Ja, ja, so ist das die ersten paar Male«, gab ich zurück. Dann fragte ich, ohne ihn anzusehen: »Was soll ich denn jetzt machen, Lockwood?«


    »Auch wenn ich unten nichts finde, tränke ich auf jeden Fall alles reichlich mit Salzlösung und verstreue Eisenspäne. Das müsste eigentlich genügen, aber ich möchte dich bitten, vorsichtshalber auch den Treppenabsatz im Dachgeschoss mit Salzlösung zu behandeln. Falls ich die Quelle dort unten entdecke, ist die Sache erledigt. Wenn nicht, nehmen wir uns das ganze Treppenhaus auf die gleiche Art vor.«


    »Ich will auch mithelfen«, sagte Holly mit zittriger Stimme. Sie schaffte es, dass sich ihre Ankündigung wie eine gewaltige Leistung anhörte, so als hätten wir sie aufgefordert, mit nur noch einem Bein einen schottischen Dudelsacktanz auf der Treppe aufzuführen.


    Ich verdrehte die Augen, trank meinen Tee aus und ging nach oben. Dort schob ich die Ketten mit dem Fuß zusammen, holte meine Wasserflasche und eine Dose Salz heraus und rührte die Lösung in einer Plastikschüssel aus meiner Tasche an. Vielleicht rührte ich ein bisschen energischer als unbedingt nötig, denn etwas Salzwasser schwappte heraus und landete auf einem blutigen Fußabdruck, der sofort zischte und brodelte wie verschüttete Suppe auf der heißen Herdplatte. Ich holte ein Wischtuch aus der Tasche und ging damit und mit der Schüssel zur obersten Treppenstufe hinüber. Dann kniete ich mich hin und befeuchtete den Boden, indem ich das Tuch immer wieder kräftig auf die Dielen klatschte.


    Das Blöde war, dass Lockwood jeden Fall auf diese Weise löste. Vernichte den Geist! Nimm keinen Kontakt mit ihm auf! Mach ihn fertig! Zugegeben, Cookes Geist war gefährlich. Er musste ausgetrieben werden. Das hieß aber noch lange nicht, dass auch Klein-Tom mir nichts, dir nichts verschwinden musste. Mit dem blöden Schädel durfte ich reden, bis ich schwarz wurde, denn in seinem Glas konnte er niemandem etwas anhaben. Aber Lockwood würde mir niemals erlauben, dass ich dieselbe Methode am Schauplatz einer aktuellen Heimsuchung ausprobierte. Es war wirklich jammerschade.


    Natürlich konnte ich verstehen, weshalb er in diesem Punkt so unnachgiebig war … oder vielleicht doch nicht? Ihr jüngerer Bruder konnte den Angriff nicht verhindern … War es nur die Trauer um seine Schwester, die ihn so handeln ließ? Oder vielleicht doch ein unterschwelliges Schuldbewusstsein?


    Ich hockte mich auf die Fersen und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Im selben Augenblick sah ich, dass die blutigen Fußspuren verschwunden waren. Die Dielen auf dem Treppenabsatz und die oberste Treppenstufe waren wieder fleckenlos. Ich schaute auf die Uhr. Gestern hatten sich die Spuren erst nach einer knappen Stunde verflüchtigt. Das war eine deutliche Veränderung im Ablauf der Heimsuchung. Ich konzentrierte mich wieder und spitzte meine inneren Ohren. Mit einem Mal spürte ich ein Kribbeln in den Fingern und einen kalten Luftzug auf den Wangen. Und ich vernahm Geräusche. Atemzüge …


    Oder die Nachahmung von Atemzügen. Zur Erinnerung daran, wie es war, lebendig zu sein.


    Ich schloss die Blenden der Lampen bis auf einen kleinen Spalt. Dann kniff ich die Augen zu und zählte langsam bis sieben, wobei ich die ganze Zeit auf die leisen, flachen, verängstigten Atemzüge lauschte. Es hörte sich wie ein hechelnder Hund an.


    Ich öffnete die Augen wieder und stand auf. Eigentlich hatten meine Augen genug Zeit gehabt, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, trotzdem dauerte es noch ein paar Sekunden, bis ich den Umriss einer Gestalt wahrnahm, die ein Stück unter mir auf der Treppe stand.


    Das Anderlicht, das vorhin noch um ihn herumgestrudelt war, war fast völlig erloschen und verströmte nur noch ein mattes Glimmen, wie die Asche eines nächtlichen Freudenfeuers am nächsten Morgen. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen. Doch die schmalen Schultern verrieten ihn, die schmächtige, vorgebeugte Gestalt und der leicht schief gelegte Kopf, als er mich nun ansah.


    »Tom?«, fragte ich.


    Ohne mich umzudrehen, spürte ich, dass sich mein Kreis geöffnet hatte, als ich die Ketten mit dem Fuß zu einem unordentlichen Haufen zusammengeschoben hatte. Kein Grund zur Sorge. Das ließ sich leicht beheben, wenn es nötig wurde. In diesem Augenblick wollte ich gar nicht in einem Kreis stehen, denn das Eisen hätte nur meine Wahrnehmung eingeschränkt und mir das Hören erschwert.


    »Was willst du, Tom?«, fragte ich. »Was können wir für dich tun?«


    Bildete ich es mir nur ein oder hatte sich die glimmende Gestalt bewegt?


    »Wo ist die Quelle?«, fragte ich weiter. »Was bindet dich an diesen Ort?«


    Geräusche kitzelten mein Ohr. Sie waren schrecklich schwach und zart, und doch spürte ich, dass ich kurz davor war, sie zu hören. Ich machte einen halben Schritt in Richtung Treppe.


    Der Umriss reagierte und kam seinerseits eine Stufe höher.


    »Was können wir für dich tun?«


    Ich vernahm keine Worte, nur dumpfe Klagelaute, jämmerlich und mitleiderregend. Es klang wie ein wildes Tier, das starr vor Angst die Berührung des Menschen scheut. Doch wilde Tiere konnte man zähmen. Man musste ihnen nur beweisen, dass man vertrauenswürdig war. Ich schob mich wieder ein Stück näher heran und streckte die offene Hand aus.


    »Sag mir, was ich für dich tun kann.«


    Jetzt hörte ich eindeutig etwas: Es hätten Wörter sein können, aber sie folgten zu schnell aufeinander, sodass ich mir enttäuscht auf die Lippen biss. Dann kam mir eine Idee. Wie die Ketten war auch mein Degen aus Eisen. Konnte es nicht sein, dass auch seine Aura mir das Hören erschwerte, die übernatürlichen Geräusche dämpfte und den armen kleinen Geist abschreckte? Ich gab mir einen Ruck und legte die Waffe auf den Boden … und schon hatte ich die Bestätigung. Das Gesicht des jungen Dieners wurde plötzlich sichtbar, wie von einem trüben Lichtstrahl erhellt. Er sah genauso mitleiderregend aus, wie ich ihn kurz zuvor erblickt hatte: große, schwarze, kummervoll schimmernde Augen, tränenüberströmte Wangen.


    »Sag es mir«, wiederholte ich.


    »Ich sag’s dir …«


    Ein Schauer überlief mich. Er hatte mit mir gesprochen! Ich hatte Kontakt zu ihm aufgenommen! Genau wie mit dem Greis im Sessel. Meine Theorie stimmte also. Man konnte tatsächlich mit Geistern Kontakt aufnehmen, wenn man bereit war, das Risiko einzugehen und sich ihnen zu öffnen.


    Von fern hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Es war Holly Munro. Sie musste einen oder zwei Treppenabsätze unter mir stehen. Der Geist flackerte, sein Gesicht verdunkelte sich, als würde es ins Schattenreich zurückgesogen. Ich stieß einen unterdrückten Fluch aus. Selbst wenn es keine Absicht war – unsere neue Hilfskraft musste immer alles vermasseln!


    »Geh nicht«, bat ich und machte mehrere Schritte auf den Jungen zu.


    Er wich erst zurück, dann wurde sein Gesicht allmählich wieder heller. Er lächelte mich an.


    »Ich sag’s dir …«


    Irgendwo knallte eine Tür zu, der Krach dröhnte durch das ganze Haus. Der Geist verblasste abermals. Ich verzog ärgerlich das Gesicht. Dann störten weitere Stimmen meine Konzentration – die von George unten in der Eingangshalle und die von Lockwood, die ihm antwortete. Hör nicht hin! Der Geist lächelte mich an. Ich musste ihn dazu bringen, wieder mit mir zu sprechen …


    »Ich heiße Lucy. Sag mir, was du willst.«


    Der lächelnde Geist kam näher herangeschwebt. Blondes Haar leuchtete auf und loderte wie eine brennende Krone über seiner Stirn. Der Körper war verschwommen, die Arme hingen herab.


    »Ich will …«


    »Wo steckt denn Lucy?« Das war George. Ich hörte Hollys gedämpfte Antwort, dann hallte Georges Ruf durchs Treppenhaus: »Luce!«


    »Achte gar nicht drauf …« Auch ich lächelte jetzt. Die Verbindung durfte nicht abreißen. Inzwischen war es so schneidend kalt, dass meine ungeschützte Haut schmerzte. Wie zaghaft und unsicher mein Lächeln doch war, verglichen mit dem Grinsen des Jungen. Wie erwartungsvoll seine Miene war, wie lebhaft!


    »Ich will …«


    »Hey, Luce, wir haben uns geirrt. Robert Cooke ist nicht der Große, sondern der Kleine!«


    Ich musterte die schimmernde Gestalt vier Stufen unter mir, die mich unbeirrt anlächelte.


    »Der Kleine ist der Mörder! Klein-Tom war der ironische Spitzname des Dieners, weil er so ein Riesenkerl war. Robert hat auf ihn eingestochen und Tom hat ihn durchs Haus gejagt. Als sie oben unterm Dach angekommen sind, war Tom vom Blutverlust geschwächt. Es kam zu einem Handgemenge, und Robert hat Tom über das Geländer gestoßen. Wir waren total auf dem Holzweg!«


    Der Geist schwebte näher.


    »Ich will …«


    Wir waren total auf dem Holzweg …


    Na toll! Ich wich unauffällig einen Schritt zurück.


    Der Geist öffnete den Mund.


    »Ich will DICH!«, sagte er.


    Er lächelte. Er hob die Arme. Blut lief an ihnen herunter.


    Dann kam er das letzte Stück Treppe herauf und schwebte auf mich zu.


    Mit einem Aufschrei taumelte ich zurück und tastete hektisch nach meinem Gürtel.


    Ich schleuderte das Erstbeste auf den Boden, was ich zu fassen bekam – dicht vor meine Füße und unter die ausgestreckten bluttriefenden Hände. Es war nur Salz. Der Plastikbehälter sprang auf. Der Geist erlosch, um sich im nächsten Augenblick wie ein gerissener Filmstreifen, den man wieder zusammenklebt, abermals zu manifestieren, diesmal hinter mir. Er schnitt mir den Weg zu meinem Degen, dem Netz und den Ketten ab. Ich sprang zur Seite, tastete an meinem Gürtel nach einer Leuchtbombe, stolperte über die Schüssel mit der Salzlösung und prallte gegen das Geländer. Schritte, Taschenlampen, Stimmen von unten. Meine Beine waren feucht. Genau wie die Augen des Geistes, die feucht von Tränen waren. Auf dem Boden hinter ihm erschienen blutige Fußabdrücke. Ich wollte die Leuchtbombe vom Gürtel lösen, aber meine Finger waren vor Furcht und Kälte so gelähmt, dass ich das Ding nicht abbekam. Der lächelnde Geist kam näher, griff nach mir. Mit einem Aufschrei schwang ich mich über das Geländer. Ich hielt mich mit beiden Händen fest und baumelte über dem Abgrund. Der Geist kam noch näher. Er beugte sich weit vor und über mich, mit ausgebreiteten langen Armen, tief in den Höhlen liegenden Augen und halb geöffneten, zu einem gehässigen, irren Lächeln verzogenen Lippen. Jemand kam die Treppe hochgerannt. Blut tropfte von den gekrümmten Fingern, die Tropfen fielen auf meine Jacke und verdampften zischend. Der Geist beugte sich noch weiter vor. Eine tonnenschwere Last legte sich auf mich, wollte mich zwingen, loszulassen und rücklings in die Tiefe zu stürzen …


    Ich habe nie ganz begriffen, wie Lockwood es geschafft hat, so weit zu springen. Er war noch meilenweit unter mir, aber er nahm drei Stufen auf einmal, dann machte er einen gewaltigen Satz und schnitt die letzte Treppenwindung einfach ab. Der Schwung trug ihn wie einen Pfeil über den gähnenden Abgrund. Als er an mir vorbeisauste, lag er praktisch waagerecht in der Luft. Seine Mantelschöße flatterten wie Flügel, seine Degenklinge blitzte auf und fuhr zwischen mir und der vorgebeugten Gestalt nieder. Der Geist zuckte zurück und verschwand aus meinem Blickfeld. Lockwood flog noch ein Stück weiter. Als er landete, hörte ich ihn vor Schmerz aufkeuchen, dann vernahm ich etwas wie ein Handgemenge, gefolgt von ein paar dumpfen Schlägen … und dann nichts mehr.


    Ich baumelte allein über dem Abgrund. »Lockwood …«, rief ich.


    Es hatte keinen Zweck. Meine Finger waren zu taub, das Holz war zu glatt. Ich rutschte ab …


    Da packte mich jemand an den Handgelenken. Holly Munro stemmte sich gegen das Geländer und rief um Hilfe, und da kam auch schon George herbeigestürzt, fasste mich an den Armen und zog. Mit vereinten Kräften wie zwei Fischer, die ihren Fang einholen, zerrten und hievten mich die beiden unsanft und Stück für Stück über das Geländer und ließen mich wie einen nassen Sack auf den Treppenabsatz plumpsen.


    Wo ich Lockwood erblickte, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Holzboden lag.
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    Kapitel 13


    Wir saßen in der Portland Row in der Küche, zu dritt. Bläuliches Licht sickerte durchs Fenster, der Morgen dämmerte.


    »Es geht ihm bald wieder besser«, sagte ich, »oder?«


    George starrte in den Rest seines heißen Kakaos, als könnte er aus dessen schaumigen Tiefen die Zukunft lesen. »Doch … bestimmt.«


    »Er hat sich bloß den Kopf angeschlagen, stimmt’s? Er war kurz weg, war benommen … aber jetzt ist alles wieder gut.«


    »Klar.«


    »Na ja …«, Holly Munro lächelte, »… das hoffen wir jedenfalls. Ob es etwas Ernsteres ist, werden wir in den nächsten Tagen erfahren. Ob er eine Schädelfraktur hat oder eine Hirnblutung.« Sie rührte Obstsalat unter ihren Kirschjoghurt.


    Noch am Vortag hätte ich mich über ihre munter-sachliche Art aufgeregt, über den direkten Blick, den sie auf mich richtete. Jetzt aber fehlten mir sowohl die Kraft als auch der Wille, meinen Groll aufrechtzuerhalten. Lockwoods Zustand war meine Schuld. Und Holly Munro hatte mich davor bewahrt, mir das Genick zu brechen.


    »Er ist wach und will frühstücken«, meinte George. »Das ist bestimmt ein gutes Zeichen.«


    Sie nickte. »Ich habe seinen Verband gewechselt und glaube, es blutet kaum noch. Tee mit Zucker, etwas zu essen und viel, viel Bettruhe – mehr können wir nicht tun.« Sie stand auf und steckte Brotscheiben in den Toaster.


    »Von wegen Bettruhe!«, entgegnete George. »Ich habe ihn schon dabei erwischt, wie er sich zum Telefon runterschleichen und Miss Wintergarden anrufen wollte.«


    Holly Munro setzte lächelnd Wasser auf. »Übernimmst du das bitte, George?«


    »Na klar. Ich warte bis neun, dann verkünde ich ihr die frohe Botschaft. Dass der Fall erledigt ist. Stimmt doch, Lucy, oder?«


    »Ja.« Ich schob meine nicht angerührte Müslischüssel weg.


    Ja, der Fall der Blutigen Fußspuren war tatsächlich erledigt – trotz meines Alleingangs (oder gerade deswegen). Bei seinem tollkühnen Sprung zu meiner Rettung hatte Lockwood die Materie des Geistes durchtrennt. Der Geist hatte sich gekrümmt und gewunden und war zurückgewichen. George, der nur Sekunden nach Lockwood dazukam, hatte noch gesehen, wie er im Flur zu den Dienstbotenkammern verschwunden und durch die Dielen in den Flur darunter geschlüpft war. Als ich in Sicherheit war, war George sofort zu der Stelle hingelaufen und hatte sein Taschenmesser in die betreffende Dielenfuge gerammt. Dann hatten wir uns eine halbe Stunde lang ausschließlich um Lockwood gekümmert, der nach seinem Aufprall bewusstlos war. Erst als er wieder zu sich gekommen war und wir die Blutung aus seiner Kopfwunde gestillt hatten, hatte sich George, mit einem Stemmeisen und einem Silbernetz bewaffnet, abermals in den Flur begeben. Nach ausgiebigem, lautstarkem Knirschen und Splittern war er mit einem sorgfältig in das Netz eingewickelten Bündel zurückgekehrt. Das Bündel enthielt eine verbeulte Blechschachtel, in der sich ein altmodisches Damenschultertuch befand.


    Jetzt lag das silbrige Bündel zwischen Teebechern, Müslikartons und dem Schneidebrett mitten auf dem üppig gedeckten Küchentisch. George hatte sich den Bauch bereits vollgeschlagen. Sogar Holly pickte zierlich an einer Auswahl gesunder Frühstücksalternativen herum. Nur ich hatte keinen Bissen herunterbekommen.


    »Du musst etwas essen, Lucy«, ermahnte mich George.


    Ich nickte. »Mach ich.«


    Holly stellte Geschirr und eine Butterdose auf ein Tablett. »Lass den Kopf nicht hängen, Lucy. Wenn du keine Geisterstarre riskiert hättest, hätte uns der Besucher niemals offenbart, wo seine Quelle versteckt war. So gesehen«, sie lächelte mich an, »hätten wir den Fall ohne deinen Einsatz nicht erfolgreich abschließen können.«


    Ein kleiner, heißer Knoten zog sich in meinem Bauch zusammen. Ich spürte ihn schon seit ein paar Stunden, seit ich die erste Runde gestammelter Entschuldigungen und Dankesbezeugungen vorgebracht hatte.


    »Danke«, sagte ich. »Das ist sehr nett von dir.«


    George sah mich neugierig an. »Was war denn eigentlich mit dir los, Luce? Was hat dich bewogen, den Degen wegzulegen?«


    Ja, was eigentlich? Wenn ich so darüber nachdachte, konnte ich mir nur schwer verzeihen, dass ich mich von dem Geist mit den blutigen Händen so leicht hatte beeinflussen lassen. Aber das hätte ich in Hollys Anwesenheit niemals zugegeben. Ich war nicht mal sicher, ob ich es George gegenüber zugeben wollte.


    »Warst du vielleicht in Trance?«, erkundigte sich Holly. »Ich kannte mal zwei Agenten in Ausbildung, die auf dem Lambeth Walk von einem Streuner hypnotisiert wurden. Sie wurden erst im letzten Augenblick gerettet, so wie du. Sie meinten, es wäre wie Träumen gewesen.«


    »Ich bin aber nicht in der Ausbildung«, gab ich zurück. »Und ich war ganz im Gegenteil völlig klar im Kopf.«


    »Denkst du!«, konterte George. »Aber das ist offensichtlich ein Irrtum. Eine Theorie besagt, dass manche Geister ihre Kraft aus den Gefühlen und Empfindungen von uns Menschen beziehen. Sie greifen die Gefühle sozusagen ab und treiben ihr Spiel damit. Hast du dich da oben unter dem Dach vielleicht besonders einsam oder bedürftig gefühlt?«


    »Quatsch«, fauchte ich. »Wie kommst du denn darauf?« Ich wich seinem Blick aus.


    »Weil es so aussieht, als wären Einsamkeit und Bedürftigkeit Robert Cookes wunde Punkte gewesen«, entgegnete George unbeirrt. »In einem sensationslüsternen Heftchen mit dem Titel Die schaurigsten Geschichten aus London bin ich schließlich auf sein Schicksal gestoßen. Eigentlich brauchte ich nicht lange danach zu suchen, aber als ich gehen wollte, hatte die BEBÜP die Straße abgesperrt, und ich kam nicht weg. Deswegen habe ich mich so verspätet. Auf der Straße war wieder Krawall, und dann hatte auch noch jemand einen Schlackerer gesichtet oder es jedenfalls behauptet. Es hat Stunden gedauert, bis ich das Gebäude endlich verlassen konnte. Immerhin ließ der Sensationsbericht über ›Das Grauen vom Hanover Square‹ keine Fragen mehr offen. Dieser Cooke – er war übrigens erst sechzehn – ist mehr oder weniger ohne Vater aufgewachsen, weil der immerzu geschäftlich unterwegs war. Dafür hatte er eine sehr enge Beziehung zu seiner Mutter. Sie hat ihn nach Strich und Faden verwöhnt. Als sie starb, kümmerte sich seine alte Kinderfrau um ihn und verwöhnte ihn noch maßloser. Dann starb auch sie, und ein männlicher Diener nahm ihren Platz ein, der von allen Klein-Tom genannt wurde. Tom war ein großer und kräftiger, aber nicht besonders heller Mann und allem Anschein nach so gut wie stumm. Der Junge konnte ihn nicht leiden und verlegte sich darauf, ihn zu schikanieren. Er steigerte sich in Wutanfälle hinein, wenn Tom mal einen Auftrag vergaß oder seine Wünsche nicht schnell genug erfüllte. Jedenfalls rastet Robert eines Abends total aus, weil der Diener seine Lieblingsschuhe verloren hat oder so. Er geht runter in die Küche, schlägt auf Tom ein und greift schließlich zum Messer. Überall ist Blut. Tom ist schwer verletzt, aber er ist stark und er ist wütend. Er jagt Robert Cooke die Treppe hoch bis ins Dachgeschoss, wo sich die beiden wieder prügeln. Tom stürzt über das Geländer. Cooke hockt reglos in einer Blutlache und wird verhaftet.« George lehnte sich zurück und schnüffelte dabei unauffällig an seiner Achselhöhle. »So soll es sich abgespielt haben. Mannomann, ich muss dringend duschen.«


    »Und das Schultertuch, das du gefunden hast?«, fragte Holly Munro. »Gehörte das seiner Mutter?«


    »Glaub schon. Auf jeden Fall war es ihm sehr wichtig. Wer weiß schon, was für eine schräge Mischung aus Liebesbedürftigkeit und Trotz ihn um den Verstand gebracht hat?«


    Ich zuckte die Achseln. »Auf jeden Fall war er ein zutiefst verwirrter Mensch.«


    »Stimmt«, sagte George. »Von denen gibt’s so einige.« Er schaute mich an.


    »Jetzt muss ich aber nach oben«, sagte Holly Munro munter. »Sonst wird Lockwood ungeduldig. Ich bringe ihm das Frühstück.«


    »Das kann ich doch auch machen«, entgegnete George. »Du bist bestimmt müde, Holly.«


    Ich schob energisch meinen Stuhl zurück. »Nein, das mache ich!«, sagte ich und schnappte mir das Tablett.


    * * *


    Von allen Räumlichkeiten eines Hauses vermittelt im Allgemeinen das Schlafzimmer den besten Einblick in die Persönlichkeit des jeweiligen Bewohners. Diese Theorie ließ sich auf meine Dachkammer anwenden (überall Skizzenblöcke und auf dem Boden herumliegende Kleidungsstücke) und erst recht auf Georges Zimmer, jedenfalls, wenn man durch eine kniehohe Schicht aus Leihbüchern, Manuskripten, zerknitterten Klamotten und Waffen gewatet war, um sich überhaupt einen Eindruck zu verschaffen. Lockwoods Zimmer war kein so einfacher Fall. Es gab eine Kommode, auf der eine Reihe alter Jahrbücher von Fittes stand; es gab einen Schrank, in dem seine Hemden und Anzüge ordentlich aufgehängt waren; an den Wänden hingen ein paar Gemälde von fernen Ländern – Flüsse, die sich durch Regenwälder schlängelten, Vulkane, die sich über baumbestandene Berge erhoben. Womöglich erinnerten diese Bilder an die Forschungsreisen seiner Eltern. Ich nahm an, dass es früher ihr Zimmer gewesen war. Aber es gab keine Fotos von ihnen, und auch keine von Lockwoods Schwester Jessica. Die gestreifte Tapete und die grün-goldenen Vorhänge waren auf ihre vornehme Art so nichtssagend, dass Lockwood ebenso gut in einer weiß getünchten Zelle hätte wohnen können. Er schlief zwar in diesem Zimmer, aber ich hatte immer das Gefühl, dass er es nicht richtig bewohnte.


    Die Vorhänge waren zugezogen, die Nachttischlampe brannte. Lockwood lag im Bett, unter dem Kopf zwei gestreifte Kissen, die schlanken Hände auf der Decke gefaltet. Ein ordentlich gewickelter weißer Verband, der ein bisschen schief saß wie ein wackliger Turban, verdeckte den oberen Teil seines Kopfes. An einer Stelle, dort, wo die Wunde durchgeblutet hatte, war ein dunkler Fleck, auf der anderen Seite lugte eine dunkle Haarsträhne unter dem Mull hervor. Lockwood sah blass und schmal aus, was nichts Neues war, und seine Augen strahlten. Er sah mir zu, wie ich das Tablett abstellte.


    »Es tut mir leid«, sagte ich.


    »Schon gut. Du hast dich bereits entschuldigt.«


    »Ich wusste nicht, ob du dich noch daran erinnerst.«


    »Ich erinnere mich wirklich nicht mehr an alles. Ich weiß aber noch, dass ich mit dem Kopf in irgendeinem Schoß aufgewacht bin.« Er grinste. »Ich weiß aber nicht mehr, ob es dein Schoß war oder Hollys.«


    »Es war Georges Schoß.«


    »Ach ja?« Er räusperte sich und stemmte sich umständlich ins Sitzen hoch. »Verstehe … Auch gut.«


    »Ich soll dir ausrichten, dass du im Bett bleiben sollst. George besteht darauf.«


    »Er ist jetzt der stellvertretende Chef, was? Mir geht’s prima. Holly hat meine Beule versorgt. Guck mal, wie schön sie das gemacht hat. Sie hat mal einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert.«


    »Klar doch.« Ich reichte ihm das Tablett.


    Während er sich einen Marmeladentoast schmierte, betrachtete ich das nächstbeste Gemälde. Es zeigte einen großen, behauenen Stein, der vom Urwald so überwuchert war, dass man ihn unter den Bäumen kaum noch erkennen konnte.


    »Das ist ein Geistertor der Maya, irgendwo auf der Halbinsel Yucatán«, sagte Lockwood, ohne von seinem Teller aufzublicken. »Meine Eltern sind wohl mal dort gewesen …« Er biss knirschend in seinen Toast. »Na schön«, sagte er dann, »es ist also passiert. Ich hatte dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Du hast alles vergessen, was du in deiner Agentenausbildung gelernt hast, und nur noch an deine fixe Idee gedacht. Und du hast uns alle in Lebensgefahr gebracht.«


    Ich holte tief Luft. Jetzt, da die Gelegenheit gekommen war, ihm alles zu erklären, fehlten mir plötzlich die Worte. »Ich weiß, es war blöd von mir. Aber ich habe mit dem Geist gesprochen. Und er hat mir geantwortet.«


    »Und anschließend versucht, dich umzubringen. Toll.«


    »Es war einfach der falsche Geist, aber …«


    »Der falsche Geist?« Jetzt lachte er mich aus, leise zwar, aber nicht freundlich. »Du wirst nie auf den ›richtigen‹ Geist treffen, Lucy. Niemals! Und du wirst so etwas nie wieder versuchen. Ist das klar?«


    Jetzt reichte es mir. »Ich bin die Einzige, die diese Fähigkeit besitzt, Lockwood! Zählt das denn gar nicht? Mir ist klar, dass ich mich dumm angestellt habe, und ja, ich bin an allem schuld. Aber wenn du gespürt hättest, wie stark die Verbindung war, dann …«


    »Du hast mir nicht zugehört«, unterbrach er mich. »Ich frage dich noch einmal: Ist das klar?«


    Ich verdrehte die Augen. »Ja-ha.«


    »Na hoffentlich«, sagte er, »denn sonst nehme ich dich nächstes Mal nicht mehr mit.«


    »Und wen nimmst du stattdessen mit? Holly Munro vielleicht?«


    Daraufhin wurde er auf einmal ganz blass und ernst. »Es ist meine Entscheidung, wen ich mitnehme und wen nicht«, sagte er mit Nachdruck, »aber ich nehme garantiert niemanden mit, der die Sicherheit anderer Agenten gefährdet. Wenn du den restlichen Winter damit zubringen möchtest, dich im Alleingang mit Mauerklopfern und Eiskalten Jungfrauen herumzuschlagen, brauchst du es nur zu sagen.« Er senkte den Blick auf den Teller. »Holly ist tüchtig, sie ist hilfsbereit, sie hält die Bude in Schuss. Ach ja, und zufällig hat sie dir das Leben gerettet. Kannst du mir endlich mal verraten, was du gegen sie hast?«


    Ich zuckte die Achseln. »Sie nervt. Sie kommt einem immer in die Quere.«


    Lockwood nickte. »Aha. Ja, mit ihrem verzweifelten Versuch, dich vor dem Absturz zu bewahren, ist sie dir wahrhaftig in die Quere gekommen, das stimmt. Ich war’s nämlich nicht, der dich gerettet hat. Und George wäre zu spät gekommen. Aber sie … sie nervt ja nur.« Er schlug die Bettdecke zurück. »Weißt du, was? Ich gehe jetzt runter und sage ihr, dass sie dich nächstes Mal fallen lassen soll.«


    »Leg dich sofort wieder hin!« Der Knoten in meinem Bauch zog sich noch fester zusammen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, mein Herz pochte heftig. »Ich weiß sehr gut, was ich ihr verdanke. Ich weiß, wie superperfekt sie ist!«


    Lockwood schlug mit der flachen Hand auf den Nachttisch. »Wo ist dann das Problem?!«


    »Es gibt kein Problem!«


    »Warum …«


    »Warum hat Rotwell sie eigentlich gehen lassen?«


    »Hä?«


    »Holly! Wenn sie so perfekt ist, warum hat Rotwell dann auf sie verzichtet? Als ich ihr das erste Mal begegnet bin, hast du mir erzählt, dass man sich dort ›von ihr getrennt‹ hat. Warum? Es interessiert mich einfach nur.«


    »Das hatte mit einer internen Umstrukturierung zu tun!«, blaffte Lockwood. »Sie war plötzlich jemandem unterstellt, mit dem sie nicht zurechtkam, und hat darum gebeten, versetzt zu werden. Man hat ihrem Wunsch nicht entsprochen, da hat sie gekündigt. Noch Fragen?«


    »Nein!«


    »Dann ist es ja gut!«


    »Ja!«, sagte ich. »Jetzt ist es gut!«


    »Sehr schön!« Lockwood schwang die schlafanzugbehosten Beine wieder aufs Bett und ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Sehr schön«, wiederholte er, »weil ich nämlich Kopfschmerzen habe.«


    »Lockwood, ich …«


    »Am besten ruhst du dich auch ein bisschen aus. Du brauchst Ruhe. Wir brauchen alle Ruhe.«


    * * *


    Ihr kennt mich ja. Ich mache, was man mir sagt. Ich verbrachte die nächsten paar Stunden in meinem Zimmer. Ich döste ein bisschen, aber ich war zu überdreht, um richtig zu schlafen, und zu müde, um irgendwas Vernünftiges zu tun. Die meiste Zeit starrte ich an die Decke. Einmal hörte ich George unter der Dusche pfeifen, abgesehen davon war es still im Haus. Lockwood und George waren in ihren Zimmern, Holly war heute vermutlich früher gegangen.


    Natürlich war ich ihr dankbar, keine Frage. Ich war ihnen allen dankbar. Ach, was für ein herrliches Gefühl, dermaßen dankbar zu sein … Ich stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


    »Na, was denkst du grade?«


    Ich wälzte mich herum und sah zum Fensterbrett hinüber. Seit wir von unserem ersten Ausflug zu Miss Wintergardens Haus zurückgekehrt waren, hatte der Schädel keinen Piep mehr von sich gegeben. Er hatte neben dem Durcheinander aus Kulturbeuteln, Deorollern und einem Sortiment zerknautschter Klamotten in seinem Glas auf meinem Fensterbrett gestanden. Jetzt war gegen die triste Novembersonne ein schwaches, pfefferminzgrünes Leuchten hinter der Glaswand zu erkennen. Das Plasma war so durchsichtig, wie ich es noch nie erlebt hatte, der fleckige braune Schädel zeichnete sich praktisch nur als Silhouette ab, auch wenn das Licht auf seiner Scheitelwölbung ein paar Kerben und gewellte Nähte hervorhob. Das grässliche Gesicht ließ sich nicht blicken. Heute war nur die grässliche Stimme anwesend.


    »Ich kenne das«, sagte sie. »Mich kann auch keiner leiden.«


    Ich stützte mich auf die Ellbogen: »Nur mal so gefragt: Es ist Mittagszeit, es ist helllichter Tag, und du bist ein Geist. Geister erscheinen nicht bei Tag. Warum bist du dann hier und gehst mir auf die Nerven?«


    Ein glucksendes Lachen ertönte. »Vielleicht bin ich ja anders als andere Geister. So wie du ganz anders bist als deine Kollegen, Lucy.« Die Wisperstimme verwandelte sich in einen kellertiefen Bass und dröhnte durchdringend wie eine Totenglocke. »Anders, ausgestoßen … und ALLEEEIIIN … Huch, das war ja gruselig. Jetzt hab ich mich beinahe selber gefürchtet.«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Das war keine richtige Antwort.«


    »Ehrlich gesagt habe ich die Frage schon wieder vergessen.«


    »Du bist in der Lage, dich auch tagsüber zu manifestieren. Wieso?«


    »Na ja …«, antwortete die Stimme, »… der Hauptgrund ist wahrscheinlich mein Silberglaskerker. Er hält mich davon ab hinauszukommen, aber er sorgt auch dafür, dass das Licht nicht mit voller Kraft hereinkommen kann. Ich lebe in beständigem Zwielicht, und das bekommt mir wunderbar.« Das grünliche Leuchten verblasste, sodass ich schon dachte, es sei erloschen, doch dann meldete sich die Stimme wieder zu Wort. »Jetzt bist du aber an der Reihe. Was ist mit dir los? Warum bist du so niedergeschlagen? Vielleicht kann ich dir ja helfen.«


    Ich legte den Kopf wieder aufs Kissen. »Ach, es ist nichts.«


    »Von wegen ›nichts‹! Du glotzt jetzt schon eine volle Stunde an die Decke. So was tut niemandem gut. Als Nächstes schneidest du dir noch mit dem rosa Einwegrasierer da drüben die Kehle durch oder versuchst, dich im Klo zu ertränken. Ich kannte Mädchen, die das gemacht haben«, setzte der Geist im Plauderton hinzu. »Also erzähl mir nichts. Es ist eure neue Sekretärin.«


    »Gar nicht. Inzwischen komme ich gut mit ihr zurecht. Sie ist in Ordnung.«


    »Auf einmal?«


    »Ja, auf einmal.«


    »Irrtum!« Der Ton des Geistes wurde plötzlich leidenschaftlich. »Sie hat sich wie ein Kuckuck in deinem Nest breitgemacht! Sie ist ein Eindringling in dem netten kleinen Königreich, das du dir aufgebaut hast. Und das weiß sie auch. Sie genießt es, dich aus der Fassung zu bringen. Solche wie sie kenne ich zur Genüge!«


    »Ja, ja.« Ich wälzte mich ächzend herum und setzte mich auf. »Sie hat mir letzte Nacht das Leben gerettet.«


    Wieder das glucksende Lachen. »Na und? Das haben wir doch alle schon mal. Lockwood. Cubbins. Nicht zu vergessen ich. Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich dir das Leben gerettet habe.«


    »Ich wollte unbedingt mit einem Geist sprechen. Ich war so versessen darauf, dass ich meine Waffe weggelegt habe. Holly hat mich gerettet. Und das bedeutet …«, diesmal ließ ich mich nicht unterbrechen, »… dass die Sache für mich jetzt in Ordnung ist. Kapiert? Du brauchst nicht weiter über sie herzuziehen. Ich habe kein Problem mehr mit ihr.«


    »Wer hat dir eigentlich noch nicht den Arsch gerettet? Der alte Arif aus dem Eckladen bestimmt auch schon ein-, zweimal. So ein Pechvogel wie du bist.«


    Ich warf eine Socke nach dem Glas. »Halt die Klappe!«


    »Reg dich ab«, entgegnete der Geist gelassen. »Ich bin auf deiner Seite. Auch wenn du das nicht zu würdigen weißt. Ein hilfreicher Kommentar hier, ein schlauer Tipp dort … so lautet mein Angebot, und es ist gratis. Ich verlange höchstens ab und zu mal ein kleines Dankeschön.«


    Ich stand auf und stellte fest, dass meine Beine unter mir nachgaben. Ich hatte nichts gegessen. Ich hatte nicht geschlafen. Ich redete mit einem Totenkopf. Kein Wunder, dass ich durch den Wind war. »Ich bedanke mich jederzeit gern«, gab ich zurück, »wenn du mir etwas Nützliches erzählst. Vom Tod. Vom Sterben. Von der Anderen Seite. Von all den Dingen, von denen nur du mir etwas erzählen kannst! Du hast mir ja noch nicht mal verraten, wie du heißt.«


    Ein wispernder Seufzer. »Ach, wenn das doch so einfach wäre … Es ist schwer, Leben und Tod zusammenzubringen, auch mit Worten. Wenn ich hier bin, bin ich nicht dort … und dann wird alles verschwommen. Du müsstest das doch verstehen können – gerade du, Lucy –, wie das ist, sich gleichzeitig in zwei Welten aufzuhalten. Es ist nicht leicht.«


    Ich ging zum Fenster hinüber und betrachtete den Schädel, die zerklüftete Landschaft aus Knubbeln und Kerben, die Nähte, die sich wie gewundene Flüsse durch eine öde Knochenlandschaft schlängelten. So nahe war ich ihm noch nie gekommen, ohne dass sich gleich wieder die scheußliche Ektoplasma-Fratze davorgeschoben hätte. Zwei Welten … ja, genauso fühlte es sich an, in jenen kurzen Augenblicken, in denen ich einen übersinnlichen Kontakt herstellte. Auf dem Treppenabsatz im Dachgeschoss hatte ich zwei Wirklichkeiten auf einmal erlebt, und die eine hatte die andere unterhöhlt. Dass ich meinen Degen weggelegt hatte, war verrückt gewesen, lebensmüde … und doch war es völlig logisch und vernünftig, wenn man Verbindung zu einem Geist aufnehmen wollte. Völlig logisch und vernünftig, wenn man dem richtigen Geist gegenüberstand. Ich dachte wieder an den blutüberströmten Jungen.


    »Und? Was glaubst du, weshalb du deine Waffe weggeworfen hast?«, fragte die Stimme. »Was glaubst du, weshalb du auf einmal so durcheinander warst? Das wird keiner deiner Freunde jemals nachvollziehen können. Es ist verzwickt und verwirrend, etwas zu können, was andere nicht vermögen. Mir kannst du’s glauben. Ich weiß es.«


    »Und was ist an dir so anders?«, fragte ich. »Es gibt so viele Arten von Besuchern …«


    »Kann schon sein.« Die Stimme klang jetzt ein bisschen selbstgefällig. »Aber ich möchte freiwillig zurückkehren. Das ist der Unterschied.«


    Ich hörte, wie es unten an der Haustür klingelte.


    »Ich muss aufmachen«, sagte ich, »sonst springt Lockwood aus dem Bett …« Als ich an der Zimmertür war, drehte ich mich noch einmal nach dem Glas um. »Danke«, sagte ich. Dann ging ich nach unten.


    * * *


    George und ich trafen uns auf der Treppe, als es gerade zum zweiten Mal klingelte. Lockwoods turbangekröntes Haupt schob sich bereits aus seinem Zimmer. »Wer ist das? Ein Klient?«


    »Das geht dich gar nichts an!«, rief George zu ihm hoch. »Du bleibst liegen!«


    »Aber vielleicht ist es ein spannender Klient!«


    »Und wenn schon! Ich erledige das, verstanden? Ich bin dein Stellvertreter! Leg dich sofort wieder hin!«


    »Ist ja gut …«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Lockwood verschwand wieder. George und ich gingen kopfschüttelnd zur Tür. Draußen stand Inspektor Montagu Barnes, der griesgrämiger und zerknitterter aussah denn je. Im trüben Nachmittagslicht war kaum zu erkennen, wo sein faltiges Gesicht aufhörte und der zerknautschte Regenmantel anfing. »Tag, Cubbins«, sagte er. »Und Miss Carlyle. Ich störe hoffentlich nicht. Darf ich kurz reinkommen?«


    Selbst wenn er uns gestört hätte, hätten wir ihn nicht wegschicken können. Wir baten ihn ins Wohnzimmer.


    »Sie haben ein bisschen Ordnung gemacht«, stellte er fest. »Ich wusste gar nicht, dass hier ein Teppich liegt.«


    »Ja, wir haben mal durchgeputzt.« George fragte in gewichtigem Ton: »Was können wir für Sie tun, Inspektor?«


    Barnes wirkte ungefähr so locker und entspannt, als stünde er in Plexiglas-Unterhosen vor uns. Er seufzte tief. »Mich hat gerade eine Miss Fiona Wintergarden angerufen. Eine sehr … einflussreiche Dame. Es fällt mir schwer, ihr zu glauben, aber sie ist offenbar aufgrund eines Auftrags, den Sie letzte Nacht für sie erledigt haben, sehr zufrieden mit Ihrer Agentur. Sie hat mich gebeten« – dieses letzte Wort betonte er besonders und sah uns dabei mit einer Miene an, als wollte er sagen: Wehe, jemand widerspricht! – »dass ich Ihre Dienste für den Einsatz in Chelsea anfordere. Ich bin vorbeigekommen, um Mr Lockwood offiziell zu fragen, ob sich Ihre Agentur an den Ermittlungen beteiligen möchte.« Nachdem er gesagt hatte, was er zu sagen hatte, kniff er die Lippen wieder zusammen, aber da er sich seiner unangenehmen Aufgabe nun entledigt hatte, ließ seine Anspannung sichtlich nach, und er fragte nach einer kleinen Pause: »Wo ist Mr Lockwood eigentlich?«


    »Der ist krank«, erwiderte ich rasch.


    »Er wurde bei dem Einsatz in Miss Wintergardens Haus verletzt«, ergänzte George. »Ein Schlag auf den Kopf.«


    Ich nickte. »Womöglich eine Schädelfraktur. Auf jeden Fall sehr ernst. Er ist leider unabkömmlich.«


    »Macht aber nichts«, übernahm George wieder. »Ich bin sein Stellvertreter. Sie können genauso gut mit mir sprechen.« Er deutete auf den Besuchersessel und ließ sich selbst in Lockwoods Sessel plumpsen.


    »Tag, Barnes.« Lockwood kam forschen Schrittes ins Zimmer marschiert. Über dem Schlafanzug trug er seinen langen Morgenmantel, dazu orientalische Pantoffeln. Sein Turban sah noch größer, blutiger und schiefer aus als zuvor. Barnes starrte ihn an wie eine Erscheinung. »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Lockwood.


    »Nein, nein …« Der Inspektor riss sich zusammen. »Ihre Aufmachung gefällt mir. Kopfwunden stehen Ihnen ausgezeichnet.«


    »Danke. Beweg deinen Hintern aus meinem Sessel, George. Also … habe ich richtig gehört? Sie bitten um unsere Unterstützung?«


    Barnes verdrehte die Augen, verzog den Mund und knetete konzentriert an seiner Hutkrempe herum. »Ja«, sagte er dann, »sozusagen. Die Epidemie in Chelsea nimmt immer schlimmere Ausmaße an, wir können jede Hilfe gebrauchen. Außerdem hat es letzte Nacht wieder Bürgerunruhen gegeben, und das Sperrgebiet ist … Am besten machen Sie sich selbst ein Bild.«


    »So schlimm?«


    Barnes rieb sich mit den kurzen Wurstfingern die Augen. Seine Nägel waren bis auf die Fingerkuppen abgekaut. »Mr Lockwood«, sagte er mit Nachdruck, »es ist der reinste Weltuntergang.«
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    Kapitel 14


    Schon am folgenden Abend griffen wir Barnes’ Anregung auf und machten uns selbst ein Bild.


    Die BEBÜP hatte sich auf dem Sloane Square am östlichen Rand der befallenen Gegend ein improvisiertes Hauptquartier eingerichtet. Für die Öffentlichkeit war der Platz gesperrt. An Plakatwänden hingen riesige Warntafeln, uniformierte Beamte mit unbewegten Mienen kontrollierten die Eingänge. Lockwood, George und ich zeigten unsere Ausweise vor und wurden durchgewinkt.


    Auf dem Hinweg waren die Straßen ringsum still, dunkel und leer gewesen, aber man sah überall eingeschlagene Fenster, umgekippte Autos und andere Hinweise auf die jüngsten Unruhen. Im Gegensatz dazu herrschte auf dem hell erleuchteten Sloane Square hektische Betriebsamkeit. In der Mitte parkten Lastwagen mit Scheinwerferbatterien, die alles in erbarmungslos grelles Licht tauchten. Das Gras wirkte wie ausgebleicht, die Gesichter der umherhastenden Agenten und BEBÜP-Beamten waren leichenblass. Schwarze Kabel wanden sich wie monströse Adern über den glänzenden Asphalt und versorgten die Geisterlampen auf den umliegenden Dächern und die Heizstrahler vor den Imbisswagen mit Strom.


    Heilloses Gedränge überall. Gruppen jugendlicher Agenten trabten hinter ihren erwachsenen Betreuern her, klopften wichtigtuerisch auf ihre Gürteltaschen und überprüften den Sitz ihrer Degen. Langhaarige Sensible warteten in Schlangen vor den Teeausschänken wie Spalier stehende Trauerweiden; Nachtwachenkinder mit Schals und Pudelmützen scharten sich so dicht um die Heizstrahler, wie sie sich trauten; erwachsene BEBÜP-Angestellte in Anzügen eilten hin und her, als täten sie tatsächlich mehr für ihr Geld, als Kinder in einen von übernatürlichen Ereignissen verwüsteten Bezirk von London zu entsenden. Ein Friseursalon an einer Ecke des Platzes war beschlagnahmt worden. Hier hatten Vertreter von Mullet & Söhne, der bekannten Degenfirma, eine Filiale eingerichtet, in der die einzelnen Teams, wenn sie von ihren nächtlichen Expeditionen in die verlassenen Gefilde des heimgesuchten Chelsea zurückkehrten, ihre Degen austauschen, reparieren oder auch nur von Ektoplasma reinigen lassen konnten.


    Auf der Westseite des Platzes hatte man eindrucksvolle, drei Meter hohe Absperrgitter mit Betonsockeln aufgestellt, die die hier einmündende Straße verbarrikadierten. Es handelte sich um die breite King’s Road, die vom Sloane Square aus über eine Meile weit nach Südwesten zu den Lavendelfabriken auf dem Fulham Broadway führte. In friedlicheren Zeiten war die King’s Road die zentrale Meile einer beliebten Einkaufsgegend, von der sich Wohnstraßen wie vom Schaft einer Feder abspreizten. Doch seit sechs Wochen hatte sich das Bild grundlegend gewandelt. Jetzt war ein verschlossenes und bewachtes Tor in der Absperrung der einzige Zugang, daneben erhob sich ein gedrungener Wachturm aus Gerüststangen und Brettern.


    An diesem Turm sollten wir uns melden, so war es mit Barnes ausgemacht.


    Der Stellvertreter des Inspektors, ein gewisser Ernest Dobbs, empfing uns am Fuß des Gerüstes. Er war ein behäbiger junger Mann, ein typischer BEBÜP-Beamter von den Blumenkohlohren bis hin zu den vorschriftsmäßig blitzblank geputzten Nagelschuhen. Er musterte uns skeptisch, bis sein Blick an der mit Pflaster befestigten Mullkompresse hängen blieb, die inzwischen über dem linken Auge auf Lockwoods Stirn prangte. Dann durften wir ihm auf den Turm folgen. Oben angekommen, trat er einen Schritt zur Seite und sagte mit einer lässigen, weit ausholenden Geste: »Bitte sehr, die Herrschaften. Willkommen in Chelsea.«


    Die Geisterlampen auf der King’s Road waren eingeschaltet und leuchteten wie zwei Ketten weißlich flackernder Lichtkugeln weit in die winterliche Dunkelheit hinein. Links und rechts von ihnen waren auf beiden Straßenseiten die Häuserfronten gerade noch auszumachen. Die Häuser waren dunkel, aber nicht stockdunkel. In manchen Fenstern schimmerte blaugrünes Anderlicht, das flackernd pulsierte und hin und wieder jäh erlosch. In der Ferne huschte eine fahle Gestalt über eine Kreuzung und verschwand in der Nacht. Ich hörte abgerissene Schreie, die der Wind herantrug, Bruchstücke von Klagelauten, die keinen Anfang und kein Ende hatten, sondern sich in einer sinnlosen Endlosschleife wiederholten.


    Unter einer Geisterlampe unweit der Absperrung stand eine kleine Schar Agenten beisammen. Die Beraterin erteilte irgendwelche Anweisungen, dann gingen ihre jugendlichen Untergebenen zu einem Haus hinüber und waren kurz darauf verschwunden.


    Neben dem Haus gähnte ein eingeschlagenes Schaufenster. Auf dem Bürgersteig lagen mit Salz und Eisenspänen vermischte Glasscherben. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah man eine schwarz versengte Ladenfassade, vor der sich der Asphalt nach einer Magnesiumexplosion zu Blasen aufgeworfen hatte. Auf der Straße selbst und zwischen den am Fahrbahnrand geparkten Autos lagen noch die abgerissenen Blätter und Zweige von den letzten Stürmen. In Hauseingängen flatterten zerfetzte Zeitungsseiten. Auf viele Fenster waren Geisterzeichen gemalt, die Einmündung einer Nebenstraße war zentimeterdick mit Eisenspänen bestreut.


    Hier wohnte oder arbeitete niemand mehr. Trotz der Barrikaden und der dämpfenden Wirkung des vielen Eisens war die Luft mit Unheil aufgeladen. Es war totes Gebiet.


    »Sehen Sie den Feinkostladen da links?«, fragte Dobbs. »Dort hatte sich ein Lauerer eingenistet, gleich hinter der Wursttheke. Ein viktorianischer Gentleman mit Zylinderhut. In der Kneipe gegenüber haben letztens mehrere Flimmerer und der Wiedergänger eines einarmigen Postboten ihr Unwesen getrieben … fragen Sie mich nicht, warum. In der Nacht davor haben bei dem Wettbüro da drüben mehrere Albe einen Trupp Agenten von Grimble durch die Gassen gejagt. Erst auf der Hauptstraße konnten sie die Albe mit Leuchtbomben unschädlich machen, aber es war verdammt knapp. Und das alles nur auf diesem kleinen Abschnitt, Chelsea ist ja noch viel größer. Aber so können Sie sich vielleicht eine Vorstellung davon machen, womit wir es zu tun haben.«


    Irgendwo im Nebel setzte ein dumpfes, rhythmisches Tack-tack-tack ein.


    »Dort hinten wird eine Leiche exhumiert«, erklärte Dobbs. »Hier und da entdecken wir mal eine Quelle, aber keine davon ist der eigentliche Ursprung dieser Geisterplage.« Er wandte sich ab.


    Ich schaute auf die scheinwerfererleuchtete Oase des Sloane Square hinunter. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit diesem ganzen Aufwand hier noch überhaupt nichts erreicht haben?«


    »Nicht das Geringste.«


    * * *


    Wir trafen Inspektor Barnes in seiner Kommandozentrale an, einem düsteren Backsteingebäude an einer Ecke des Platzes, das sonst den Arbeiterverein von Chelsea beherbergte. Wir zeigten wieder unsere Ausweise vor, gingen durch einen belebten Flur voller Salzsäcke, dann eine Treppe nach oben und standen im ehemaligen Versammlungsraum. Trotz der vielen Schreibtische, Aktenschränke und hemdsärmeligen BEBÜP-Mitarbeiter lag immer noch ein Hauch von Bier und Schinkenspeck in der Luft. Ganz hinten saß Barnes an einem Tisch, auf dem lauter halb ausgetrunkene Kaffeetassen standen. Ein Mitarbeiter hielt ihm irgendwelche Papiere zum Unterschreiben hin. An der Wand hinter dem Inspektor prangte eine riesige, mit bunten Stecknadeln übersäte Straßenkarte von Chelsea.


    Lockwood und ich zogen uns Stühle heran, setzten uns und warteten. George nahm einen zusammengefalteten Zettel aus der Tasche und beugte sich darüber, wobei er ab und zu einen prüfenden Blick auf die Wandkarte warf. Ich reichte Schokolade herum und beobachtete Lockwood verstohlen aus dem Augenwinkel. Mit seinem blassen Gesicht, dem offenen Kragen und dem ungekämmten, zerzausten Haar glich er eher einem schwindsüchtigen Dichter als einem Agenten. Die Mullkompresse, die piratenmäßig schief über seiner Augenbraue klebte, war Holly Munros Werk. Ohne diesen Verband hätte sie ihn gar nicht aus dem Haus gelassen, und beinahe wäre es ihr sogar gelungen mitzukommen, um »alles im Blick zu behalten«. Lockwood hatte das Angebot zwar abgelehnt, aber darüber hatte ich mich nicht lange freuen können, denn unterwegs war er schweigsam und verschlossen gewesen und hatte so gut wie kein Wort mit mir gewechselt.


    Jetzt saß er da und befühlte geistesabwesend seine Stirn, bis Barnes mit Unterschreiben fertig war, die Frage eines zweiten Mitarbeiters beantwortet, einen dritten angeschnauzt sowie einen Schluck kalten Kaffee getrunken hatte und sich dann zum ersten Mal uns zuwandte. »Jetzt sind Sie hoffentlich zufrieden«, begrüßte er uns. »Sie befinden sich hier in der Schaltzentrale aller Einsätze für das Chelsea-Problem. Was wollen Sie von mir wissen?«


    »Wir haben einen Blick über die Absperrung geworfen«, erwiderte Lockwood. »Sieht ja alles ziemlich finster aus.«


    »Wenn Sie reingehen wollen … nur zu.« Barnes strich sich müde den Schnurrbart. »Sie können sich aber genauso gut hier anschauen, was los ist.« Er wies mit dem Daumen auf die Karte hinter sich. »Das sind sämtliche übernatürlichen Begegnungen der letzten Wochen. Eine gigantische Zusammenballung, ein Megaschwarm … und das totale Chaos. Das Schlimmste, was ich in den dreißig Jahren, die ich bei der BEBÜP arbeite, erlebt habe. Noch Fragen?«


    George kniff die Augen zusammen und musterte die Stecknadeln. »Was bedeuten die Farben?«


    Barnes verzog das Gesicht. »Grün für TYP EINS, gelb für Typ Zwei. Rot für Zusammenstöße, bei denen jemand angegriffen wurde. Und Schwarz …«, er kratzte sich den Schnurrbart und besah seine Knöchel, ehe er die flachen Hände behutsam auf den Tisch legte, »… Schwarz bezeichnet die Todesfälle. Bis jetzt sind es dreiundzwanzig, Agenten mitgezählt. Wie Sie sehen, ist eine Fläche von über den Daumen gepeilt einer halben Quadratmeile von diesem extremen Geisteraufkommen betroffen. Wobei es bis vor vier Wochen in Chelsea nicht schlimmer war als überall sonst.«


    »Gibt es irgendein erkennbares Muster, was die einzelnen Unterkategorien betrifft?«, fragte Lockwood. »Bestimmte Erscheinungsformen, die öfter auftreten als andere?«


    »Nein, alles reiner Zufall. Überwiegend handelt es sich natürlich um Waberer und Lauerer, aber es sind auch reichlich Wiedergänger und Phantasmen dabei. Albe auch, und noch seltenere Arten. Wir hatten schon ein paar Schlackerer und einen Kreischer. In vielen Fällen konnten wir die Quellen ausfindig machen … aber das Gesamtbild hat sich nicht verändert.«


    »Wie viele Straßen wurden bereits evakuiert?«


    »Fast die ganze King’s Road sowie die angrenzenden Nebenstraßen. Der Westen des Viertels ist nicht betroffen, dort hören die Angriffe plötzlich auf. Aber fast das gesamte Geschäftsviertel wurde geräumt, mehrere Hundert Anwohner mussten in Kirchen und Turnhallen untergebracht werden. Sie haben sicher schon mitbekommen, dass die Leute jetzt die BEBÜP dafür verantwortlich machen. Auch etliche Geistersekten haben wieder Zulauf. Es kam zu Gewalt und Protesten. Die Unruhen nehmen zu.«


    »Ich habe gehört, dass Fittes und Rotwell einen Umzug oder so was veranstalten wollen, um die allgemeine Stimmung zu heben«, warf ich ein.


    Barnes klopfte bedächtig die Fingerkuppen aneinander. »Sie meinen die Parade. Das war Steve Rotwells Idee. Ein rauschendes Straßenfest unter dem Motto ›Wir erobern uns die Nacht zurück‹. Es wird einen großen Umzug von der Fittes-Gruft zur Rotwell-Zentrale geben. Geschmückte Wagen, Luftballons, Essen und Trinken umsonst. Die ganze Palette. Und wenn der Müll zusammengekehrt ist, haben wir es immer noch mit diesem Schlamassel hier zu tun.«


    Eine Pause entstand. »Man muss den Hauptherd des Schwarms finden«, meinte George dann.


    »Was Sie nicht sagen!« Barnes’ kleine und vor Müdigkeit noch winzigere Augen über den dicken Tränensäcken funkelten unheilvoll. »Halten Sie uns für blöd oder was? Zufällig wissen wir genau, wo dieser Hauptherd liegt. Sehen Sie selbst.« Er nahm einen Zeigestock vom Tisch, drehte sich um und stieß den Stock auf die Karte. »Unser Standort ist hier, im Osten. Hier verläuft die King’s Road, mitten hinein in die Gegend mit den meisten Heimsuchungen. Wenn Sie einen Blick auf die Nadeln werfen, Cubbins, dürften Sie feststellen, dass sich der geografische Mittelpunkt genau hier befindet, wo die Sydney Street auf die King’s Road stößt.«


    »Und was ist an dieser Ecke?«, fragte ich.


    »Barry McGill’s Tip-Top Fish and Chips«, antwortete Barnes. »So heißt der Laden. Ich hab da zwar noch nie gegessen, aber der Imbiss ist sauber. Wobei ich damit ›in übernatürlicher Hinsicht sauber‹ meine. Der Laden hat weniger ein Problem mit Ektoplasma als mit ranzigem Fett. Wir haben die Bude trotzdem auseinandergenommen. Vergeblich. Auch die Läden und Häuser ringsum sind in Ordnung. Als wir recherchiert haben, sind wir auf keine verdächtigen historischen Ereignisse gestoßen. Weder Seuchen noch Gräueltaten, die sonst immer den Ausgangspunkt eines Schwarms bilden. Also – da haben Sie Ihren Hauptherd, Cubbins.« Barnes warf den Stock auf den Tisch. »Und? Was halten Sie davon?«


    »Dann ist diese Straßenecke offensichtlich nicht der Hauptherd«, entgegnete George.


    Barnes fluchte unterdrückt. »Aber Sie wissen, wo er liegt, was?«


    »Nein. Noch nicht.«


    »Dann tun Sie sich bitte keinen Zwang an und finden Sie ihn. Hier haben Sie Ihre Passierscheine für das Sperrgebiet, Lockwood. Damit hätte ich Miss Wintergardens Wunsch entsprochen. Passen Sie auf, dass Sie am Leben bleiben, und vor allem …«, Barnes griff nach ein paar Unterlagen und lehnte sich zurück; er war sichtlich mit den Gedanken schon woanders, »… vor allem gehen Sie mir bitte aus den Augen.«


    * * *


    »Ich sehe mich mal um«, verkündete Lockwood, als wir kurz darauf wieder auf dem Platz standen. Die Tinte auf den Passierscheinen, die wir in den Händen hielten, war noch feucht. »Ich will ein bisschen herumlaufen, um ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen. Aber keine Sorge, ich lasse mich auf nichts ein. Was hast du vor, George?«


    George hatte wieder den abwesenden Blick, mit dem er immer aussah wie eine Eule mit Verstopfung. »Momentan wäre es wohl eher Zeitverschwendung«, erwiderte er, »wenn ich mit reingehe. Außerdem habe ich noch etwas zu erledigen. Wenn du willst, kannst du mitkommen, Luce. Du kannst dich vielleicht nützlich machen.«


    Ich zögerte und sah zu Lockwood hinüber. »Kommt darauf an, ob Lockwood mich braucht.«


    »Nein danke. Ich komme allein klar.« Sein Lächeln war aufgesetzt und unbeteiligt. »Geh du ruhig mit George. Wir sehen uns dann zu Hause wieder.« Ein flüchtiger Gruß mit der Hand, ein Mantelflattern, und schon stapfte er in Richtung Absperrung. Nach wenigen Schritten war er zwischen den Agenten, Sensiblen und Technikern verschwunden.


    Ich spürte einen Stich in der Brust – Lockwoods Verhalten verletzte und ärgerte mich zugleich. Trotzdem drehte ich mich auf dem Absatz um und rieb mir übertrieben die Hände, um einen Tatendrang zur Schau zu stellen, den ich nicht verspürte. »Na schön! Wo soll’s denn hingehen, George? In irgendeine obskure Mitternachtsbibliothek oder so?«


    »Nicht ganz. Komm einfach mit, dann wirst du’s schon sehen.«


    Wir gingen an den BEBÜP-Absperrungen entlang nach Süden und bogen in eine Straße ein, in der ebenfalls noch die Spuren der Protestveranstaltungen zu sehen waren: Plakate, Getränkeflaschen und jede Menge anderer Abfall lagen auf dem Asphalt verstreut.


    »Schrecklich«, sagte ich und bahnte mir einen Weg durch den Müll. »Die Leute sind verrückt geworden.«


    George machte einen großen Schritt über ein Schild, auf dem Agenten raus hier! stand. »Findest du? Ich weiß nicht … Sie haben Angst. Sie müssen sich irgendwie abreagieren. Es ist nicht gut, wenn man negative Gefühle in sich reinfrisst … stimmt’s, Lucy?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Wir überquerten eine menschenleere Straße. Ein Stück weiter rechts war wieder eine Absperrung. Wir folgten der Stadtteilgrenze von Chelsea in Richtung Themse.


    »Du glaubst also, dass Barnes sich irrt?«, fragte ich. »Dass der Hauptherd des Geisterschwarms nicht mit dem Hauptherd der Heimsuchungen übereinstimmt? Wie kommst du darauf?«


    »Na ja«, erwiderte George, »Barnes geht von seinen vorgefassten Meinungen aus. Er behandelt diesen Ausbruch wie eine ganz gewöhnliche Heimsuchung. Was eindeutig nicht der Fall ist, wenn man sich das Ausmaß ansieht, oder?«


    Dazu äußerte ich mich nicht. Was aber nicht weiter schlimm war, denn nach einer kurzen Pause redete George einfach weiter, als hätte ich ihm zugestimmt.


    »Überleg doch mal … Was verstehen wir eigentlich unter einer Quelle? Im Grunde weiß das kein Mensch, aber nennen wir es einfach mal eine Schwachstelle, an der die Grenzmauer zwischen dieser und der jenseitigen Welt rissig geworden ist. Das konnten wir in Kensal Green gut beobachten, bei dem Fall mit dem Knochenspiegel. Der Spiegel war sozusagen ein Fenster zur Anderen Seite. Jeder Geist ist an eine Quelle gebunden. Eine seelische Verletzung, eine Gewalttat oder irgendeine Ungerechtigkeit fesseln ihn an diese Welt, und er kreist um einen bestimmten Gegenstand oder Ort wie ein Hund, der an einen Pfosten angeleint ist, und zwar so lange, bis jemand diese Leine durchtrennt. So weit, so gut. Aber was ist nun ein Schwarm? Da müssen wir zwei Arten unterscheiden. Zum einen kommt es vor, dass ein einziges schreckliches Ereignis auf einen Schlag eine ganze Horde Geister hervorbringt. Das war bei den Bomben im Zweiten Weltkrieg der Fall. Oder bei der Pest. Oder damals bei dem Hotel in Hampton Wick, das irgendwann mal abgebrannt ist, weißt du noch? Dort haben wir in dem leer stehenden Flügel über zwanzig knusprig gebratene Besucher entdeckt. Dann gibt es die zweite Variante, dass eine ursprünglich einzelne, aber sehr mächtige Heimsuchung ihren Einfluss nach und nach ausweitet, indem sich die von ihr geweckten Geister neue Opfer suchen, sodass im Lauf etlicher Jahre eine ganze Geisterschar aus unterschiedlichen Zeiten und von unterschiedlichen Orten zusammenkommt. Dafür war Combe Carey Hall ein hervorragendes Beispiel, und die Pension Lavendel auch. Es handelt sich hierbei um die zweite allgemein bekannte Ausprägung eines Schwarms, und die BEBÜP geht offenbar davon aus, dass wir es hier in Chelsea mit so etwas zu tun haben.«


    »Muss ja wohl«, entgegnete ich, »denn zwischen all den Besuchern, von denen Dobbs gesprochen hat, gibt es keinerlei Zusammenhang. Sie stammen alle aus unterschiedlichen Zeiten und von unterschiedlichen Orten.«


    George schüttelte den Kopf. »Schon, aber was hat ihr gemeinsames Erscheinen ausgelöst? Barnes glaubt an einen Hauptgeist, der alle anderen in diesem Viertel geweckt hat. Aber ich glaube, er übersieht da etwas. Dieser Geisterschwarm hat sich nicht nach und nach aufgebaut. Alle diese Geister sind praktisch über Nacht hyperaktiv geworden. Noch vor zwei Monaten war das Problem in Chelsea nicht schlimmer als überall sonst in London. Jetzt müssen auf einmal ganze Häuserblocks evakuiert werden.« Er überquerte neben mir die Straße. Seine Schnürsenkel klatschten auf die Schuhe, und er fuchtelte mit den Händen, als müsste er seine Theorie aus einem Tonklumpen modellieren. »Und wenn es nun gar keine historische Gräueltat oder dergleichen ist, die alle diese Geister hervorgerufen hat, sondern irgendetwas Schreckliches, das sich hier und jetzt ereignet?«


    Ich sah ihn an. »Zum Beispiel?«


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


    »Du meinst, dass hier und jetzt … viele Menschen sterben?«


    »Keine Ahnung. Könnte aber doch sein.«


    »Leute verschwinden nicht einfach so. Es gibt keine Hinweise auf irgendeine Katastrophe. Auch wenn du das jetzt pingelig findest, aber das ergibt leider überhaupt keinen Sinn.«


    George blieb stehen und grinste mich an. »Barnes’ Theorie ist auch nicht schlüssiger. Das macht es ja so spannend. Ist ja auch egal«, fuhr er fort, »wir holen uns jetzt ein bisschen fachmännischen Rat.«


    »Von einem deiner verstaubten Kumpels aus dem Nationalarchiv?«


    »Fehlanzeige. Wir sehen, ob wir Flo Bones irgendwo finden.«


    Ich sah ihn ungläubig an. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Florence Bonnard alias Flo Bones war eine Artefaktjägerin, die wir flüchtig kannten. Sie buddelte am Themseufer nach übernatürlichem Strandgut und verscherbelte ihre Beute anschließend auf dem Schwarzmarkt. Sie verfügte zwar über gewisse übersinnliche Fähigkeiten und hatte uns hin und wieder wertvolle Tipps gegeben, aber sie trug Müllsäcke, schlief in einem großen Pappkarton unter der London Bridge und stank zum Himmel. Angeblich wechselten sogar die Stadtstreicher die Straßenseite, wenn der Wind aus ihrer Richtung kam. Das alles hätte man noch ertragen können, wenn sie wenigstens nett und freundlich gewesen wäre, aber eine Unterhaltung mit ihr fühlte sich eher an, als würde man sich splitternackt durch eine Dornenhecke quetschen. Machbar, aber höchst unangenehm.


    »Warum das denn? Was willst du denn ausgerechnet von ihr?« Ich machte keinen Hehl daraus, dass ich befremdet war.


    George holte seinen Stadtplan aus der Tasche. »Flo ist die ungewaschene Königin des Flusses, und der Fluss stellt die südwestliche Begrenzung der Ausbruchszone dar. Siehst du? Das Gebiet des ungewöhnlichen Ausbruchs sieht in etwa wie ein Trichter aus, mit der Themse auf der einen Seite. Dort müssen Veränderungen im Geisteraufkommen stattgefunden haben, die Flo garantiert nicht entgangen sind. Bevor wir weitermachen, möchte ich ihre Meinung hören. Barnes oder Dobbs dürften kaum auf die Idee gekommen sein, sich mit ihr zu unterhalten.«


    »Genauso wenig, wie sie sich mit den Aaskrähen unterhalten haben«, entgegnete ich, »oder mit den Füchsen auf der Müllhalde. Das bedeutet noch lange nicht, dass eine Unterredung mit Flo die Mühe wert ist.«


    Trotzdem ging ich weiter mit.


    Dafür, dass die Artefaktjäger einen Beruf ausübten, der offiziell als strafbar galt, waren ihre Treffpunkte erstaunlich bekannt. Sie trafen sich in bestimmten Kneipen und Cafés am Flussufer und trieben dort Tauschhandel mit ihrer nächtlichen Beute. George und ich klapperten ein Lokal nach dem anderen ab, bis wir Flo nach ein paar Stunden tatsächlich aufgestöbert hatten.


    Sie hockte vor einem Schnellimbiss in Battersea und beugte sich über eine schmuddelige Styroporschale mit ihrem Abendessen: Rührei mit Schinken. Wie üblich trug sie ihre formlose, verdreckte blaue Daunenjacke, dazu die Stangen und Schlickmesser ihres Gewerbes. Den Strohhut hatte sie aus dem Gesicht geschoben, sodass man ihr verfilztes blondes Haar, das bleiche Gesicht und die misstrauisch blinzelnden Augen sah. Wie so oft versuchte ich mir vorzustellen, wie sie wohl nach einem Bad und einer gründlichen Desinfektion aussehen würde. Sie war nicht viel älter als ich.


    Als sie uns erblickte, nickte sie knapp und schaufelte weiter mit einer Plastikgabel ihre Mahlzeit in sich hinein. Wir näherten uns so weit, wie es gerade noch auszuhalten war, und schauten zu, wie sie sich gelbe Klumpen in den Mund schob. »Tach, Cubbins«, sagte sie. »Tach, Carlyle.«


    »Tag, Flo.«


    »Wo habt ihr denn Locky gelassen?« Die Gabel machte eine kurze Pause. »Mit seiner neuen Freundin unterwegs, was?«


    Ich zuckte zusammen. »Nein …«, entgegnete ich. »Die ist bei unseren Einsätzen nicht dabei. Sie ist eigentlich gar keine richtige Agentin. Eher eine Sekretärin und Putzfrau.« Ich runzelte die Stirn. »Wer hat dir überhaupt von ihr erzählt?«


    Sie kratzte ungerührt die letzten Krümel zusammen. »Niemand.«


    »Wie jetzt?«


    »Dass er dich eingestellt hat, ist anderthalb Jahre her. Das ist so ungefähr der Durchschnitt. Ich hab mir einfach gedacht, dass er inzwischen die Nächste hat.«


    George stellte sich zwischen uns und schob unauffällig meine Hand vom Knauf meines Degens. »Lockwood ermittelt in Chelsea, bei dem großen Ausbruch. Er schickt uns mit einer Frage zu dir.«


    »Geht es um ’ne Frage oder um ’nen Gefallen? Und was springt dabei für mich raus?« Weiße Zähne blitzten auf.


    »Ach richtig …«, George wühlte in einem entlegenen Winkel seiner Jacke, »ich hatte doch Lakritze eingesteckt. Leckere Lakritzschnecken … Oder etwa doch nicht? Komisch … anscheinend hab ich sie selber gegessen.« Er zuckte die Achseln. »Dann muss ich eben bei dir anschreiben lassen.«


    »Tolle Vorstellung«, sagte Flo verächtlich. »Lockwood ist ein hundertmal besserer Schauspieler als du. Also … was wollt ihr? Neuigkeiten aus der Unterwelt?« Sie kaute nachdenklich. »So weit alles wie gehabt … ein paar hinterrücks Erstochene, ein paar Verschollene. Die Winkman-Familie soll wieder im Geschäft sein. Der alte Julius sitzt zwar im Kittchen, dafür führt seine Frau Adelaide den Schwarzmarkthandel weiter. Aber jetzt haben alle eine Heidenangst vor seinem Sohn Leopold. Er soll noch übler sein als sein Vater, heißt es.«


    Ich war immer noch sauer auf Flo. Und Winkman junior war, soweit ich mich erinnern konnte, eine kleinere, dickere Ausgabe seines Vaters. Er hatte immer wieder zu uns rübergeglotzt, als wir vor Gericht gegen seinen alten Herrn ausgesagt hatten. »Ach, komm schon«, sagte ich verächtlich, »der ist doch höchstens zwölf.«


    »Das hält dich doch auch nicht davon ab, dich zu benehmen, als ob dir ganz London höchstpersönlich gehört, oder? Pass bloß auf, Carlyle. Momentan halten sich die Winkmans noch zurück, aber sie haben nicht vergessen, dass du es warst, die Julius hinter Schloss und Riegel gebracht hat. Sie wollen Rache, grausame, blutige Rache … So!« Sie schob den Teller weg und klatschte schallend in die Hände: »Dafür schuldest du mir jetzt aber ’ne ganze Tüte Lakritz, Cubbins.«


    »Kein Problem«, entgegnete George. »Ist schon notiert. Allerdings sind das nicht ganz die Neuigkeiten, auf die wir diesmal scharf sind, Flo. Es geht um das Riesendurcheinander in Chelsea. Du arbeitest doch dort in der Gegend. Nur ein paar Straßen landeinwärts ist der Teufel los. Wie ist denn die Lage in Flussnähe? Hast du dort einen Anstieg übernatürlicher Aktivität wahrgenommen?«


    Flo erhob sich von dem Poller, auf dem sie gehockt hatte, reckte sich ausgiebig, hob dann den schlammverkrusteten Saum ihrer Jacke und kratzte sich wer weiß wo. »Doch, stimmt … dort ist auf jeden Fall mehr los als sonst. Vor allem in den Straßen am Südwestufer. Da wimmelt’s nur so von Geistern. Als ich mal an der Chelsea Wharf stand, hab ich auf einen Schlag drei Schemen und einen Waberer gesehen. Aber die Biester wagen sich nie näher als fünfzig Meter an die gute alte Mutter Themse ran. Zu viel fließendes Wasser, hm?«


    George nickte erst mechanisch, dann mit etwas mehr Beteiligung. Er schaute wieder auf seinen Stadtplan. »Ja … ja, das stimmt. Vielen Dank, Flo, das hilft uns schon ein ganzes Stück weiter. Sag mal, könntest du die Ufergegend eine Weile für mich im Auge behalten? Vor allem die Südwestseite. Ich wüsste gern, ob dort weiterhin die meisten Besucher auftauchen. Wenn du irgendein Muster in den Erscheinungen erkennst, gib mir Bescheid. Natürlich kriegst du zur Belohnung tonnenweise Lakritzschnecken.«


    »Abgemacht.« Flo hörte auf, sich zu kratzen, zog ihre Jacke zurecht und griff nach ihrem Jutesack, den sie mit einer blitzschnellen Bewegung über die Schulter warf. »Ich muss los. Heut Abend ist Ebbe. Bei Wandle Keys liegt ein verfaultes Bootswrack, das dringend gefleddert werden muss. Man sieht sich.« Nach wenigen Schritten war sie im Flussnebel verschwunden. »He, Carlyle«, wehte ihre Stimme noch einmal zu uns herüber. »Mach dir wegen Locky keinen Kopf. Sieht ganz so aus, als hätte er was für dich übrig. Immerhin bist du schon anderthalb Jahre bei ihm und lebst noch.«


    Ich starrte ihr nach. »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    Aber sie war weg. George und ich standen wieder allein vor dem Lokal.


    »Ach, vergiss es«, sagte er. »Es macht ihr einfach Spaß, dich zu ärgern.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Sie spielt gern mit den Gefühlen anderer Leute, wie eine Katze mit einer wehrlosen Maus.«


    »Danke. Da fühl ich mich doch gleich viel besser.« Ich warf ihm einen schiefen Blick zu. »Wie kommt’s eigentlich, dass sie nie über dich herzieht?«


    George kratzte sich die Nasenspitze. »Hä? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«
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    Kapitel 15


    Früh am nächsten Morgen kehrte Lockwood von seinem Ausflug nach Chelsea zurück. Er hatte die Stunden der Dunkelheit damit verbracht, einsam und allein durch die Straßen zu streifen. Diese Erfahrung war offenbar zugleich spannend und verwirrend gewesen, denn er konnte bestätigen, was wir von dem Aussichtsturm gesehen und von Inspektor Barnes gehört hatten.


    »Die ganze Gegend brodelt nur so vor übernatürlicher Aktivität«, berichtete er. »Aber nicht nur wegen der Besucher, obwohl von denen tatsächlich jede Menge unterwegs sind. Die ganze Atmosphäre ist … als wäre alles und jedes in Aufruhr. Sämtliche Begleiterscheinungen, die uns sonst auch zu schaffen machen, wabern dort wie unsichtbare Wolken durch die Straßen. Eishauch, Miasma, Maladigkeit und Kriechendes Grauen … man spürt richtig, wie es durch die Gassen auf einen zuschwappt oder aus den Häusern wabert, an denen man vorbeigeht. Es braut sich rings um einen zusammen, sodass man unwillkürlich den Degen zieht. Man steht auf der Straße, das Herz klopft wie rasend, man dreht sich um die eigene Achse und wartet auf den Angriff … und dann ist es wieder weg. Mich wundert jetzt gar nicht mehr, dass es unter den dort eingesetzten Agenten so viele Verluste gegeben hat. Das Treiben dort reicht aus, um den Stärksten um den Verstand zu bringen.«


    Lockwood hatte eine Anzahl Geister von Weitem gesehen, in höher gelegenen Fenstern, in Gärten und auf den Hinterhöfen von Geschäften. Die Straßen dagegen waren überwiegend besucherfrei, dafür wimmelte es dort von übernervösen Agententeams, die scheinbar planlos im ganzen Viertel umherirrten. Auf halber Höhe der King’s Road hatte Lockwood einem Team von Atkins & Armstrong geholfen, sich gegen einen Brabbler zu wehren; kurz darauf hatte er sich nach einer Unterhaltung mit einem Berater von Tendy, der zusammen mit vier angstschlotternden Außendienstlern einen kleinen Park observierte, in die Sydney Street begeben, wo man den Ausgangspunkt des Ganzen vermutete. Aber dort war es weder besser noch schlechter als überall sonst gewesen.


    »Sie graben alle Friedhöfe um«, sagte er, »und verteilen Salz auf dem Boden. Die Leute von Rotwell schleppen Abwehrmittel an, die ich noch nie gesehen habe, Salzkanonen, Lavendelspritzen und so weiter. Hilft aber alles nichts. Ich wüsste ehrlich gesagt nicht, was wir dort ausrichten könnten. Da müsste uns schon etwas ganz Neues einfallen.«


    »Lass das mal meine Sorge sein«, entgegnete George. »Ich habe da schon eine Idee. Aber ich brauche noch ein bisschen Zeit.«


    Die bekam er. Ab sofort nahm George keine neuen Aufträge mehr an, sondern ging nahtlos in den Recherchemodus über. Während der nächsten Tage bekamen wir ihn kaum zu Gesicht. Ein-, zweimal fiel mir auf, dass er die Portland Row am frühen Morgen verließ, den Rucksack mit Papieren vollgestopft und das Bündel Berichte, das ihm Kipps überlassen hatte, unter den Arm geklemmt. Er suchte die Archive und Bibliotheken von Südwestlondon auf und kehrte erst zurück, wenn es dunkel wurde. Er traf sich auch noch mal mit Flo Bones. Abends hockte er allein in der Küche und kritzelte unleserliche Notizen auf den Rand des Weisen Tuchs. Über das, was er da eigentlich trieb, sprach er wenig, doch in seinem Blick glomm wieder das alte Leuchten, seine Augen funkelten hinter den Brillengläsern wie Glühwürmchen, die in einem Einmachglas umherschwirren. Daran erkannte ich, dass er an irgendwas Spannendem dran war.


    Während er sich das Hirn zermarterte, zogen wir anderen uns weitgehend von dem Einsatz in Chelsea zurück. Lockwood sah sich noch ein paarmal in der abgesperrten Gegend um, wandte sich aber bald wieder alltäglicheren Fällen zu. Ich machte es genauso. Allerdings zogen wir nicht wieder gemeinsam los. Holly Munro teilte die Arbeit mit ihrer üblichen sachlichen Tüchtigkeit gerecht zwischen uns auf und jonglierte mit Klienten und Terminen.


    Sie war eingestellt worden, um uns etwas Luft zu verschaffen, sodass wir wieder öfter im Team arbeiten konnten. Seltsamerweise hatte ich aber den Eindruck, als arbeiteten wir sogar noch mehr als früher und sahen einander dabei noch seltener. Irgendwie hatten Lockwood und ich nie den gleichen Weg oder verließen auch nur zur gleichen Zeit das Haus. Wir standen zu verschiedenen Uhrzeiten auf. Wenn wir uns mal zu Hause begegneten, war unsere dauerlächelnde Kollegin meistens ebenfalls zugegen. Seit dem Reinfall mit den blutigen Fußspuren waren Lockwood und ich kaum allein miteinander gewesen, und Lockwood schien auch nichts dagegen zu haben, dass es auf diese Art weiterging.


    Dabei hatte ich eigentlich nicht das Gefühl, dass er noch sauer auf mich war. Im Grunde wäre mir das fast lieber gewesen. Es war eher so, als hätte er sich von mir zurückgezogen, als hüllte er sich wieder in die frühere Distanziertheit, von der er sich nie ganz verabschiedet hatte. Dabei war er stets auf korrekteste Höflichkeit bedacht. Er beantwortete meine Fragen und erkundigte sich pro forma nach den Fortschritten meiner Fälle. Ansonsten ignorierte er mich. Seine Kopfwunde war verheilt, auf seiner Stirn war nur noch eine schwache Narbe zu erkennen, dicht unter dem Haaransatz. Sie stand ihm gut, so wie alles; mich jedoch erinnerte sie jedes Mal an meine Unprofessionalität und mein Versagen, und ihr Anblick versetzte mir immer wieder einen Stich.


    Trotzdem war ich auch verärgert. Ja, ich hatte ihn – und die anderen – in Gefahr gebracht. Ich hatte mich danebenbenommen, das ließ sich nicht abstreiten. Aber das war noch lange keine Entschuldigung für Lockwoods abweisendes Verhalten, das sich anfühlte, als hätte er sich hinter eine Absperrung zurückgezogen, zu der ich keinen Zutritt hatte.


    Andererseits war Lockwood eigentlich immer schon so gewesen. Auf das Fehlverhalten anderer reagierte er mit Schweigen. Wahrscheinlich verhielt er sich schon seit Jessicas Tod so.


    Ihr jüngerer Bruder konnte den Angriff nicht verhindern …


    Ein Paradebeispiel: seine Schwester. Er hatte uns einiges über sie erzählt, aber längst nicht genug. Ich hatte immer noch kein richtiges Bild von dem, was sich damals in jenem Zimmer abgespielt hatte. Wie auch, wenn er den Mund nicht aufmachte?


    Oder gab es vielleicht noch andere Mittel und Wege, mehr darüber herauszufinden? Meine Gabe erlaubte es mir schließlich, Verborgenes aufzuspüren. Jedes Mal, wenn ich in wütender und enttäuschter Stimmung durch den Flur im ersten Stock kam, wurde mein Blick von der bewussten Tür angezogen.


    Eine Woche verging. George recherchierte, Holly organisierte, und der Schädel gab mit schöner Regelmäßigkeit Unverschämtheiten von sich. Lockwood und ich gingen weiterhin getrennte Wege. Inzwischen tauchten an fast jedem U-Bahnhof riesige Plakate auf und warben für die bevorstehende Parade. Elegant gestaltete Plakate von Fittes, in Silbertönen und mit sachlichem Schrifttyp, die uns dazu einluden, uns die Nacht zurückzuerobern; leuchtend bunte von Rotwell, mit einem gemalten, übertrieben grinsenden Löwen, der mit der einen Pranke einen Geist bändigte und in der anderen einen überdimensionalen Hotdog hielt. Trotzdem kam es in den Straßen um das Sperrgebiet herum fast jeden Tag zu Protestkundgebungen, zu Zusammenstößen zwischen Demonstranten und der Polizei, bei denen es Verletzte gab und Wasserwerfer zum Einsatz kamen. Der Abend des rauschenden Festes rückte in einer angespannten und überreizten Atmosphäre näher.


    Anfangs hatte Lockwood keine Lust gehabt hinzugehen. Er war verschnupft, dass man uns nicht aufgefordert hatte, am Umzug der Agenturen teilzunehmen. Dann erhielten wir jedoch zu unserem Erstaunen eine Extraeinladung. Miss Wintergarden, die sich mittlerweile wieder der Annehmlichkeiten einer geisterfreien Stadtvilla erfreute, gehörte zu den Prominenten, die auf dem vordersten Wagen mitfuhren. Sie lud uns ein, ihre Gäste zu sein.


    Der Aussicht auf derart bevorzugte Plätze konnte Lockwood nicht widerstehen. Am Nachmittag des großen Tages machten wir vier uns auf den Weg quer durch London zum Fittes-Mausoleum, vor dem der Umzug abfahren sollte.


    Ja, wir vier. Holly Munro kam auch mit.


    Das Mausoleum lag am östlichen Ende der Strand, dort, wo die Straße den Namen änderte und zur Fleet Street wurde. Das Gebäude erhob sich auf einer Insel mitten im Verkehr. Früher hatte dort eine Kirche gestanden, die im Zweiten Weltkrieg zerstört und durch das dunkelgraue Gebäude, das Marissa Fittes’ sterbliche Überreste beherbergte, ersetzt worden war. Das Mausoleum hatte einen ovalen Grundriss und eine Betonkuppel. Auf der Westseite rahmten zwei imposante Säulen den Eingang, der auf das Fittes-Haus, die Zentrale der Agentur, ausgerichtet war. In den dreieckigen Giebel über den Säulen war das Wahrzeichen von Fittes, ein prächtiges Einhorn, eingemeißelt. Wuchtige Bronzetüren führten ins Innere, das an bestimmten Tagen für Besucher geöffnet war, die den schlichten Granitsarg der berühmten Vorkämpferin besichtigen wollten.


    Es wurde schon dunkel, aber die Parade sollte ja eine Zurschaustellung organisierten Widerstandsgeistes werden, und die aufwendigen Sicherheitsmaßnahmen waren nicht zu übersehen. Dicke Kabel mit daran aufgehängten Geisterlampen waren quer über die Straßen gespannt, an jeder Ecke brannten Lavendelfeuer. Angeleuchtete Rauchschwaden wirbelten über die Köpfe der Menge, die um das Mausoleum herumwogte wie eine rastlose Flut.


    Noch weiter oben hüpfte und tanzte ein gigantischer aufblasbarer Degen, versilbert und so lang wie ein Londoner Doppeldeckerbus, vor dem mattschwarzen Nachthimmel. Die Aufgänge zur Waterloo Bridge und die Aldwych Street waren voller Verkaufsstände und Rummelbuden. »Knall den Geist ab«-Schießstände drängten sich neben Poltergeist-Fahrgeschäften, deren riesige Roboterarme kreischende Männer und Frauen hoch durch die Luft wirbelten. Es gab Karussells mit lustigen Phantomgestalten, auf denen man reiten konnte, und überall wurden Spinnweb-Zuckerwatte oder Süßigkeiten in Form von Totenköpfen, Knochen und Ektoplasmaklumpen verkauft. Wie sonst auch bei den sommerlichen Jahrmärkten amüsierten sich die Erwachsenen am allerbesten. Heute Abend fühlten sie sich sicher, heute Abend waren die Bordsteine der großen Straßen mit Salz und Lavendel bestreut und verwandelten diese Hauptschlagader Londons in ein buntes Feenreich, das man gefahrlos erkunden konnte. Männer und Frauen, ältere und jüngere, eilten an uns vorbei, die Wangen vor Begeisterung und Aufregung über das allgemeine wagemutige Unternehmen gerötet. Die Stimmung hatte etwas gezwungen Übermütiges. Ich spürte überall das verzweifelte Bedürfnis, die nächtlichen Ängste in etwas Kindliches, Harmloses zu verwandeln.


    Wir standen mit den Händen an den Degenknäufen etwas abseits an einer Ecke und ließen die Welt an uns vorüberhüpfen.


    »Die Erwachsenen sind so fröhlich«, meinte Lockwood nachdenklich. »Fühlt ihr euch nicht auch manchmal alt?«


    »Doch«, sagte George. »Trotzdem …«


    Lockwood nickte. »Ja, ich hätte auch gern ein Softeis.«


    »Ich hol uns welche«, sagte ich rasch. Gleich gegenüber war eine Bude. »Was möchtest du, Holly? Einen Linsen-Hummus-Wrap oder so was?«


    Holly hatte das Haar unter eine pelzbesetzte Mütze gesteckt, was ihr hübsches Gesicht zur Geltung brachte. Außerdem trug sie wieder den langen Mantel, der ein bisschen an den von Lockwood erinnerte, und – wie ich irritiert feststellte – ebenfalls einen Degen. »Ich nehme ein großes, und zwar mit Schokostreuseln. Schließlich ist heute ein besonderer Tag.«


    »Ach so. Ich dachte, du isst nur gesunde Sachen.« Ich ging zu der Eisbude hinüber und stellte mich in die Schlange.


    Hinter dem Mausoleum versammelten sich schon die Teilnehmer an der Parade. Die Festwagen, für die der Sunrise-Konzern seine Lastwagen zur Verfügung gestellt hatte, waren in den Farben der verschiedenen Agenturen geschmückt, auf manchen prangten riesige Logos. Von einem weißen Mast baumelten die verschlungenen Ketten von Tendy & Söhne, dahinter erspähte ich den Fuchs von Grimble und die allsehende Eule von Dullop und Tweed. Alles aus Pappmaschee, Eisendraht und Holz gefertigt und in leuchtend bunten Farben angemalt. Riesige Geisterpuppen gab es auch. Sie waren von eifrigen jungen Agenten umringt, die schon bald Süßigkeiten und Werbebroschüren in die Menge werfen würden. Ein, zwei Wagen waren auch mit Schauspieltruppen besetzt, die während der Parade berühmte Szenen aus der Geschichte der jeweiligen Agentur darstellen sollten. Frierende, in Bettlaken gehüllte und weiß geschminkte Leichen bereiteten sich auf Zweikämpfe mit furchtlosen Agenten in historischen Kostümen vor.


    Vorn wartete der allerprächtigste Wagen. Er war ganz in Rot und Silber gehalten, den Farben der beiden größten Agenturen. Über ihm schwebten fest vertäut zwei riesengroße Heliumballons – ein Einhorn und ein sprungbereiter Löwe, die Logos der Konkurrenten Fittes und Rotwell. Auch die Stühle, auf denen Penelope Fittes und Steve Rotwell Platz nehmen sollten, standen bereits auf ihrem Podest.


    »Miss Carlyle? Lucy Carlyle?«


    »Ja?« Die Stimme ging im allgemeinen Lärm beinahe unter, weshalb ich sie nicht gleich erkannte. Ebenso wenig die sehr kleine, sehr gedrungene Gestalt, die jetzt auf die Schlange vor der Eisbude zusteuerte. Der Unbekannte trug einen protzigen Pelzmantel und einen breitkrempigen Hut, der den leicht gesenkten Kopf verbarg. Seine Hose war aus weichem Samt, die teuren Lacklederschuhe glänzten im kalten Lampenschein. Ich erhaschte einen Blick auf einen elfenbeinernen Spazierstock in einer üppig beringten Hand; dann schob er den Hut mit einer blitzschnellen Bewegung zurück, sodass sein Gesicht zu sehen war. Es gehörte einem Jungen mit selbstgefälliger Miene und breitem Mund. Die Pausbacken gingen in einen Hals über, dessen blasse Speckwülste an rohen Kuchenteig erinnerten. An den Schläfen lugte strähniges, gegeltes, schwarzes Haar hervor. Kleine Schweinsäuglein blickten mich an, so stechend blau wie Glasscherben.


    Jetzt erkannte ich ihn natürlich. Nur ein einziger Mensch auf der Welt hatte so ein Gesicht. Beziehungsweise zwei Menschen, aber der Ältere von beiden hatte einen dunkleren Teint, war behaarter und saß außerdem im Gefängnis. Bei ihm handelte es sich um den berüchtigten Julius Winkman, den Schwarzmarkthändler. Mein Gegenüber dagegen war sein Sohn Leopold, ein Abklatsch seines Vaters.


    »Was kann ich für dich tun, Kleiner?« Das hätte ich fragen sollen, und zwar in kühlem, gelassenem Ton. Leider war ich viel zu überrascht, schnappte hörbar nach Luft und starrte Leopold mit offenem Mund an.


    George, der plötzlich neben mir stand, übernahm das Sprechen. »Können wir dir helfen?«


    »Ich soll Ihnen etwas ausrichten«, verkündete der Junge. »Mein Vater lässt Sie schön grüßen und sagt, er freut sich schon auf das Wiedersehen mit Ihnen.«


    »Das kann dauern«, gab ich zurück. »Dein Papa hat zwanzig Jahre gekriegt, oder?«


    Leopold Winkman schmunzelte. »Ach, wir haben da so unsere Mittel und Wege, warten Sie’s nur ab. Bis dahin nehmen Sie als kleine Anzahlung bitte das hier.«


    Damit fuhr er so flink wie eine beleibte Schlange die Hand aus und verpasste mir mit dem Knauf seines Spazierstocks einen kräftigen Stoß in den Magen. Mir blieb die Luft weg, ich krümmte mich japsend. Leopold Winkman zog sich den Hut wieder salopp ins Gesicht, drehte sich auf dem glänzenden Absatz um und schlenderte davon. Sein Abgang wurde allerdings von George aufgehalten, der seinen Degen vom Gürtel riss und ihn Leopold diagonal zwischen die Beine rammte. Leopold stolperte, verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die umstehenden Leute – drei muskulöse Arbeiter, die ihre Getränke über ihre Frauen und Freundinnen verschütteten. Es kam zu einem Handgemenge, als Leopold vergeblich zu flüchten versuchte, zu welchem Zweck er mit seinem Stöckchen auf die Vorbeigehenden eindrosch. Während seine Schreie in den Stimmen der aufgebrachten Menge untergingen, half George mir dabei, mich aufzurichten, und führte mich am Ellbogen über die Straße.


    »Geht schon wieder.« Ich massierte meinen Bauch. »Danke, George. Aber du brauchst mir nicht zu helfen.«


    »Aha. Okay.«


    »Mist. Jetzt hab ich kein Eis gekauft.«


    Was aber nichts machte. Denn als wir wieder zu den anderen kamen, schaute Lockwood auf die Uhr. »Wir müssen zu unserem Wagen«, sagte er. »Es geht gleich los. Miss Wintergarden möchte bestimmt nicht, dass wir zu spät kommen.«


    Wir schlängelten uns zwischen den Buden hindurch und tauchten in den Schatten des Mausoleums ein, wo schon eine Truppe bewaffneter Beamter die Gästeliste abhakte und uns durchwinkte. Über uns schwebten die Riesenballons, Wimpel flatterten, Motoren röhrten auf. Wir eilten durch qualmende Abgase.


    Miss Wintergarden hatte behauptet, sie sei mit vielen bedeutenden Persönlichkeiten bekannt. Wie in anderen Punkten auch hatte sie nicht gelogen, denn sie saß tatsächlich auf dem vordersten Wagen, dem für die Promis. Wir gingen eine Rampe hoch und betraten das hölzerne Podest, das auf der Ladefläche des Lastwagens aufgebaut war. Es war so breit, dass es auf beiden Seiten überstand. Fahnen flatterten an hohen Masten und ringsum waren Löwen und Einhörner aus Plastik wie Wachposten auf den Zinnen einer Burg aufgereiht. Die Stuhlreihen waren bereits von den Hintern der Reichen und Schönen besetzt, die Männer in teuren dunklen Mänteln, die Frauen in dickem Pelz. Zwischen ihnen liefen junge Angestellte von Fittes und Rotwell hin und her, schenkten Glühwein aus und reichten Konfekt. Miss Wintergarden sah uns kommen, winkte uns geziert und herablassend zu und nahm anschließend keinerlei Notiz mehr von uns.


    Lockwood, George und ich standen unschlüssig da, weil wir nicht wussten, wo wir uns hinsetzen sollten, aber Holly Munro war mit einem Mal wie aufgezogen. Sie strich ihren Mantel glatt, rückte die Mütze zurecht und tänzelte durch die Sitzreihen, wobei sie einigen Leuten zunickte und anderen zuwinkte. Sie schien ganz in ihrem Element zu sein. Als sie vorn angekommen war, drehte sie sich nach uns um und gab uns ein Zeichen nachzukommen. Wir folgten der Aufforderung, und als wir sie eingeholt hatten, unterhielt sie sich bereits mit einigen der einflussreichsten Gäste auf dem ganzen Wagen, darunter auch die Chefs der beiden größten Agenturen, Penelope Fittes und Steve Rotwell.


    Mrs Fittes kannten wir bereits. Unser Verhältnis war gut, wenn auch nicht sonderlich eng. Sie war eine auffallend attraktive Frau unbestimmten Alters. Schönheit und Macht vereinten sich in ihrer Person derart, dass beides kaum voneinander zu trennen war. Sie trug einen knöchellangen weißen Mantel mit Kragen und Manschetten aus schneeweißem Pelz. Das kunstvoll hochgesteckte, lange dunkle Haar wurde von einem silbernen Reif gehalten. Sie begrüßte uns herzlich, was man von ihrem Nebenmann nicht behaupten konnte – Steve Rotwell, dem Chef der gleichnamigen Agentur.


    Ihn hatte ich bis dahin nur auf Fotos gesehen. Er war ein großer, stattlicher Mann in einem Mantel aus schwerem Stoff und auf etwas grobe Art recht gut aussehend. Er hatte ein markantes, glatt rasiertes Kinn und auffallend grüne Augen. Das dunkle Haar wurde hinter den Ohren schon grau. Er gönnte uns ein knappes Nicken, ohne uns richtig anzusehen.


    »Was für ein herrlicher Abend«, sagte Lockwood.


    »Das stimmt. Ein großartiger Versuch, das Volk ein wenig zu unterhalten.« Penelope Fittes zog ihren Kragen enger um den Hals. »Das war Steves Idee.«


    Mr Rotwell entgegnete brummig: »Kuchen und Karneval – und alle sind froh und glücklich.« Dann wandte er sich wieder ab und schaute auf die Uhr.


    Mrs Fittes lächelte seinen Rücken an. Wahrscheinlich war sie genauso ungeduldig wie er, im Gegensatz zu ihm aber zu gut erzogen, um sich etwas anmerken zu lassen. »Und wie ist es Lockwood & Co. inzwischen so ergangen?«


    »Ach, man tut, was man kann«, gab Lockwood zurück.


    »Ich habe von Ihrem Auftrag für Fiona Wintergarden gehört. Gute Arbeit.«


    »Ich bin übrigens bei uns für die Recherche zuständig«, warf George ein. »Ich habe Großes vor. Ich möchte eines Tages der Orpheus-Gesellschaft beitreten. Kennen Sie die?«


    Penelope Fittes zögerte kurz, dann wurde ihr Lächeln noch herzlicher. »Aber sicher.«


    »Ich nicht, glaube ich«, gestand Lockwood. »Worum geht es da?«


    »Das ist ein lockerer Zusammenschluss von Unternehmern«, antwortete Mrs Fittes, »die sich darum bemühen, die Ursachen des Problems zu ergründen. Ich unterstütze ihre Arbeit. Wenn wir alle unseren Scharfsinn in einen Topf werfen – wer weiß, was dann alles möglich ist? Wir würden uns freuen, Sie eines Tages bei uns begrüßen zu dürfen, Mr Cubbins.«


    »Danke. Ich bin allerdings nicht sicher, ob mein Scharfsinn dafür ausreicht.«


    Sie lachte melodisch. »Ich möchte Sie mit einem meiner Begleiter bekannt machen, Mr Lockwood … Sir Rupert Gale.«


    Der Mann hinter ihr hatte an dem um das Podest angebrachten Geländer gelehnt. Jetzt drehte er sich um. Es war ein junger Mann mit hellblondem Haar, das hinten und an den Seiten kurz geschnitten war, sich über der Stirn aber in dichten Locken ringelte. Er hatte einen säuberlich gestutzten Schnurrbart, volle Lippen und blitzblaue Augen. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. Wie die meisten anderen Gäste auf dem Wagen war er elegant gekleidet, anders als sie stützte er sich jedoch auf einen blank polierten Spazierstock. Er nahm den Stock in die behandschuhte Linke, damit er Lockwood die Rechte reichen konnte.


    »Sir Rupert.« Lockwoods ruhiger Ton verriet nicht, dass wir dem Mann schon einmal begegnet waren. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte er uns eine Regenrinne hinauf und quer über ein Fabrikdach gejagt, wobei er gewandt den in seinem Stock verborgenen Degen geschwungen hatte. Er sammelte illegale Artefakte und wir hatten ihm bei einer Schwarzmarktauktion von Winkman ein besonders kostbares Stück vor der Nase weggeschnappt. Zugegeben, wir hatten damals schwarze Sturmmasken getragen und waren auf der Flucht vor ihm in die Themse gesprungen, trotzdem machten wir uns nichts vor. Unsere Rolle bei der Auktion war inzwischen allgemein bekannt. Auch er kannte uns.


    »Angenehm.« Die behandschuhte Rechte ließ Lockwoods Hand nicht los. »Haben wir uns nicht schon mal gesehen?«


    »Ich glaube nicht«, entgegnete Lockwood. »Daran würde ich mich bestimmt erinnern.«


    »Jedenfalls«, sagte Sir Rupert Gale, »habe ich ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gesichter. Ich vergesse niemals ein Gesicht. Auch nicht den Teil eines Gesichts. Auch nicht ein Kinn.«


    »Herrje, Leute mit meiner hässlichen Visage gibt es leider dutzendweise.« Lockwood versuchte nicht, seine Hand zu befreien, und hielt dem Blick des jungen Mannes stand.


    »Sir Rupert ist ein guter Freund unserer Agentur«, mischte sich Penelope Fittes wieder ein. »Sein Vater hat seinerzeit meine Großmutter unterstützt. Und jetzt unterstützt Sir Rupert uns, indem er jungen Agenten Unterricht im Fechten und in anderen Kampfkünsten erteilt.«


    »Ich würde Sie gern mal zu einer kleinen Vorführung einladen.« Sir Rupert gab Lockwoods Hand wieder frei. »Irgendwann müssen wir beide uns mal unterhalten – über Ihre Arbeit und über meine.«


    Lockwood lächelte flüchtig. »Jederzeit gern.«


    Eine Hupe ertönte. Penelope Fittes ging zu ihrem erhöhten Platz vorn auf dem Podest, wir zogen uns in den hinteren Bereich zurück. Jemand drückte uns heiße Getränke in die Hand. Feuerwerk stieg in den Himmel und tauchte uns in silbernes und rotes Licht. Der Lastwagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


    »Ganz schön dreist, sie nach der Orpheus-Gesellschaft zu fragen«, raunte ich George zu.


    »Wieso? Sie ist doch ganz cool geblieben. Ich habe selbst gestaunt. Ich dachte, das Ganze läuft irgendwie mehr so ›pst-pst‹.«


    Er setzte sich. Holly Munro stand noch plaudernd mit ehemaligen Kollegen von Rotwell zusammen. Auch Lockwood und ich blieben stehen und ließen den Blick über die Menge am Straßenrand schweifen.


    Die Kolonne rollte in der Fahrbahnmitte die Strand entlang und bahnte sich gemächlich einen Weg durch die Lavendelrauchschwaden. Von allen vier Ecken des Podestes plärrte Konservenmusik aus den Lautsprechern, lauter gefühlvolle, patriotische Lieder. Mrs Fittes und Mr Rotwell winkten. Hinter uns fuhr der erste Motivwagen, auf dem Schauspieler in historischen Gewändern, begleitet von Trommelmusik, diverse Geister durch Styroporruinen jagten. Agenten warfen Süßigkeiten und andere Kleinigkeiten in die Menge, was allgemeinen Jubel hervorrief. Die Leute vollführten wahre Luftsprünge, um die Werbegeschenke aufzufangen.


    Kuchen und Karneval, hatte Steve Rotwell gesagt. Und alle sind froh und glücklich.


    Aber stimmte das? Mir kam es eher vor, als gingen immer wieder kleine energetische Wellen durch die Menge. Es herrschte nicht das quirlige Durcheinander, das man erwartet hätte, sondern eine sanfte, wogende Bewegung, wie der Wind in den Weizenfeldern meiner Kindheit. Zwischen den Jubelrufen waren jetzt noch andere Töne zu hören: Ein Zischen und Raunen, das gegen das Rumpeln der Lastwagen anbrandete. Blasse Gesichter starrten durch den Rauch zu uns empor.


    Auch Lockwood war das nicht entgangen. »Da braut sich was zusammen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Das ist doch alles reine Verarschung. Das Volksfest kann ich ja noch irgendwie verstehen, aber diese Parade ist total daneben. Ich weiß nicht, wen das überzeugen soll. Mir ist es richtig peinlich, hier oben zu stehen.«


    »Geht mir genauso«, pflichtete ich ihm bei. »Sieh dir diese Schwachköpfe an, die auf dem Wagen hinter uns rumhampeln. Und weißt du, was das Schlimmste ist? Dass wir so langsam fahren. Das dauert garantiert noch Stunden!«


    In diesem Punkt sollte ich mich irren. Unsere Fahrt war ausgesprochen kurz.


    Wir waren kaum die halbe Strand entlanggerollt und nicht mehr weit vom Fittes-Haus und vom U-Bahnhof Charing Cross entfernt, als sich plötzlich Leute aus der Menge über die Absperrungen schwangen und auf die Straße liefen. Der Wagen hielt an und tuckerte im Leerlauf weiter. Einer der Agenten schnappte sich einen ganzen Eimer Bonbons und schleuderte seinen Inhalt über die Köpfe hinweg. Die Süßigkeiten fielen herab wie glitzernder Regen. Dann flog plötzlich etwas anderes durch die Luft – etwas Großes, matt Schimmerndes. Es landete mitten auf dem Podest, ganz in meiner Nähe. Glas splitterte, als es aufprallte. Erst dachte ich, eine der Geisterlampen über der Straße sei abgestürzt, weil das Kabel gerissen war oder etwas Ähnliches. Dann traf mich ein Schwall von Eiseskälte und übersinnlichem Grauen, und ich begriff, was los war. Aber ich stand immer noch wie angewurzelt da, als sich der Besucher vor mir materialisierte.
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    Kapitel 16


    Es handelte sich um eine bleiche, dünne, gebeugte Gestalt. Vergilbte, durchscheinende Lumpen umflatterten sie. Ihre Konturen waren zwar deutlich umrissen, aber die Materie im Inneren blubberte und brodelte wie heiße Suppe in einem Topf. Ab und zu waberte ein Teil des Brustkorbs nach oben, ein Stück des gekrümmten Rückgrats, eine Sehne oder ein Stück Fleisch, aber alles wurde im nächsten Augenblick wieder eingesogen. Die Gestalt hielt den Kopf gesenkt und die weißen Arme vor dem Gesicht gekreuzt, als fürchtete sie sich davor, uns anzusehen, die Finger spreizte sie wie gesplitterte Hörner nach oben.


    Wer von uns jung genug war – wer schauen konnte –, hatte den Degen gezogen, noch ehe die zweite Geisterbombe auftraf. Ich spreche von Lockwood, George und mir. Holly Munro sah, was wir taten, und nestelte ebenfalls hektisch an ihrer Degenhalterung. Ein paar der jüngeren Fittes-Agenten, die nicht mit Süßigkeitenwerfen beschäftigt waren, ließen ihre Getränketabletts fallen und griffen an ihre Gürtel. Die Erwachsenen dagegen waren völlig blind. Sogar diejenigen, die direkt vor dem Geist standen, sahen einfach durch ihn hindurch, klappten höchstens den Mantelkragen hoch, als fröstelten sie ein wenig.


    Wieder splitterte Glas, wieder entfaltete sich ein Besucher – diesmal im vorderen Teil des Wagens. Weitere Geisterbomben landeten in der Zuschauermenge. Fast im selben Augenblick gellten die ersten Schreie.


    Lockwood und ich setzten uns in Bewegung, George hinterher. Auch Sir Rupert Gale reagierte sofort und zog eine versilberte Klinge aus seinem Stockdegen. Penelope Fittes und Steve Rotwell drehten sich auf ihren erhöhten Sitzplätzen um, als sie die Schreie der Zuschauer vernahmen, ein paar verdutzte Würdenträger erhoben sich.


    Inzwischen hatte der Kopf des ersten Geistes rasend schnell zu rotieren begonnen. Er schwebte rückwärts durch den nächstbesten Stuhl und auch durch die kleine, dicke Frau im teuren Wollmantel, die daraufsaß. Plasmafäden umfingen sie, als der Geist einmal um sie herum- und dann weiterglitt. Sie verdrehte die Augen, ihre Arme zuckten in rhythmischen Krämpfen, dann fiel sie lautlos zu Boden.


    »Einen Arzt!«, brüllte Lockwood. Jetzt wurde die Festgesellschaft von panischer Angst erfasst. Die Leute stießen ihre Stühle zurück und rannten kopflos durcheinander. Sie waren zu dumm, um sich ruhig zu verhalten und auf ihre Sinne zu vertrauen. Auch wenn sie schon älter waren, hätten ihre abgeschwächten Wahrnehmungen sie vor den Geistern warnen und ihnen das Leben retten können.


    Der Besucher bewegte sich unberechenbar und ruckartig hierhin und dorthin, hielt sich aber immer noch den Kopf, als plagten ihn Schmerzen. Zwei Männer wankten, als er sie streifte, dann fielen sie im Zusammenbrechen aufeinander, was die allgemeine Panik noch steigerte. Ich stand ganz in der Nähe und hob meinen Degen.


    Ein Rotwell-Agent mit einer wurfbereiten Leuchtbombe in der Hand drängte sich vor mich.


    »Nein!«, schrie ich. »Nicht hier! Sonst …«


    Zu spät. Er holte aus, die Leuchtbombe sauste an dem Geist vorbei, prallte von einer Stuhllehne ab und explodierte am Rand des Podestes. Holzsplitter und Griechisches Feuer regneten auf die Zuschauer herab. Das Podest gab nach. Ein ganzes Teilstück rutschte wie eine abstürzende Klippe weg und beförderte drei Gäste, darunter auch die schreiende Miss Wintergarden, auf die Straße hinunter. Die Explosion hatte auch Sir Rupert Gale erwischt und an den Rand des Podestes geschleudert, wo er sich gerade noch an den geborstenen Brettern festklammern konnte. George kam ungeschoren davon. Er drang zu dem Geist vor und versuchte, ihn mit raschen Fechthieben auf eine Stelle zu bannen, damit er den Leuten um sich herum nichts antun konnte.


    Doch auch der Besucher hatte gelitten. Ein Schauer aus glühenden Eisenspänen hatte sich auf ihn ergossen, und die über der Straße aufgehängten Geisterlampen bekamen ihm ebenfalls nicht gut. Plasmadampf stieg von ihm auf. Als er vor Georges Degenklinge zurückwich, nahm er endlich die Arme vom Gesicht. Er hatte weder Augen noch Nase, nur einen schlaffen, dreieckigen Mund.


    Auf den Sitzplätzen am vorderen Ende des Podestes hatten Penelope Fittes und Steve Rotwell einen kühlen Kopf bewahrt. Rotwell hatte einen Degen unter seinem Mantel hervorgezogen. Die Klinge war länger und breiter als bei einem gewöhnlichen Modell. Mrs Fittes hatte ihren Silberreif abgenommen, sodass ihr das dunkle Haar jetzt offen über die Schultern hing. Der vermeintliche Haarschmuck war eine halbmondförmige, scharf geschliffene Sichel, die sie wie eine Waffe in der Hand hielt.


    Rotwell sprang zwischen die unteren Stühle und schleuderte einen zur Seite. Dann stapfte er auf den zweiten Besucher zu, ein Phantasma, das inzwischen von mehreren seiner Agenten umzingelt war. Holly Munro hatte die verängstigten Gäste zur hintersten Ecke des Podestes geführt, war dann zu der vom Stuhl gefallenen Frau geeilt und kniete jetzt neben ihr.


    Lockwood packte mich am Arm. »Vergiss die Geister«, rief er. »Die Bomben! Wo sind die hergekommen?«


    Eine kreischende, mit Silberschmuck behängte Dame im Pelzmantel prallte gegen mich. Ich schubste sie fluchend weg, sprang auf einen Stuhl, drehte mich um und spähte die Straße entlang. Auch dort waren inzwischen übernatürliche Besucher aufgetaucht, deren fahle Umrisse im Schein der Geisterlampen flüchtig aufglommen. Die Menge um sie herum duckte sich und wich zurück, dann liefen die Leute auseinander und flohen in alle Richtungen.


    »Ich kann nichts erkennen«, meldete ich. »Es ist ein einziges Gemetzel.«


    Lockwood stand neben meinem Stuhl. »Von den Zuschauern hat keiner etwas geworfen. Die Bomben kamen von weiter oben. Was ist mit den Fenstern?«


    Ich ließ den Blick über die umstehenden Gebäude gleiten. Lange Fensterreihen. Alle waren schwarz und leer und alle sahen gleich aus. Was sich dahinter abspielte, war nicht auszumachen. Hoch über uns zerrten die Ballons von Fittes und Rotwell an ihren Leinen.


    »Nichts …«


    »Glaub’s mir, Luce. Die Dinger sind von oben gekommen!«


    Da! Zwei Fenster veränderten ihre Kontur, zwei schwarze Flecken wurden größer und nahmen Gestalt an. Zwei Silhouetten hüpften aus zwei Fenstern im ersten Stock über uns. Vier Stiefelsohlen landeten dumpf auf dem Podest.


    Nur Lockwood und ich sahen sie, alle anderen konzentrierten sich auf die Geister. Einen Sekundenbruchteil lang konnte ich den Mann, der mir am nächsten war, deutlich erkennen. Er trug schwarze Turnschuhe, ausgebleichte Jeans und eine schwarze Jacke mit Reißverschluss. Sein Gesicht war hinter einer schwarzen Skimaske verborgen, aber durch das Mundloch blitzten leicht vorstehende Zähne auf. In der einen Hand hielt er einen Degen, in der anderen eine kurzläufige Pistole. Der Ledergurt quer über seiner schmalen Brust – der Reißverschluss der Jacke stand halb offen – war mit sonderbaren Gegenständen bestückt. Sie glichen kurzen Stäben, wie Staffelläufer sie benutzen, trugen aber an einem Ende durchsichtige Glaskugeln, in denen fahles Licht strudelte. Ich begriff sofort, worum es sich handelte.


    Im nächsten Augenblick war der Mann zwischen den Gästen untergetaucht, dicht gefolgt von seinem Gefährten. Sie drängten sich bis ganz nach vorn, wo Penelope Fittes in ihrem schneeweißen Mantel und mit dem halbmondförmigen Dolch in der Hand stand.


    Lockwood und ich stürmten hinterher, konnten die Männer aber nicht mehr aufhalten.


    Jetzt hob der eine die Pistole.


    Lockwood warf seinen Degen mit viel Schwung und in gerader Linie wie einen Speer. Die Spitze streifte den Arm des Attentäters und schlug ihm die Waffe aus der Hand.


    Dann war auch ich mit meinem Degen zur Stelle. Der Unbekannte parierte meine Hiebe mit flinken Abwehrstößen, woraus ich schloss, dass er ein ausgebildeter Agent sein musste.


    Sein Komplize beachtete uns überhaupt nicht. Er ging schnellen Schrittes auf Penelope Fittes zu und griff dabei in seine Jackentasche. Als er die Hand wieder herauszog, erschien etwas Kleines, Schwarzes, Kurzläufiges.


    Mrs Fittes hatte es ebenfalls gesehen und wich mit aufgerissenen Augen an das Geländer zurück.


    Lockwood riss eins der am Rand des Podestes befestigten Plastikeinhörner aus der Halterung.


    Der Attentäter zielte …


    Lockwood stürzte auf ihn los und holte mit dem Einhorn nach ihm aus.


    Es krachte zweimal, aber in so rascher Folge, dass es sich wie ein einziger Knall anhörte. Das Einhorn wurde Lockwood aus der Hand gerissen. Zwei kreisrunde Löcher zierten den gebogenen Hals des Tiers.


    Mein Gegner brachte jetzt seine überlegene Körperkraft ins Spiel. Seine Bewegungen wurden schneller und seine Hiebe hinterließen Scharten in meiner Degenklinge.


    Doch plötzlich hielt er inne und blickte überrascht an sich herunter. Auch ich war überrascht. Eine Degenspitze ragte aus seiner Brust.


    Der Mann taumelte, dann kippte er seitlich um. Mr Rotwell, der hinter ihm stand, zog seine Waffe wieder heraus.


    Der andere Attentäter hatte sich Lockwood zugewandt, aber jetzt ging Sir Rupert Gale von der anderen Seite mit gezücktem Stockdegen auf ihn los. Der Attentäter ließ von Lockwood ab, schoss auf Sir Rupert, verfehlte ihn und ergriff die Flucht.


    Lockwood hob seinen Degen auf. »Den kriegen wir, Luce!«, schrie er. »Los, komm!«


    Wir stürmten über das inzwischen fast leere Podest, vorbei an George, der immer noch den ersten Besucher mit Salz und Eisen in Schach hielt, vorbei auch an Holly, die sich um die verletzten Gäste kümmerte. Den zweiten Geist hatten die Rotwell-Agenten vernichtet. Mr Rotwell und Mrs Fittes blieben, wo sie waren.


    Der Unbekannte in Schwarz sprang mit einem gewaltigen Satz auf das Führerhaus des nächsten Lastwagens. Lockwood hechtete mit wehenden Mantelschößen hinterher, ich folgte ihm auf dem Fuße.


    Schwere Schuhe trampelten über das scheppernde Dach, der flüchtende Attentäter landete auf dem Motivwagen, stürmte unter gotischen Bögen hindurch und ließ die Schauspieler schreiend auseinanderstieben. Dabei schwang er seinen Degen und schoss mehrmals in die Luft. Männer in Betttüchern und Frauen in blutbefleckten langen Kleidern sprangen in Panik von der Ladefläche. Von Talkumpuder umwölkt, landeten sie in der Zuschauermenge wie Geister im Sturzflug. Um uns herum brandete überall Angstgeschrei auf. Der Schwarzgekleidete drehte sich um und zielte mit der Pistole auf uns, doch es folgte kein Schuss. Daraufhin warf er die Waffe weg und trat mit dem Fuß gegen einen wuchtigen Styroporbogen, der prompt einstürzte. Lockwood sprang nach links, ich nach rechts. Das Styroporteil krachte zwischen uns herunter und begrub einen kleineren Schauspieler unter sich.


    Mit Anlauf auf den nächsten Wagen, der in den Senftönen von Dullop und Tweed geschmückt war. Über uns schwankte das Firmensymbol, eine riesige allsehende Eule aus Pappmaschee. Der Attentäter warf eine Leuchtbombe. Das Wurfgeschoss traf die Eule, riss ein Loch in ihren Leib und überschüttete uns mit einem Hagel aus brennenden Pappstücken.


    Lockwood und ich ließen uns davon nicht aufhalten. Wir duckten uns weg, schüttelten das glühende Zeug aus den Haaren und rannten weiter.


    Der nächste Laster, der offizielle Rotwell-Wagen, war ebenfalls so dicht aufgefahren, dass der flüchtende Attentäter hinüberspringen konnte. Hier gab es bergeweise kuschlige Stofflöwen, Rotwell-Limonade und andere Werbegeschenke zum Verteilen. Die Agenten, die die Sachen in die Menge werfen sollten, waren nicht mehr da. Der Schwarzgekleidete stolperte und schlitterte zwischen den Flaschen und Kuscheltieren hindurch, drehte sich fluchend um und schleuderte eine weitere Geisterbombe. Eine geduckte Gestalt schlüpfte aus der zerbrochenen Glaskugel – und wurde von unseren synchron ausgeführten Degenhieben zerstückelt.


    Jetzt hatten wir den Mann fast eingeholt, ich konnte ihn schon keuchen hören. Er lief ans hintere Ende des Wagens, aber bis zum nächsten Wagen klaffte diesmal eine so große Lücke, dass man sie unmöglich mit einem Sprung überwinden konnte.


    »Jetzt haben wir ihn!«, sagte Lockwood siegessicher.


    Doch am Ende dieses Wagens schwebte auch wieder ein Rotwell-Löwe als riesiger heliumgefüllter Ballon an einer Halteleine. Der Schwarzgekleidete hieb die Leine durch, bekam das lose Ende zu fassen und wurde quer über die Straße davongetragen. Er ließ seinen Degen fallen und hielt sich mit beiden Händen fest.


    Lockwood und ich kamen schlitternd am Rand der Ladefläche zum Stehen, und Lockwood stieß wütend die angehaltene Luft aus. »Verdammt! Jetzt weiß ich auch nicht mehr weiter.«


    »Er wird zum Fluss rübergeweht.«


    »Stimmt! Komm!«


    Runter auf die Straße und mitten zwischen den verlassenen Ständen und Buden hindurch. Eben noch hatten sich hier vergnügte Menschen gedrängt, jetzt war nur noch eine mit Mützen und Lavendel, heruntergefallenen Amuletten und verlorenen Schuhen übersäte Fläche zu sehen. Die Arme des Poltergeist-Fahrgeschäfts hatten angehalten, die in der Luft festsitzenden Leute riefen etwas zu uns herunter. Hinein in die nächste Querstraße und leicht bergauf zur Waterloo Bridge. Lockwood und ich rannten immer weiter, Seite an Seite.


    Ich sah verstohlen zu ihm hinüber. Seine Augen leuchteten, seine Miene war entschlossen, die langen Beine griffen weit aus. Wir liefen im Gleichschritt, in vollkommenem Einklang. Auf einmal verschwamm und verblasste die Welt um uns herum, alle Spannungen, alle Unstimmigkeiten waren verflogen. Plötzlich war alles ganz einfach. Es gab nur noch uns beide, wie wir über eine Londoner Hauptverkehrsstraße einem riesigen Löwenballon hinterherhetzten. Alles war wieder so, wie es sein sollte, so, wie es sich gehörte.


    Vielleicht dachte Lockwood dasselbe. Er grinste mich an, ich grinste ihn an. Eine überschäumende Freude durchströmte mich, verscheuchte den Schmerz in meinen Muskeln, das Stechen in meiner Lunge. Es war, als hätte es die letzten paar Wochen nie gegeben. Ich hatte nur noch einen Wunsch – dass es immer so bleiben würde …


    »Hoffentlich störe ich nicht.«


    Unter geschicktem Einsatz seines Degenspazierstocks holte Sir Rupert Gale – wie stets auf tadellose Manieren bedacht – zu uns auf. Hätte er einen Hut getragen, hätte er ihn garantiert im Laufen gezogen.


    »Ach, hallo.« Eigentlich wollte ich gar nichts erwidern, aber seine Höflichkeit war irgendwie ansteckend.


    »Ganz schön pfiffig, der Bursche, was?« Sir Rupert deutete mit dem Kinn auf die bedenklich hin und her schaukelnde Gestalt vor uns. Der Wind über dem Fluss hatte den Löwen erfasst und schüttelte ihn kräftig durch. Der Mann schlug gegen eine Hauswand. »Man würde ihm fast wünschen, dass er entkommt.«


    »Ihnen zu entkommen, ist nicht so einfach«, gab Lockwood zurück. »Das gelingt bestimmt nur den Allerbesten.«


    »Haha! Das ist wahr!« Sir Rupert schmunzelte. »Er wird auf den Fluss hinausgetragen. Wenn ich meine Jagdflinte dabeihätte, würde ich einfach eine Salve abfeuern und es drauf ankommen lassen. Er fliegt nicht so hoch, dass ihn der Absturz umbringen würde.«


    Er hatte aber keine Flinte dabei, und so schnell, wie der Ballon flog, konnten wir nicht rennen. Wir hätten ihn sowieso nicht einfangen können, dafür war er immer noch zu weit oben. Schon schwebte er jenseits der Brücke, wo der Rotwell-Löwe ganz kurz von den Laternen auf der Brüstung wunderschön angeleuchtet wurde und wie eine lustige Weihnachtsbaumkugel glitzerte. Der darunter hängende Mann hielt sich verzweifelt fest. Er trug immer noch die Skimaske über dem Gesicht, Jacke und Hemd waren so weit hochgerutscht, dass die blasse Haut an Bauch und Rücken hervorschaute. Eine Windbö erfasste ihn und wirbelte den Löwen herum. Ich dachte schon, er würde zu uns zurückgeweht, doch dann flog der Ballon weiter auf den Fluss hinaus, wo die Gestalt schließlich den Halt verlor und aus gut zehn Metern Höhe in die schwarze Themse stürzte. Der Mann klatschte auf die Oberfläche, dann schlug das Wasser über ihm zusammen. Wir drei rannten an die Brückenbrüstung und verrenkten uns die Hälse, konnten ihn aber nirgends mehr entdecken.


    Mehrere Minuten vergingen. Der Löwenballon war schon fast außer Sichtweite, nur noch ein glitzernder roter Punkt vor den dunklen Wolken, den der Wind ostwärts in Richtung Blackfriars Bridge, Tower und zu guter Letzt zum Meer trug.


    »Tot und ertrunken, nehme ich an«, sagte Lockwood.


    Sir Rupert nickte. »Sollte man denken. Aber wir wissen natürlich, dass das nicht stimmt.« Er trommelte mit den behandschuhten Fingern auf die Balustrade.


    Ich trat einen Schritt zurück. »Wer waren die beiden?«


    »Vermutlich Feinde von Fittes und Rotwell«, entgegnete Lockwood. »Aber wie dem auch sei – er ist weg.«


    »Ganz recht.« Sir Rupert Gale trommelte wieder auf die Brüstung. Dann trat auch er einen Schritt zurück, und im selben Augenblick blitzte sein Stockdegen auf und zielte auf Lockwoods Rippen. Es ging so schnell, dass ich es gar nicht richtig mitbekam, auch nicht, warum Lockwoods Arm auf einmal niederfuhr, um die Klinge abzufangen. Sir Ruperts Waffe verhakte sich für eine Sekunde in dem verschnörkelten Gestänge von Lockwoods Degenglocke, und ich spürte, wie angestrengt beide versuchten ihre Waffe freizubekommen. Ich sah auch, wie knapp der Stockdegen sein Ziel verfehlt hatte. Die Spitze wäre sauber unterhalb von Lockwoods Rippenbogen eingedrungen, hätte die Lunge durchbohrt und das Herz getroffen. Dann sprang Sir Rupert zurück und befreite seine Waffe mit einem Ruck. Seine Augen funkelten, er balancierte leichtfüßig auf den Zehenspitzen.


    »Bravo«, sagte er anerkennend. »Gut gemacht.«


    »Sie aber auch«, gab Lockwood zurück, drehte sich zu ihm um und bog das Handgelenk hin und her, als hätte er Schmerzen. »Allerdings greife ich niemals aus dem Hinterhalt an.«


    »Nun übertreiben Sie mal nicht, Mr Lockwood. Das war kein Hinterhalt, und Sie hatten eine faire Chance, wie Sie ja soeben eindrucksvoll bewiesen haben.« Sir Rupert fuhr sich durchs Haar. »Unsere gemeinsamen Feinde sind weg«, sagte er dann, »aber wir beide sind noch hier. Sie und ich sind miteinander allein. Wäre das nicht eine großartige Gelegenheit, unsere Meinungsverschiedenheiten ein für alle Mal auszutragen?«


    »Und was ist mit mir?«, mischte ich mich ein. »Wieso ist er allein? Ich bin doch auch noch da!«


    »Lass gut sein, Luce«, erwiderte Lockwood nur und hob abermals den Degen. »Also, Sir Rupert, auf geht’s!«


    »Das könnt ihr doch nicht machen!«, rief ich aus. »Es wird Zeugen geben! In fünf Minuten sind die anderen hier, und …«


    »Miss Carlyle«, unterbrach mich Sir Rupert, »ich brauche höchstens ein paar Sekunden.«


    Lockwoods Grinsen war grimmig. »Dasselbe wollte ich auch gerade sagen.«


    Laute Rufe, Taschenlampenkegel zuckten in der Dunkelheit. George kam die Brücke hochgestürmt, gefolgt von einer Horde Fittes- und Rotwell-Agenten. Lockwood und Sir Rupert drehten sich nach ihnen um. Dann versenkte Sir Rupert seine Waffe geschickt wieder in seinen Stock.


    »Und jetzt sind wir alle zusammen Helden«, sagte er. »Wer hätte das gedacht? Was für ein toller Abend.«


    Er lächelte uns an, wir lächelten ihn an. Drei Krokodile am schlammigen Nilufer hätten einander nicht vielsagender oder zähnebleckender anlächeln können. So standen wir da – und dann prasselten auch schon aufgeregte Fragen und atemlos hervorgestoßene Glückwünsche auf uns ein.
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    Kapitel 17


    Nach dem Anschlag auf die Agentenparade klärte sich einiges rasch auf. Anderes nicht.


    Bemerkenswerterweise war nur ein einziger Mensch zweifelsfrei ums Leben gekommen, nämlich der Attentäter, den Mr Rotwell erledigt hatte. Die Leiche seines Komplizen wurde nie gefunden, obwohl die Polizei (und die Artefaktjäger) am folgenden Tag das gesamte Themseufer absuchten. So unwahrscheinlich es auch sein mochte, es sah fast so aus, als sei der Mann entkommen.


    Innerhalb weniger Minuten nach dem Anschlag wurden die Strand und die umliegenden Straßen abgeriegelt, der Festumzug wurde abgebrochen. Zwölf Personen – acht Zuschauer und vier Gäste des vordersten Wagens – waren von Geisterstarre befallen. Alle zwölf wurden noch vor Ort von den die Parade begleitenden Notärzten versorgt. Dank der zeitnahen Behandlung kamen sie alle durch – sogar die kleine, dicke Frau, die der Besucher zuerst berührt hatte. Holly Munro hatte ihr noch oben auf dem Wagen eine Adrenalinspritze verpasst und ihr damit das Leben gerettet.


    George hatte den ersten Geist ganz allein unschädlich gemacht. Nachdem er ihn mit Eisen auf eine Stelle gebannt hatte, hatte er das ganze Podest abgesucht, bis er die Scherben der zerbrochenen Geisterbombe gefunden hatte. Zwischen den Glasstücken lag ein Stück Kieferknochen, in dem noch zwei braune Zähne steckten. Nachdem George seinen Fund in ein Silbernetz gewickelt hatte, hatte sich der Besucher verflüchtigt. Anschließend hatten sich die übrigen Agenten auf die Suche gemacht und auf den anderen verwüsteten Festwagen noch fünf weitere Quellen entdeckt.


    Penelope Fittes war unverletzt geblieben. Steve Rotwell hatte sich das Handgelenk verstaucht, als er seinen Mitarbeitern geholfen hatte, den zweiten Besucher zu bändigen. Am nächsten Tag prangte ein Foto der beiden Agenturinhaber auf der Titelseite der Times. Rotwells Arm lag dekorativ in einer mit seinem Monogramm verzierten Schlinge.


    Seltsamerweise erwies sich die Parade, obwohl sie in einer Katastrophe geendet hatte, als voller Erfolg – zumindest aus Sicht der Behörden. Der Schock schien die Londoner wieder zur Vernunft gebracht zu haben, was daran liegen mochte, dass die Attentäter Menschen aus Fleisch und Blut gewesen waren, oder an der Empörung darüber, dass jemand es gewagt hatte, Mrs Fittes’ und Mr Rotwells Leben in Gefahr zu bringen. Trotz allen Unmuts wurden die beiden allgemein verehrt, weil sie für die zwei ehrwürdigen Agenturen standen, die in den letzten fünfzig Jahren so viel für den Schutz der Bevölkerung getan hatten.


    Wie auch immer, jedenfalls verstummten nach jenem Abend die Proteste in Chelsea mehr oder weniger, sodass die BEBÜP und die von ihr beauftragten Agenturen ihrer Arbeit von da an ungestört nachgehen konnten.


    Eine andere unmittelbare Folge der Ereignisse war der plötzliche Prominentenstatus von Lockwood & Co. Ein Foto von Lockwood während der Verfolgungsjagd erschien auf Seite drei der Times sowie in mehreren anderen Zeitungen. Auf dem Schnappschuss war er mitten im Sprung von einem Festwagen auf den nächsten zu sehen. Mantel und Haare wehten hinter ihm her, und der Degen lag so locker in seiner Hand, dass es aussah, als berührte er ihn kaum. Er war eine Erscheinung aus Licht und Schatten, so zerbrechlich und kraftvoll wie ein Vogel im Flug.


    »Das Bild klebe ich auf jeden Fall in unser Album«, verkündete George.


    Wir saßen im Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen Limonadeflaschen, die Gläser in unseren Händen waren gefüllt. Das Kaminfeuer brannte, und wir hatten die Vorhänge zugezogen, um den in den letzten Zügen liegenden Tag draußen zu lassen. Zwischen uns stapelten sich haufenweise zerknitterte Zeitungen, durchgeblättert und achtlos fallen gelassen. Man hätte denken können, unser alter Hang zu Nachlässigkeit und Unordnung hätte sich wieder durchgesetzt. Holly Munro hatte noch keine Zeit gehabt, sich darum zu kümmern, denn sie war den ganzen Tag über damit beschäftigt gewesen, Anrufe entgegenzunehmen. Jetzt hatte sie sich mit dem offenen Auftragsbuch auf dem Schoß zu uns gesetzt. Der Schädel im Glas stand auf dem Schrank und beobachtete still und unauffällig die friedliche Szene.


    »Meinetwegen musst du dir die Mühe nicht machen, George«, gab Lockwood zurück und trank einen Schluck. »Aber wenn du unbedingt ein Bild einkleben willst, dann finde ich das im Guardian am gelungensten. Da sind die Mantelschöße nicht abgeschnitten wie auf dem Foto in der Times. Und ein Stück von Lucys Knie ist auch mit drauf.«


    Ich schnaubte zwar, trug es aber mit Fassung. Abgesehen von meinem Knie war ich auf keinem der veröffentlichten Fotos mit drauf, aber immerhin hatten die Zeitungen diesmal meinen Namen erwähnt. Wir waren alle erwähnt: Mein Gefecht mit dem einen Attentäter, Georges Kampf mit dem Geist, Hollys lebensrettende Spritzen – alles wurde geschildert und gelobt. Trotzdem wurde Lockwoods Leistung, Mrs Fittes im entscheidenden Augenblick beschützt zu haben, besonders hervorgehoben. Die Artikel zitierten übrigens auch etliche reiche Unternehmer, die auf dem überfallenen Wagen mitgefahren waren und nun von Belohnungen sprachen.


    »Seit gestern Abend ist das Interesse an unserer Agentur geradezu überwältigend«, sagte Holly Munro. »Jede Menge Interviewanfragen und haufenweise neue Aufträge. Das haben wir nur dir zu verdanken.«


    »Uns allen«, warf George ein.


    »Eigentlich müssten wir alle auf dem Foto drauf sein«, entgegnete Lockwood versonnen. »Das ganze Team. Andererseits wäre die Aufnahme dann wahrscheinlich nicht so dynamisch … Egal. Wir haben uns alle wacker geschlagen.«


    »Uäääh …« Die Wisperstimme des Schädels hallte schwach in meinen inneren Ohren wider. »Mir wird so was von übel. Lasst euch nicht stören, wenn ich gleich kotzen muss.«


    Ich warf ihm über die Köpfe der anderen einen wütenden Blick zu. In Holly Munros Augen war der Schädel ein ganz gewöhnlicher gefangener Geist. In ihrer Anwesenheit durfte ich ihm weder antworten noch ihm den Stinkefinger zeigen. Ein böser Blick war schon das höchste der Gefühle. Leider ist es nicht ganz einfach, einen Totenkopf böse anzufunkeln.


    »Wie lange willst du dir das Geturtel noch anhören, Lucy?«, stichelte er weiter. »An deiner Stelle würde ich den Couchtisch umkippen und Munro die Limo in die Bluse schütten. Sieh dir doch an, wie sich unsere kleine Miss Oberperfekt wieder mal in den Vordergrund spielt! Das ist doch nicht auszuhalten. Na los, hau ihr eine rein! Tritt ihr vors Schienbein! Reiß ihr die Schuhe von den Füßen und schmeiß sie ins Feuer!«


    »Jetzt halt aber mal die …« Alle sahen mich an. Ich räusperte mich. »Äh … jetzt lasst uns aber mal auf unseren Erfolg anstoßen! Auf Lockwood & Co.! Auf unser Team!«


    Alle tranken. Lockwood lächelte mich an. »Gut gesagt. Danke, Luce.«


    Sein Blick war nicht ganz derselbe wie während der Verfolgungsjagd, rief aber die Erinnerung daran sofort wieder wach. Mir wurde sofort ganz anders. »Also … wer steckt denn nun hinter dem Überfall?«, sprach ich rasch weiter und überhörte geflissentlich die übertriebenen Würgelaute, die aus dem Geisterglas auf dem Schrank drangen. »Die Zeitungen sagen dazu gar nichts. Offenbar sind sie ratlos.«


    »Vielleicht eine Geistersekte«, meinte Lockwood. »Ein paar von den besonders verbissenen können uns Agenten nicht ausstehen. Sie sind der Meinung, dass wir sie daran hindern, Botschaften aus dem Jenseits zu empfangen. Aber normalerweise verteilen sie nur Hetzbroschüren oder halten Sonntagsreden im Hyde Park. Ein Attentat auf Fittes und Rotwell wäre schon eine ungewöhnliche Steigerung.«


    »Ein Anschlag auf Fittes«, berichtigte ihn George. »Auf Rotwell hat niemand geschossen.«


    »Weil er schon aufgesprungen war, um die Geister unschädlich zu machen«, gab Lockwood zurück. »Man muss ihm wirklich lassen, dass er geistesgegenwärtig reagiert hat, was man von den anderen Erwachsenen nicht behaupten kann – von unserem speziellen Freund Sir Rupert mal abgesehen. Aber wie Rotwell den Terroristen getötet hat, das war … jedenfalls sollte man sich mit ihm lieber nicht anlegen.«


    »Wohl wahr«, sagte ich. Im Durcheinander der sich überschlagenden Ereignisse hatte ich nicht groß darüber nachgedacht, aber im Nachhinein lag mir Rotwells kaltblütig brutale Art, sich des Attentäters zu entledigen, irgendwie im Magen. Ich schüttelte mich nachträglich. »Ich hätte noch eine andere Idee«, fuhr ich fort. »Könnte nicht Winkman dahinterstecken? Als George und ich vor der Abfahrt der Festwagen Leopold begegnet sind, hat er doch mit irgendeinem Racheakt gedroht.«


    »Aber er hat uns gedroht«, hielt George dagegen, »nicht der Allgemeinheit. Nein, dieser Anschlag ist eine Nummer zu groß für Leopold. Schon deshalb, weil der Drahtzieher erst mal in der Lage gewesen sein muss, diese Geisterbomben auszutüfteln. Der tote Attentäter trug noch eine nicht explodierte Bombe bei sich, hat mir Barnes erzählt. Eine ziemlich raffinierte Konstruktion. Dafür muss man die betreffenden Geister erst mal bannen und ihre Quellen in die Glaskugeln einschließen. So was kriegt kein Laie hin.«


    »Vielleicht hat derjenige die Dinger ja irgendwo gekauft«, wandte ich ein. »Auf dem Schwarzmarkt oder so.«


    »Trotzdem musste er das Ganze planen. Das erfordert eine Menge Organisationstalent.«


    »Kurzum … wir wissen es nicht«, sagte Lockwood. »Bis jetzt konnte niemand den Toten identifizieren. Erst wenn das geschehen ist, ergibt sich vielleicht eine Spur. Freuen wir uns einfach, dass Penelope Fittes mit dem Leben davongekommen ist und vergleichsweise wenige Leute ernsthaft Schaden genommen haben. Gut, Miss Wintergarden hat sich bei ihrem Sturz auf die Straße das Bein gebrochen, aber ich finde, das zählt nicht richtig. Und wir haben immerhin etwas dazugelernt. Wir wissen jetzt ein bisschen mehr über Sir Rupert Gale.«


    Holly Munro hatte die ganze Zeit mit ihrer säuberlichen Handschrift Eintragungen in unser Auftragsbuch vorgenommen. Garantiert plante sie gerade unser zukünftiges Leben bis in die kleinste Einzelheit durch. »Er kommt aus einer sehr vermögenden, einflussreichen Familie. Wenn das stimmt, was ihr über ihn erzählt habt …«


    »Natürlich stimmt das!«, fiel ich ihr ins Wort.


    »… dann ist er nicht zu unterschätzen«, beendete sie ihren Satz.


    »Mag sein«, meinte Lockwood, »aber wenn er einen Anschlag gegen uns in Auftrag hätte geben wollen, hätte er es schon längst getan. Er ist eher der Typ, der auf eine sportliche Gelegenheit wartet. Eines Tages werden wir unsere Rechnungen schon noch begleichen. Aber jetzt …« Er setzte sich auf und griff nach seinem Glas, »… jetzt möchte ich noch einen letzten Trinkspruch ausbringen. Ja, wir haben uns alle wacker geschlagen. Aber es gibt eine Person, der ich noch einmal ausdrücklich für ihren tatkräftigen Einsatz danken möchte.«


    Unsere Blicke begegneten sich. Ein Glücksgefühl durchströmte mich wie Honig. Sogar meine Zehenspitzen wurden warm und kribbelten. Genau wie bei der Verfolgungsjagd. Es war eben doch keine Einbildung gewesen!


    »Liebe Holly«, fuhr Lockwood fort, »hättest du nicht den ersten Kontakt zu Miss Wintergarden hergestellt, hätten wir niemals an dem Umzug teilgenommen. Du hast uns die Gelegenheit verschafft, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Und darum möchte ich dir in unser aller Namen für alles danken, was du für Lockwood & Co. getan hast und noch tust. Du vollbringst im Büro wahre Wunder – und ich bin sicher, dass du eines Tages auch im Außendienst Wunder vollbringen wirst.« Er hob sein Glas. Die Limonade funkelte im Feuerschein. Holly Munro sah bezaubernd verlegen aus. Als sie gerade trinken wollte, schlug ihr George anerkennend auf die Schulter, sodass sie sich verschluckte und husten musste – auch das natürlich ganz bezaubernd. Ich an ihrer Stelle hätte bestimmt meine Limo wie einen sprudelnden Kometen quer durchs Zimmer gespuckt. Aber ich war nicht an ihrer Stelle.


    Der Schädel auf dem Schrank grinste, als ich mein Glas in der Hand hin und her drehte.


    »Eigentlich habe ich doch gar nichts gemacht«, sagte Holly, als sie sich wieder erholt hatte. »Ihr seid die Agenten. Ich bin ja nur im Hintergrund tätig. Aber wie gesagt, heute Vormittag kamen ein paar interessante Anfragen rein. Wenn ihr mal schauen wollt …?«


    Und – wer hätte das gedacht? – George und Lockwood wollten tatsächlich mal schauen. Mit den Gläsern in den Händen rutschten sie synchron an die Sofakante. Irgendwo in mir knallte eine Tür zu, ein Fallgitter rasselte herab. Ich erhob mich. »Ich gehe nach oben«, sagte ich. »Ich will mich noch ein bisschen hinlegen.«


    Lockwood winkte mir zu. »Kein Problem, Luce. Du warst echt toll. Bis später.«


    »Ja, bis später.«


    Ich verließ das Zimmer und zog die Tür leise hinter mir zu. Die Diele war kühl und von bläulichen Schatten erfüllt. Alles wirkte stumpf und ausdruckslos, was gut zu der Leere in mir passte, dem Gefühl, ausgeschlossen zu sein. Als ich die Treppe hinaufging, verklangen die Stimmen der anderen hinter mir.


    Komischerweise zweifelte ich trotzdem nicht an dem, was ich letzte Nacht mit Lockwood erlebt hatte, als wir im Laufen auf einmal eins gewesen waren und die Welt sich nur noch um uns beide gedreht hatte. Ich hatte es wirklich erlebt und mir nicht nur eingebildet. Woran ich aber zweifelte, war Lockwoods Bereitschaft, diesen Einklang zwischen uns auf Dauer zu ertragen. Kaum war die ganze Aufregung vorbei gewesen, war er sofort wieder in seine übliche kühle Art verfallen, die mich auf Abstand hielt. Aber damit würde ich mich nicht länger abspeisen lassen! Wir standen einander näher, als er zugeben wollte, und ich hatte ein Recht auf …


    Ja, worauf eigentlich? Worauf hatte ich ein Recht?


    Darauf, mehr zu erfahren – wenigstens das.


    Und wenn er sich mir nicht freiwillig anvertraute, musste ich die Sache eben selbst in die Hand nehmen.


    Als ich diesmal an der bewussten Tür vorbeikam, zögerte ich nicht. Ich griff nach der Klinke, die ich schon so oft betrachtet hatte und die sich jetzt doch so unvertraut in meiner Hand anfühlte, drückte sie herunter und trat ein. Ich schloss die Tür hinter mir (Agentenregel Nummer eins: niemals unschlüssig auf der Schwelle verweilen) und lehnte mich gegen die Eisenstreifen, die verhindern sollten, dass übernatürliche Schwingungen nach außen drangen. Meine Augen waren geschlossen. Ich spürte wieder, wie der Todesschein mich bedrängte und mir die Haare zu Berge stehen ließ.


    Was für eine starke Empfindung! Die Gegenwart des Mädchens war deutlich zu spüren.


    Lockwood hatte gemeint, sie würde nie mehr zurückkehren. Aber sie war in der Nähe. Ganz nah … Das Echo dessen, was ihr zugestoßen war, toste wie kaltes Feuer.


    Aber was war ihr eigentlich zugestoßen?


    Ich machte die Augen wieder auf. Es war so dunkel, dass ich kaum etwas sah. In meiner Eile und Wut hatte ich keine Taschenlampe mitgenommen.


    Die Deckenlampe, falls sie überhaupt funktionierte, konnte ich nicht einschalten, denn der Lichtschein unter der Tür hätte mich womöglich verraten. Aber draußen war es noch nicht richtig dunkel, außerdem gab es noch das fahl leuchtende Oval, das über der Matratze schwebte. Ich ging in weitem Bogen um das Bett herum zum Fenster und zog die Vorhänge auf.


    Staub und getrockneter Lavendel. Ich spürte einen Hustenreiz.


    Luftballons auf der Tapete, Tiere an der Pinnwand: traurige Erinnerungen an das Mädchen, das nicht mehr da war. Ein seltsamer Wandschmuck auch für eine Fünfzehnjährige, als hätte sie sich zwanghaft an die Kindheit geklammert. Tapete und Poster hatten schon vor ihrem Tod der Vergangenheit angehört. Grünlich blaues Licht lag auf den Möbeln, den Kartons, Kisten und Lavendelsträußen. So viele Kartons … Erst jetzt fiel mir auf, wie viele davon das Zimmer vollstellten. Hier bewahrte Lockwood alles auf, was von seiner Familie noch übrig war. Hier war es stets in greifbarer Nähe, aber zugleich aus den Augen und beinahe auch schon aus dem Sinn.


    Ich wollte ja nicht viel. Nur eine Kleinigkeit. Irgendetwas, das Auskunft über Lockwoods Schwester oder seine Eltern gab, damit ich ihn besser verstehen konnte.


    Als er George und mir das Zimmer gezeigt hatte, hatte er erwähnt, dass sich in der Kommode Fotos befänden. Auf Zehenspitzen schlich ich zwischen den Kartons hindurch. Ich durfte keinen Lärm machen, die anderen waren direkt unter mir im Wohnzimmer.


    Die erste Schublade klemmte, und ich wollte keine Gewalt anwenden. Die zweite war randvoll mit lauter kleinen Pappschachteln in den verschiedensten Formen und Farben. Als ich eine öffnete, lag darin, auf Watte gebettet, eine goldene Halskette mit einem Anhänger aus dunkelgrünem Stein. Ob die Kette seiner Schwester gehört hatte? Nein. Seiner Mutter? Ich legte die Schachtel wieder zurück und drückte die Schublade zu. Die nächste war voller Kleidung. Auch diese Schublade schloss ich wieder – diesmal ein bisschen schneller.


    Als ich mich nach der untersten Schublade bückte, knackte es schmerzhaft in meinem Knie. Ich hatte es mir beim Sprung von einem Lastwagen zum nächsten angeschlagen. Die unterste Schublade klemmte ebenfalls und war so schwer, dass ich sie nur Zentimeter für Zentimeter aufbekam …


    Sie war voller Fotos.


    Es gab keinerlei Ordnung oder System, keine Alben, alles lag kunterbunt durcheinander. Die losen Bilder waren hastig hineingestopft worden. Manche hatten sich verklemmt und waren eingerissen oder ganz wellig, andere waren zerknickt oder lagen verkehrt herum. Das Ganze war so fest zusammengedrückt, dass es fast wie ein einziger großer Gegenstand wirkte, außerdem ließen sich bei dem unheimlichen Licht kaum Einzelheiten erkennen. Viele Bilder zeigten offenbar ferne Länder, so wie die Gemälde in Lockwoods Zimmer: Städte und Dörfer, bewaldete Berge. Viele Bilder … aber nicht alle.


    Das Foto, das ich herauszog, konnte noch nicht sehr alt sein, aber die Farben waren verblasst und hatten einen gelblich grünen Stich bekommen. Zwei Personen waren darauf zu sehen. Die Ältere war ein Mädchen mit dunklen, etwas über kinnlangen Haaren. Sie trug einen kurzen Rock und eine weiße Bluse mit Rüschenkragen. Meine Schwestern hatten solche Blusen getragen, als ich noch ganz klein gewesen war. Ihr Gesicht war nicht so schmal wie das von Lockwood, und ihre Nase hatte eine andere Form … aber sie hatte seine Augen. Sie schaute mit diesem gelassenen, direkten, schwarzäugigen Blick aus dem Bild heraus, den ich so gut kannte. Mir wurde flau im Magen. Und sie war ungefähr in meinem Alter, so um die fünfzehn. Ihr Gesichtsausdruck war ernst und erwartungsvoll, als wollte sie etwas zu ihrem Gegenüber hinter der Kamera sagen, aber erst nachdem er oder sie abgedrückt hatte. Worum es wohl gehen mochte? Wenn ich sie so betrachtete, war ich ziemlich sicher, dass sie zu den Menschen gehörte, die kein Blatt vor den Mund nehmen.


    Auf ihrem Schoß saß ein kleiner Junge. Sie hatte den Arm um seine Taille geschlungen, seine Beine hingen seitlich herunter und er bog sich von ihr weg, als wollte er sich losreißen. Er hatte sich tatsächlich bewegt, denn sein Kopf war ein bisschen verschwommen. Trotzdem erkannte man das dunkle Haar und die dunklen Augen sofort. Man erkannte ihn.


    Ich legte das Bild zurück und blätterte behutsam weiter in dem Fotopacken, tauchte in Lockwoods Vergangenheit ein. Im selben Augenblick ertönte auf einmal seine Stimme laut und deutlich auf dem Treppenabsatz. Er musste direkt vor der Tür stehen. Ich bekam einen Riesenschreck, den Schreck einer Ertappten. Ich sprang auf, machte einen Schritt zurück und stolperte über einen niedrigen Karton, der hinter mir stand. Sofort begriff ich, dass ich beim Fallen kein Geräusch machen durfte. Ich drehte mich in der Luft, streckte die Hand aus, um mich irgendwo abzufangen …


    Meine Finger schlossen sich um das hölzerne Fußteil des Bettes.


    Ich spannte jäh alle Muskeln an und verharrte in einer völlig unnatürlichen Haltung, beinahe waagerecht, die Füße hinter dem Karton verknotet, den Arm angewinkelt, das Gesicht fast gegen das Fußteil gepresst. Dann streckte ich die andere Hand aus, drückte sie flach auf den rauen abgetretenen Teppich und belastete den Arm vorsichtig.


    Jetzt hörte ich auch Georges Stimme, die Lockwood antwortete. Beide standen offenbar vor ihren Zimmern. Wahrscheinlich folgten sie meinem Beispiel und wollten sich ein bisschen hinlegen.


    »Schon, aber wir müssen sie trotzdem im Auge behalten«, sagte George. »Bei unseren Einsätzen, meine ich.«


    »Unterschätze sie nicht. Sie ist stärker, als man denkt.«


    Holly, es ging immer nur um Holly. Die beiden Zimmertüren wurden geschlossen. Jetzt erlaubte ich mir, über dem Karton zusammenzusacken. Als ich mich vergewissert hatte, dass draußen alles ruhig blieb, wälzte ich mich herunter, kam auf die Knie und zog mich am Bett hoch.


    Wie kühl das Holz war. Hier war ich dem Todesschein unangenehm nahe und sah wieder die schwarz versengte Stelle unter der Tagesdecke vor mir. Das Gesicht des schwarzäugigen Mädchens. Dann durchzuckte es mich wie ein Stromschlag, der durch einen Draht saust … aber es war kein Strom, es waren Geräusche, die durch meine Finger knisterten, durch meine Augen und Zähne, Geräusche aus der Vergangenheit. Und dann wurde alles …


    Dunkel. Und in dieser Dunkelheit ertönte eine hohe, schrille Kinderstimme.


    »Jessica? Wo bist du? Es tut mir leid. Ich komme jetzt.«


    Stille in der Dunkelheit. Keine Antwort. Aber dafür etwas anderes: eine kalte, bösartige, lauernde Gegenwart. Ich spürte ihre Gier. Weil das Leben aus ihr gewichen war, zog alles Lebendige sie unwiderstehlich an. Ihrem Gefängnis eben erst entwischt, hatte sie einen Vorgeschmack auf das Leben bekommen – und es unverzüglich aufgesaugt.


    »Ich komme, Jess. Ich helfe dir.«


    Die übernatürliche Gegenwart blähte sich erwartungsvoll auf. Kälte ging wellenförmig von ihr aus und brach sich an den Zimmerwänden.


    »Du musst nicht gleich eingeschnappt sein«, sagte das Kind. Schritte draußen im Flur. Das Geräusch einer sich öffnenden Tür.


    Und dann? Ein Schrei (das Kind), die freudige Erregung des kalten Wesens (ich spürte, wie es triumphierte), das Klirren von Metall, dann eine noch schneidendere Kälte – die Kälte von Eisen. Und dann: Chaos. Ein um sich schlagendes Durcheinander aus Schreien und Flüchen, ein Hauen und Stechen und Ausweiden, eine übernatürliche Macht, die in Stücke gerissen, von Schmerz und Zorn überwältigt wird.


    Und dann?


    So gut wie nichts mehr. Das gierige, boshafte Wesen war mitsamt seiner Eiseskälte verschwunden.


    Nur noch ein kleiner Junge, der in die Dunkelheit hineinruft, schluchzend den Namen seiner Schwester hervorstößt.


    »Jessica … das wollte ich nicht … das wollte ich nicht …«


    Die Stimme verhallte, der immer gleichbleibende, nicht verstummen wollende Refrain wurde leiser. Er zog sich wieder in die Vergangenheit zurück, bis ich ihn nicht mehr hörte. Und dann, als ich den Kopf hob, stellte ich fest, dass das Lichtoval über der leeren Matratze immer noch fahl leuchtete und meine Hand immer noch das Bett umklammerte. Ich zwang mich loszulassen. Draußen vor dem Fenster war es dunkel. Ich kauerte vor dem Bett und mein Knie tat höllisch weh.


    Trotz der Leere und Verzweiflung, die anschließend über mir zusammenschlugen, dauerte es eine Ewigkeit, bis ich den Mut aufbrachte, aufzustehen, die Tür einen Spalt zu öffnen und in den Flur hinauszuschlüpfen. Was sollte ich tun, wenn er mich gehört hatte? Wenn er in diesem Augenblick aus seinem Zimmer kam, da in meinen Fingern noch der Nachhall vom Tod seiner Schwester kribbelte, seine Kinderstimme noch in meinem Kopf widerhallte? Was sollte ich dann bloß tun? Wie sollte ich ihm alles erklären?


    Doch die Tür zu Jessicas Zimmer knarrte zum Glück nicht und meine Schritte verursachten kein Geräusch. Ich überquerte unbemerkt den leeren Flur und erlaubte mir erst aufzuatmen, als ich auf der Treppe zu meiner Dachkammer war.


    Worauf hinter mir ein lauter Knall ertönte und jemand meinen Namen brüllte.


    Kein Kreischer, nicht mal ein unvermittelt auftauchender Schlackerer, hätte mich derart erschrecken können. Ich fuhr mit aufgerissenen Augen herum und drückte mich an die Wand.


    »George! Ich hatte bloß Durst! Ich bin nur runtergekommen, weil ich mir ein Glas Wasser holen wollte!«


    »Aha.« Er hatte einen Wust zerknüllter Zettel in der Hand, hinter seinem Ohr steckte ein Bleistift. »Hör zu, Lucy – ich weiß, was los ist!«


    »Nur ein Glas Wasser, ich schwör’s! Ich hab vorhin zu viele Chips gegessen, und da … äh … äh … Meinst du etwa den Ausbruch in Chelsea?«


    Ich sah das vertraute Feuer hinter den Brillengläsern lodern. »Du hast’s erfasst«, sagte George. »Ich habe das Rätsel gelöst, Luce! Ich hab’s rausgefunden. Ich weiß jetzt, wo das alles herkommt.«
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    Kapitel 18


    »Echt irre, was einem alles ein fällt«, sagte George am nächsten Morgen, »wenn man wach im Bett liegt. Das ist die allerbeste Zeit zum Nachdenken. Ich hatte mir die Karten und Unterlagen angeschaut, die mir Kipps gegeben hat – ihr wisst schon, die Auflistung aller Begegnungen mit Besuchern in Chelsea aus den letzten paar Wochen, und natürlich habe ich mich auch durch die Archive gewühlt. Aber erst wenn man so daliegt und sich alles noch mal durch den Kopf gehen lässt, erschließt sich einem manchmal ein Muster.«


    »Und hat sich dir eins erschlossen?«, fragte Lockwood.


    »Allerdings.«


    Frühstückszeit. Wir saßen am Küchentisch. Aber die Müslischüsseln, Marmeladengläser und klebrigen Toastreste waren schon abgeräumt. Wir waren gestiefelt und gespornt und zu allem bereit; kein Morgenmantel und kein zerknittertes T-Shirt waren zu sehen. Holly Munro, die wie jeden Morgen das Kellerbüro durchgesaugt hatte und dann zu uns heraufgekommen war, entging die erwartungsvolle Stimmung nicht. Sie holte eine Dose mit frisch gebackenen Honigplätzchen, legte die Kekse auf einen Teller und stellte ihn mitten auf das Weise Tuch. Sonst standen dort nur die Teekanne und unsere Becher, und vor George lag ein dicker brauner Papphefter. Er konnte jederzeit loslegen.


    Aus meiner Sicht war es ein glücklicher Zufall, dass er ausgerechnet jetzt die entscheidende Eingebung gehabt hatte. Auf diese Weise konnte ich das, was ich am vergangenen Abend erlebt hatte, in den hintersten Winkel meiner Erinnerung verbannen. Oder es wenigstens versuchen. Denn jedes Mal, wenn ich Lockwood ansah, der so gelassen und selbstsicher dasaß, hörte ich in Gedanken wieder die verzweifelte Kinderstimme und zuckte unwillkürlich auf meinem Stuhl zusammen. Genauso wenig konnte ich den untröstlichen Schmerz des Kleinen vergessen und den unbändigen Zorn, mit dem er den Tod seiner Schwester gerächt hatte – und auch jetzt, Jahre danach, in all seinem Tun immer noch rächte.


    Ich hatte ihn besser verstehen wollen, und das war mir gelungen. Dass ich seine Vergangenheit belauscht hatte, blieb nicht ohne Wirkung. Aber wie ich mir vorher hätte denken können, ging es mir danach nicht unbedingt besser.


    Doch jetzt gab es ja etwas, was mich ablenken würde.


    George öffnete den Hefter und nahm das oberste Blatt heraus. Er faltete es auf und schob es uns über den Tisch zu. »Bitte schön. Was sagt ihr dazu?«


    Es war eine Karte von Chelsea, ganz ähnlich wie jene, die hinter Barnes’ Schreibtisch gehangen hatte, nur dass diese hier mit Georges unleserlichen Notizen verziert war. Die Themse war eingezeichnet, die King’s Road und sämtliche Heimsuchungen, die sich in den letzten paar Wochen in dieser Gegend zugetragen hatten. Anders als auf der BEBÜP-Karte hatte George ihnen jedoch keine Farben zugeordnet. Man sah nur lauter kleine rote Punkte, davon allerdings Dutzende und Aberdutzende. Manche Straßennamen waren kaum noch zu lesen, so dicht an dicht drängten sich die Punkte und liefen ineinander wie frische Blutflecken.


    Wir betrachteten Georges Werk. »Na ja …«, sagte ich schließlich, »ganz schön gepunktet.«


    »Ich hab auch mal so ausgesehen«, meinte Lockwood, »und zwar damals, als ich Windpocken hatte. Tut mir echt leid, George, aber ich kann eigentlich überhaupt nichts erkennen.«


    George rückte seine Brille zurecht und grinste. »Natürlich nicht. Das ist ja einer der Gründe, weshalb der alte Barnes mit seinem Ansatz so danebenliegt. Also … das hier ist eine Zusammenfassung aller übernatürlichen Vorfälle in Chelsea seit Beginn des Ausbruchs – und bis vor ein paar Tagen. Ich stimme euch zu, dass man keinerlei System erkennt. Allerhöchstens könnte man den geografischen Mittelpunkt bestimmen – die Sydney Street – und dort die Quelle vermuten. Aber dass das eine falsche Fährte ist, wissen wir ja schon.«


    Er unterbrach sich und nahm sich eins von Hollys Plätzchen. Unsere zierliche Hilfskraft hatte gebannt an seinen Lippen gehangen. Wie wir alle. Denn trotz seines üblichen ungepflegten Aussehens, seiner hingefläzten Haltung, der betont lässigen Art, mit der er den Keks in den Tee tunkte, knisterte die Luft um ihn herum wie mit gezackten Blitzen geladen. Diese Spannung hatte sich in wochenlanger einsamer Arbeit aufgebaut und steckte uns jetzt an.


    George deutete wieder mit seinem Wurstfinger auf die Karte. Unwillkürlich beugten wir uns alle vor.


    »Eines ist euch aber vielleicht aufgefallen«, sprach er weiter, »und zwar die Form des gepunkteten Mega-Ausbruchs. Der Umriss der befallenen Gegend sieht wie ein zusammengequetschtes Rechteck aus – nach Westen hin schmal, nach Osten hin breiter, wie ein Schuhkarton, auf den jemand draufgetreten ist. Diese Form ist der erste Hinweis auf das, was hier vor sich geht. Wie kommt es dazu? Zum einen verläuft hier die Themse – die größte Ansammlung fließenden Wassers in ganz London. Geister können bekanntlich keine Flüsse überqueren, deshalb stellt die Themse die südliche Begrenzung des Ausbruchs dar.«


    »Ich schätze, das weiß sogar Barnes«, warf ich ein.


    »Klar, aber jetzt schaut euch mal den Norden an. Hier, entlang der Fulham Road … was ist hier?«


    »Ich weiß es!«, rief Holly Munro aus. »Die Eisenwerke des Sunrise-Konzerns! Als ich noch bei Rotwell gearbeitet habe, haben meine Chefs dort oft an Sitzungen teilgenommen. Manchmal habe ich sie begleitet. Dort stehen mehrere kleine Gießereien.«


    »Richtig!«, sagte George. »Aber nicht nur Sunrise, sondern auch die Fairfax-Eisenwerke haben in Fulham einige Fabriken. Über der ganzen Gegend hängt der Rauch aus unzähligen Schornsteinen und führt winzige Eisenpartikel mit sich. Das ist der Grund, weshalb die übernatürlichen Aktivitäten an dieser Straße enden und der Ausbruch dort seine nördliche Begrenzung hat.«


    Lockwood pfiff durch die Zähne. »So langsam wird mir klar, worauf du hinauswillst. Das heißt also, dass es auch hier im Westen, am zerdrückten Ende des Rechtecks, irgendetwas geben muss, was den Befall daran hindert, sich auszubreiten …«


    Diesmal hatte ich eine Eingebung. »Die Lavendelwerke in Brompton!«


    Diese Fabrik kannten wir alle. Es war die größte in ganz London. Sie bezog ihre frische Ware aus Nordengland und verarbeitete sie zu Parfüms und Cremes oder trocknete die Blüten für Kissenfüllungen, Duftpotpourris und andere häusliche Abwehrmittel. »Aber liegt die Fabrik nicht hier unten am Sand’s End?« Ich zeigte mit dem Finger auf die Stelle, an der sich der Fluss nach Süden wandte. »Zwischen hier und den Eisenfabriken in Fulham klafft eine Lücke. Warum schlüpfen die Geister nicht einfach hindurch?«


    »Weil der Wind vom Fluss herkommt und den Lavendelgeruch landeinwärts trägt«, antwortete George schmunzelnd. »Dadurch wird die Lücke zuverlässig dichtgemacht. Wir haben also im Süden die Themse, im Norden die Eisenwerke und im Westen die Lavendelfabriken: drei starke geografische Einflüsse, die den Ausbruch eindämmen. Sozusagen ein Trichter, der die Rechteckform verzerrt. Und wenn die Form schief und krumm ist, ist es auch witzlos, den geografischen Mittelpunkt bestimmen zu wollen, oder? Womit wir hierzu kommen …«


    Er zog eine zweite Karte aus dem Hefter und breitete sie auf dem Tisch aus. Lockwood schob rasch unsere Teebecher zusammen, damit wir mehr Platz hatten, Holly stellte den Keksteller auf den Fußboden.


    Es war im Prinzip die gleiche Karte wie die erste, nur dass die Punkte diesmal orange waren. Es waren auch längst nicht so viele, vor allem nicht im Norden und Osten.


    »So sah die Lage vor einem Monat aus«, erklärte George. »Auch schon schlimm, aber noch lange nicht so verheerend wie jetzt. Die eingezeichneten Sichtungen stammen hauptsächlich aus Kipps’ Unterlagen. Seht ihr hier den mittleren Abschnitt der King’s Road? Da war schon damals eine Menge los. Aber im Westen genauso. Und wenn man noch weiter zurückgeht …«, er förderte eine dritte Karte zutage, auf der nur wenige, weit verstreute grüne Punkte eingetragen waren, »… das hier ist die Situation vor sechs Wochen, als das Ganze offiziell angefangen hat. Wo erkennt man jetzt den Ausgangspunkt?«


    »Sieht aus, als hätte er sich nach Westen verlagert«, meinte ich, »ein Stück die King’s Road runter. Eigentlich war damals noch gar nicht so viel los.«


    »Nein, es hatte ja auch gerade erst angefangen. Aber jetzt kommt’s!«


    Eine vierte Karte. Mit noch weniger Punkten als auf den vorangegangenen – insgesamt nur sieben Stück. Sie waren dunkelblau wie kleine Eisscheiben und bogenförmig um das westliche Ende der King’s Road angeordnet. »Das hier liegt zwei Monate zurück«, sagte George. »Bevor das Ganze richtig losging. Nichts Besonderes: ein Waberer in einem Waschsalon, ein paar Eckensteher, ein paar Schemen. Lauter Kleinkram, der es kaum in die Bezirksblättchen geschafft hat. Ich musste ganz schön wühlen, bis ich etwas darüber gefunden habe. Auf der BEBÜP-Liste tauchen diese Vorfälle überhaupt nicht auf. Wahrscheinlich geht Barnes nicht davon aus, dass sie irgendwas mit dem Mega-Schwarm zu tun haben.« Er schaute vielsagend in die Runde. »Ich schon. Wenn man nämlich hiermit anfängt und sich dann die anderen Karten der Reihe nach ansieht, erkennt man das Muster, von dem ich vorhin gesprochen habe.«


    »Eine Wellenform«, sagte ich.


    »Richtig. Eine Welle übernatürlicher Aktivität, die von einem einzigen Punkt ausgeht und sich durch das einzige verfügbare Schlupfloch nach Chelsea hereinschlängelt.«


    »Und dieser Punkt ist …?«, sagte Lockwood.


    »Hier!« George stieß den Finger auf ein unbeschriftetes Kästchen auf der Karte, um das die sieben blauen Punkte im Halbkreis wie kleine Planeten auf einer Umlaufbahn angeordnet waren. Es handelte sich offenbar um einen Häuserblock oder ein einzelnes großes Gebäude auf der Südseite der King’s Road, am äußersten westlichen Ende, unweit der Themse und der Lavendelfabrik.


    Eine anerkennende Stille trat ein. Dann stieß Lockwood die angehaltene Luft aus. »Du bist ein Genie, George. Das habe ich schon immer gesagt.«


    George nahm sich einen Riesenkeks von Hollys Teller. »Du kannst es gern noch mal sagen.«


    »Ich verstehe bloß nicht«, warf ich ein, »wieso das bei der BEBÜP noch keinem aufgefallen ist. Sind die da alle blind oder was?«


    »Von allein wäre mir das Muster vielleicht auch nicht aufgefallen«, räumte George ein. »Flo Bones hat mir geholfen, es zu erkennen. Sie geht seit Tagen am Themseufer in Chelsea für mich Streife und hat bestätigt, dass in dieser Ecke die stärksten übernatürlichen Aktivitäten auftreten, die ihr in ihrem ganzen Leben untergekommen sind. Sie hat massenweise Geister beobachtet, die dort durch die Gegend schweben und einen ziemlich aufgekratzten Eindruck machen. Das heißt, hier …«, er stieß den Finger wieder auf die gleiche Stelle, »… hier schlägt die übernatürliche Welle mit der größten Wucht ans Ufer. Das ist eindeutig. Hier ist der Ausgangspunkt.«


    »Und was ist dort am Ende der King’s Road? Und wieso haben wir noch nichts davon gehört? Und wenn das Ganze wirklich dort seinen Anfang genommen hat« – ich wies auf alle vier ausgebreiteten Karten – »warum ist dann dort kein einziger Punkt eingezeichnet?«


    »Gute Frage.« Betont bedächtig, wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht, griff George abermals in seinen Hefter. Diesmal holte er ein Bild heraus, die Schwarz-Weiß-Kopie eines Fotos aus einem Zeitungsartikel.


    Das Bild zeigte ein stattliches Gebäude. Es war doppelt so hoch wie die Geschäfte ringsum, ein kantiger, klassizistischer Klotz. Von der Balustrade auf dem Dach wehten Fahnen, und die Fassade war durch Wandpfeiler gegliedert. Das Gebäude hatte jede Menge hoher Fenster, in denen sich der wolkenlose Himmel spiegelte. Über den Fenstern im Erdgeschoss waren Schatten spendende Markisen angebracht. Altmodisch gekleidete Passanten wandelten an nicht in allen Einzelheiten zu erkennenden, aber kunstvoll dekorierten Auslagen vorbei. In der Mitte des Bildes stand eine schwarz uniformierte Gestalt vor einer ganzen Reihe breiter Glastüren.


    »Das hier, liebe Freunde«, verkündete George, »ist das Kaufhaus der Gebrüder Aickmere, einst weltberühmt, noch immer bewundert, und momentan – so meine bescheidene Meinung – höchstwahrscheinlich der Ausgangspunkt der aktuellen Heimsuchungen in Chelsea.«


    »Nie davon gehört«, sagte ich.


    »Ich schon.« Lockwood drehte das Bild zu sich herum. »Ich glaube, ich war mal dort, als ich ganz klein war. Da gab’s eine riesengroße Spielwarenabteilung.«


    Holly Munro, die neben ihm saß, nickte. »Ja, ich kenne das Kaufhaus auch. Meine Mutter ist immer mit mir zu Aickmere in die Silberschmuckabteilung gegangen. Alles war sehr überladen und prunkvoll, aber auch ein bisschen heruntergekommen.«


    »Das kann gut sein«, entgegnete George. »Es ist das größte Kaufhaus außerhalb der Innenstadt und eins der ältesten und prächtigsten überhaupt. Es wurde 1872 erbaut und zwischen 1910 und 1912 noch einmal beträchtlich erweitert. Als vor rund hundert Jahren der Orientalische Saal, auch ›Saal der Wunder‹ genannt, eingeweiht wurde, soll es Feuerschlucker, Bauchtänzerinnen und sogar einen Käfig mit einem lebenden Tiger gegeben haben. Doch diese Glanzzeiten sind längst vorbei. Trotzdem ist es immer noch recht gut besucht, sogar noch in den letzten Wochen, denn dieser Teil von Chelsea wurde nicht evakuiert. Die BEBÜP-Absperrungen fangen erst ein paar Straßen dahinter an. Und aus dem Kaufhaus selbst wurde keine einzige Heimsuchung gemeldet.«


    »Was erstaunlich ist, wenn deine Theorie zutrifft«, meinte Lockwood.


    »Ja, oder? Und noch erstaunlicher, wenn man sich die Geschichte des Kaufhauses ansieht. Ich habe nach historischen Erwähnungen von Heimsuchungen in diesem Teil von Chelsea gesucht. Als ich auf Aickmere stieß, bin ich neugierig geworden.« George biss von seinem Keks ab. »Na ja … ich habe so einiges gefunden.«


    Ich sah ihn fragend an. »Schlimm?«


    »Erinnert ihr euch noch an Combe Carey Hall?«


    Lockwood und ich wechselten einen Blick. »Das heimgesuchteste Haus von ganz England? Allerdings.«


    »Nicht ganz so schlimm.«


    »Gott sei Dank.«


    »Trotzdem kann ich mir die Sache nicht recht erklären.« George klopfte auf den prall gefüllten Hefter. »Wie es aussieht, ist dieses Ende der King’s Road ein historischer Gefahrenschwerpunkt. Mindestens die Hälfte aller Katastrophen, die einem so einfallen, haben hier ihren Anfang genommen.«


    »Pest?«, riet ich.


    »Treffer. Der Schwarze Tod hat um 1340 gewütet. Seht ihr, wie die Straße neben dem Kaufhaus eine kleine Biegung macht? Dort war eine Pestgrube, in der man die Leichen stapelte und mit Ätzkalk bestreute. Früher befanden sich dort ein kleiner Hügel und ein Steinkreis, aber im neunzehnten Jahrhundert wurde die Durchgangsstraße erweitert. Um dafür Platz zu gewinnen, wurde das Mahnmal eingeebnet.«


    »Solche Pestgruben gibt es überall in London«, wandte Lockwood ein. »Klar treten dort ab und zu mal Geisterschwärme auf, aber noch nie in dieser Größenordnung.«


    »Ich weiß«, entgegnete George. »Deshalb bin ich ja auch so ratlos, warum ausgerechnet hier die Kacke dermaßen am Dampfen ist. Ich nenne euch ja auch nur die Fakten. Also: erstens die Pest. Was fällt euch noch ein?«


    »Krieg«, sagte ich. »Irgendeine Schlacht oder ein Gefecht.«


    »Noch ein Punkt für Lucy. Im Gräueltatenraten ist sie echt gut. Ja, das Gebäude hat im Zweiten Weltkrieg einen Bombentreffer abbekommen. 1944 musste Aickmere ein halbes Jahr lang schließen, weil im Nebengebäude eine V1 eingeschlagen war und die Seitenwand und einen Teil des Daches zertrümmert hatte. Zwölf Menschen kamen ums Leben, darunter auch die Luftschutzhelfer, die oben auf dem Dach postiert waren. Vor zwölf Jahren hat die Kaufhausleitung mal Agenten angefordert, weil diese Luftschutzhelfer ihren Sturz in die Tiefe noch mal nachgespielt haben. Sie fielen mitten durch die Kurzwaren- und die Haushaltswarenabteilung und landeten zwischen der Kosmetik.«


    »Wurde die Quelle denn gefunden?«, wollte Holly Munro wissen.


    »Ich glaube, man hat ein paar Knochenreste ausgebuddelt und die Sicherheitsvorkehrungen im Kaufhaus selbst verstärkt.«


    Lockwood zupfte nachdenklich an seinem Kragen. »Also ich weiß nicht, George. Nichts von alledem finde ich besonders ungewöhnlich. Und wenn die Besucher vor zwölf Jahren ausgetrieben wurden …«


    »Ich fange ja gerade erst an. Ihr habt noch etwas Entscheidendes vergessen.«


    »Hinrichtungen!«, rief ich. »Köpfen, Hängen, Strangulieren! … Äh … Foltern ganz allgemein! Äh …«


    »Ist ja gut, ist ja gut, ganz ruhig. Ja, ja und noch mal ja, aber bitte etwas präziser.«


    »Sekten … Opferrituale!«


    »Daneben. Denk noch mal an deine vorige Antwort. An was für Orten fanden alle diese Abscheulichkeiten früher statt?«


    »Im Gefängnis«, sagte Holly Munro und schnippte einen unsichtbaren Fussel von ihrem Rocksaum.


    »Volltreffer.« George sah wieder in die Runde. »Ein Gefängnis. Genau genommen das Königliche Gefängnis – ein berüchtigtes Dreckloch, erbaut im Jahr 1213 auf Geheiß von König Johann Ohneland. Es hieß, der König habe es ein ganzes Stück vor der Stadt errichten lassen, damit niemand die schrecklichen Schreie drinnen hörte.«


    Ich deutete wieder auf das leere Kästchen auf der Karte. »Und das soll hier gewesen sein?«


    »Den genauen Standort kennt niemand. Das Gefängnis wurde im späten Mittelalter zur Zeit der Tudor-Dynastie abgerissen. Aber es soll am westlichen Ende der King’s Road gestanden haben, und es ist überliefert, dass die Pestgrube daneben ausgehoben wurde. Das heißt …«


    »Das heißt, wir haben endlich eine heiße Spur!« Lockwoods Augen leuchteten auf, er rieb sich die Hände. »Jetzt kann ich dir folgen. Wenn das Kaufhaus ungefähr an der gleichen Stelle erbaut wurde wie damals das Gefängnis …«


    »Das Königliche Gefängnis hatte übrigens schon zu seiner Zeit einen schlechten Ruf. Die anderen Zuchthäuser rümpften darüber die Nase, weil es so verkommen war. Dort wurde jeder eingesperrt, dessen Nase dem Herrscher nicht passte, und was anschließend mit den Leuten passierte, war mehr oder weniger willkürlich. Auch sonst hatte es eine unselige Geschichte. Es wurde zweimal niedergebrannt und während des Bauernaufstandes geplündert, als ein Trupp Soldaten in einen Hinterhalt geriet und niedergemetzelt wurde. Damals war das ganze Gebiet wegen der Zuflüsse der Themse noch sehr sumpfig, eine ungesunde, schlammige Gegend und gefürchtete Brutstätte für Seuchen. Viele Gefangene starben, ihre Leichen wurden einfach in den Fluss geworfen. Außerdem war das Gefängnis immer entsetzlich überfüllt. Gegen Ende war es eher ein Spital – überwiegend für Leprakranke und andere Außenseiter mit scheußlichen Leiden. In der Tudorzeit wurden sie alle rausgeworfen und die Behörden rissen das Ganze ab, aber ich glaube nicht, dass jemand dem Königlichen Gefängnis eine Träne nachgeweint hat.«


    Das ließen wir erst mal auf uns wirken. »Also nicht gerade ein geeignetes Ziel für einen Vergnügungsausflug«, sagte ich schließlich. »So viel steht mal fest.«


    »Dafür aber ausgesprochen geeignet«, entgegnete Lockwood, »um übernatürliche Besucher hervorzubringen, auch wenn die Frage bleibt, wieso das Kaufhaus keine aktuellen Vorfälle meldet. Ich wiederhole, das ist genial, George. Bravo. Tja … dann müssen wir wohl mal hin und uns umschauen.« Er lächelte uns an. »Aber wir brauchen Verstärkung. Wenn dort nur halb so viel los ist, wie George vermutet, sind drei Agenten einfach zu wenig.«


    Ich sah ihn an. »Du meinst, Holly muss mitkommen?«


    »Mach ich gern«, sagte Holly Munro.


    Lockwood zögerte kurz, dann gab er sich einen Ruck. »Wenn du Lust dazu hast, Holly – warum eigentlich nicht? Eine großartige Idee, Luce. Aber eigentlich dachte ich an eine größere Truppe, damit wir uns in mehrere kleine Teams aufteilen und das Gebäude schneller durchkämmen können. Ich müsste mal die BEBÜP fragen, ob sie uns ein paar Agenten ausleiht, zehn oder vielleicht auch zwanzig, aber das dürfte eigentlich kein Problem sein.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Wenn du hierbleiben und unsere Ausrüstung zusammenpacken könntest, Holly, würden wir uns schon mal auf die Socken machen und mit Barnes sprechen.«


    »Glaubst du, er geht darauf ein?«, fragte George skeptisch.


    »Barnes ist ein alter Muffel«, erwiderte Lockwood, »aber wenn ich ihm deine Ergebnisse präsentiere, wird er bestimmt handeln. Er weiß ja, dass wir gut sind.« Er zwinkerte uns zu. »Keine Sorge. Klar haben wir so unsere Schwierigkeiten miteinander, aber im Grunde respektieren wir uns gegenseitig. Und wenn er nicht gleich mitmacht, schmiere ich ihm ein bisschen Honig um den Bart. Er lässt uns bestimmt nicht hängen.«


    »Dieser Vollidiot!«, knurrte Lockwood. »Dieser schnurrbärtige Schwachkopf! Dieser engstirnige, beschränkte Federfuchser! Pappnase! Heuchler! Ich hasse ihn.«


    »Und wie steht’s mit dem gegenseitigen Respekt?«, fragte George.


    Wir saßen auf dem Sloane Square in Chelsea, vor dem Haus des Arbeitervereins, der vorübergehenden Außenstelle der BEBÜP. Lockwood war hineingegangen, um mit Barnes zu reden. George und ich hatten uns an einen Plastiktisch vor dem Imbisswagen gesetzt und machten uns gerade über die erste Runde Tee und Hotdogs her, als Lockwood wieder auftauchte. Zähneknirschend und puterrot im Gesicht ließ er sich in einen Plastikstuhl fallen.


    »Barnes hat kein Interesse«, sagte er. »Er will nichts davon wissen.«


    George machte ein ungläubiges Gesicht. »Was sagt er denn zu dem Kaufhaus? Und wie hat ihm meine Ausarbeitung gefallen?«


    »Er hat nicht mal einen Blick drauf geworfen.«


    »Wie jetzt?« George legte seinen Hotdog weg. »Er hat sich meine schönen gepunkteten Karten nicht angeschaut? Wie konnte er denn dann gewichtige Gegenargumente vorbringen, hä?«


    »Konnte er ja nicht. Er hat mich ja kaum richtig angesehen. Im Grunde hat er mich gleich abgewürgt, als ich ihm die Adresse genannt habe. Er meinte, heute Abend ist hier wieder Großeinsatz, da kann er niemanden entbehren, der ›wertvolle Zeit in den Randbezirken verplempert‹. Das war jetzt ein wörtliches Zitat.«


    »Damit hätte ich nicht gerechnet«, sagte ich. »Wir haben ja immer gewusst, dass er ein Trottel ist, aber normalerweise ist er wenigstens pflichtbewusst.«


    Lockwood steckte die Hände in die Hosentaschen und sah mit grimmiger Miene den BEBÜP-Agenten nach, die überall umherliefen. »Ich hätte gedacht, dass er mich wenigstens anhört. Ich habe ja noch nicht mal Georges Namen erwähnt oder sonst was Dummes gesagt, was ihn verärgert haben könnte. Ich versteh’s nicht. Dieser ganze Mega-Ausbruch ist eine Katastrophe, da müsste er doch froh sein, wenn irgendwem etwas Neues dazu einfällt. Aber so, wie es aussieht, sind uns die Hände gebunden. Ich glaube nicht, dass wir den Einsatz allein …« Er fuhr plötzlich zusammen und drückte sich tief in seinen Stuhl. »Auch das noch! Guckt bloß nicht hin. Da kommt Kipps. Als ich mit Barnes gesprochen habe, ist er die ganze Zeit um uns rumgeschlichen. Bestimmt hat er alles gehört.«


    Ja, Quill Kipps kam tatsächlich mit seinem blitzenden, edelsteinverzierten Degen quer über den Platz auf uns zugetänzelt. George und ich blickten ihm finster entgegen, Lockwood schaute weg.


    Kipps blieb stehen und stellte irgendetwas Abstoßendes mit seinen Augenbrauen an. »Wie reizend«, sagte er. »Ich bin schon in frisch geöffneten Grüften herzlicher begrüßt worden. Hör mal, Tony, ich habe zufällig mit angehört, was da vorhin zwischen Barnes und dir gelaufen ist …«


    An Lockwoods Kiefer zuckte ein Muskel. »Ach ja?«


    »Ich habe mitbekommen, dass er dich mal wieder hat abblitzen lassen.«


    Lockwood schob einen Pappbecher von einer Tischhälfte auf die andere.


    »Falls du dich nach dem Warum fragst«, fuhr Kipps fort, »dann kann ich dir verraten, dass Barnes im Moment nicht sein eigener Herr ist. Er wird von gewissen hochgestellten Persönlichkeiten bei Fittes und Rotwell beraten, und die reden die ganze Zeit auf ihn ein, dass der Ausgangspunkt des Geisterschwarms mitten in Chelsea liegt. Er muss machen, was sie sagen. Das ist kein großes Geheimnis. So läuft das nun mal bei der BEBÜP.«


    Ich entgegnete abweisend: »Die BEBÜP überwacht die Agenten, nicht umgekehrt.«


    Kipps verzog amüsiert das schmale Gesicht. »Glaubst du das im Ernst? Du bist wirklich unbezahlbar, Carlyle.«


    »Und da bist du hergekommen, weil du dich mal wieder über uns lustig machen willst«, schlussfolgerte Lockwood.


    »Na ja, das auch, aber vor allem, weil ich fragen wollte, ob ihr bei eurer Ermittlung vielleicht Verstärkung gebrauchen könnt.«


    In der darauffolgenden Pause suchten wir drei mit finsteren Mienen nach der in dieser Behauptung versteckten Beleidigung. Da wir keine entdeckten, blickten wir noch finsterer. Lockwood zog den Pappbecher wieder zu sich heran. »Du bietest uns deine Hilfe an?«


    Kipps wand sich, als hätte er eben festgestellt, dass etwas Unerfreuliches unter seiner Schuhsohle klebte. »Nicht direkt. Ich wollte euch anbieten, dass wir mitkommen. Mit ›wir‹ meine ich Kate Godwin, Bobby Vernon und meine Wenigkeit. Ihr kennt ja mein Team.«


    Lockwood machte große Augen. »Ich dachte, ihr arbeitet für Barnes?«


    »Nicht mehr. Ich habe darum gebeten, dass wir woanders eingesetzt werden.«


    »Warum denn das?«


    »Darf ich?« Kipps zog sich einen Stuhl heran, faltete seine zierliche Gestalt hinein und drehte sich dann nach der Absperrung vor der King’s Road um. »Ganz gleich, was Barnes sagt, kein Mensch hat auch nur einen blassen Schimmer, was hier eigentlich los ist. Jede Nacht geht es drunter und drüber, einer meiner Agenten hat sogar schon mit dem Leben dafür bezahlt. Ich will nicht noch einen opfern. Ich will aber auch nicht Däumchen drehen und zusehen. Wenn ihr einen vielversprechenden Hinweis habt, biete ich meine Mitarbeit an. Das ist alles.«


    George, Lockwood und ich musterten ihn stumm. Es war eine jener seltenen Gelegenheiten, bei denen es uns allen dreien die Sprache verschlug. Mein Blick wanderte zwischen einer Kaffeepfütze auf dem Tisch und Kipps hin und her. Unter anderen Umständen hätte ich den Kaffee spannender gefunden, aber jetzt kehrte mein Blick immer wieder zu unserem Konkurrenten zurück: zu seinen zurückgegelten Haaren, der zu engen Hose und der frisch gebügelten Jacke sowie dem angeberischen Degen. Natürlich war sein Vorschlag völlig abwegig. Klarer Fall! Andererseits …


    »Nett von dir«, erwiderte Lockwood schließlich, »aber nein danke. Das würde nicht funktionieren. Ein Team muss sich ohne viele Worte verstehen, die Agenten müssen einander blind vertrauen können. Da kann man sich nicht ewig rumzanken und … ja bitte, George?«


    George hatte die Hand gehoben. »Ein bisschen Zanken zwischendurch ist ganz okay.«


    »Wohl kaum.«


    »Machen wir doch auch.«


    »Unsinn. Höchstens ganz selten. Und niemals, wenn’s drauf ankommt … Herrje, kannst du bitte die Klappe halten? Jetzt habe ich den Faden verloren. Was wollte ich doch gleich sagen?« Lockwood zerwühlte sich zerstreut das Haar. »Ich wollte sagen, dass einem Team, das sich nicht einig ist, Schlimmes zustoßen kann. Außendiensteinsätze sind riskant.«


    »Jedem Team kann bei der Arbeit etwas zustoßen«, hielt Kipps nach einer kurzen Pause dagegen. »Und glaub mir, das Risiko kann ich selbst sehr gut einschätzen.«


    Lockwood sah ihn an. »Ich weiß«, räumte er dann ein. »War nicht so gemeint. Also: Vielen Dank für das nette Angebot, ich weiß es zu würdigen, aber ich glaube trotzdem nicht, dass es funktionieren würde.«


    »Das habe ich mir irgendwie schon gedacht«, entgegnete Kipps und stand auf. »Schönen Tag dann noch.« Er stolzierte davon.


    »Hör mal, Lockwood …«, setzte George an.


    »Halt!« Das war ich. Ich stieß meinen Stuhl zurück, stand auf und funkelte Lockwood wütend an. Warum? Normalerweise wäre ich ruhig sitzen geblieben und hätte mich seiner Meinung angeschlossen. Aber nicht heute. Nicht nach dem gestrigen Abend. Die Anspannung, die sich in mir aufgestaut hatte, musste dringend heraus und brauchte dazu ein Ventil. Zum Teil war es auch einfach das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen – mich in irgendeinen Auftrag zu stürzen, der über das tagtägliche Einerlei hinausging. Ich wusste, dass Holly schon einen ganzen Stapel neuer Fälle angenommen hatte, dass wir uns wieder aufteilen mussten, um sie alle abzuarbeiten. Die Observierung des Kaufhauses war eindeutig etwas anderes: eine Nummer größer, ungewöhnlicher, vielleicht auch gefährlicher, und ich wollte nicht, dass Lockwoods Stolz uns davon abhielt, es wenigstens zu versuchen.


    Denn auch sein Stolz war typisch für ihn und ging Hand in Hand mit seiner Angewohnheit, mich und alle anderen auf Abstand zu halten und den gesunden Menschenverstand einfach zu ignorieren. Über den Tod seiner Schwester und seine ganze Vergangenheit konnte man nicht diskutieren … über Kipps’ Vorschlag schon.


    »Ich finde, wir sollten das Angebot annehmen«, sagte ich. »In Chelsea sterben Menschen, Lockwood, da können wir nicht einfach tatenlos zusehen. Wir müssen etwas dagegen unternehmen, auch wenn wir dafür Kompromisse eingehen müssen. Das Kaufhaus ist riesig. Selbst wenn wir uns dort nur mal umsehen wollen, brauchen wir ein größeres Team. Und Kipps’ Leute sind gut, das weißt du auch. Wenn wir auf George setzen«, fügte ich an, »wenn wir seinen Recherchen Glauben schenken, in die er so viel Arbeit gesteckt hat, dann müssen wir Kipps zurückholen. Das sind wir George schuldig. Nicht nur ihm – wir sind es auch uns selbst schuldig.«


    Lockwood starrte mich an. Ich merkte auf einmal, dass mein Gesicht heiß und rot geworden war. »Ich glaube einfach, dass wir keine andere Wahl haben«, schob ich noch nach und setzte mich rasch wieder hin.


    Jetzt spielte George das Kaffeepfützenspiel und blickte abwechselnd die Pfütze und mich an. Kipps wiederum legte eine Feinfühligkeit an den Tag, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Er war ein Stück von uns entfernt stehen geblieben und verfolgte scheinbar höchst interessiert die Bemühungen zweier sehr junger und sehr kleiner Agenten von Bunce, einen schweren Sack Eisenspäne aus einem Verkaufszelt zu schleppen. Um uns herum eilten BEBÜP-Angestellte und Agenten geschäftig hin und her, der Lärm auf dem Platz hüllte uns ein. Lockwood schaute mich immer noch an. Ich wartete auf seine Antwort.
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    Kapitel 19


    Das Kaufhaus der Gebrüder Aickmere, das wir nach einer längeren Taxifahrt um das Sperrgebiet herum erreichten, war mit Abstand das eindrucksvollste Gebäude am westlichen Ende der King’s Road. Seine wuchtige, strenge Erscheinung nahm einen kompletten Häuserblock ein und erhob sich über vier Stockwerke bis unter das Dach mit der dekorativen Brüstung. Kannelierte Pilaster – mit Rillen versehene Wandpfeiler – zogen sich wie Rippen um die Fassade. Hoch über unseren Köpfen und den funkelnden Fenstern flatterten und knatterten bunte Wimpel im Winterwind. Ein Portier in farbenfroher Uniform hatte vor dem Eingang Posten bezogen. Aus der Entfernung betrachtet, etwa von der kleinen Grünfläche aus, an der die Straße nach Süden abbog, brauchte das Kaufhaus den Vergleich mit den teuren Geschäften in der Oxford Street nicht zu scheuen. Sobald man die Straße jedoch überquerte, fielen einem der abblätternde, vom Smog geschwärzte Anstrich, die ausgebleichten Türrahmen und sogar die Schuppen auf den Schultern der mehrfach geflickten Jacke des Portiers auf. Hier war nicht alles ganz so prachtvoll, wie es auf den ersten Blick aussah.


    Was auch für die hübsche Rasenfläche gegenüber galt, die von schicken Modeläden und Cafés gesäumt war. Als wir sie überquerten, stupste George mich an und zeigte mit dem Daumen auf den Boden. »Die Pestgrube.«


    »Und das Gefängnis?«


    »Vermutlich drüben unter dem Kaufhaus.«


    Fünfzig Meter weiter befand sich eine BEBÜP-Absperrung. Sie sah genauso aus wie die Absperrungen am Sloane Square und verbarrikadierte den Durchgang ins Zentrum von Chelsea. Das Kaufhaus hatte Glück gehabt, dass es von der Evakuierung nicht betroffen war. Aber schließlich waren ja von hier keinerlei Heimsuchungen gemeldet worden.


    »Sperrstunde ist um fünf, wir schließen um vier.« Der Portier, ein glupschäugiger, rotgesichtiger Mann mit einem Schnurrbart wie ein Walrossbulle, blickte uns argwöhnisch nach, als wir hintereinander durch die Drehtür gingen: Lockwood, George, Holly Munro und ich. Wir hatten Mühe, unser Gepäck hindurchzuzwängen, vor allem ich, denn mein Rucksack barg eine schwere, einmachglasförmige Fracht. Unsere Degen schlugen klirrend gegen die gewölbte Holzvertäfelung.


    Das prunkvolle Foyer mochte einst den Ruhm des Kaufhauses wie ein Fanfarenstoß verkündet haben. Gewundene, mit Blattgold verzierte Gipssäulen trugen eine blaue, mit aufgemalten Sternen, Planeten und umhertollenden dicken Putten übersäte Decke. Auf den Wandgemälden waren Faune, Nymphen und massenweise exotische Tiere dargestellt. Geradeaus führte eine von jeweils zwei Rolltreppen eingerahmte breite Marmortreppe in die nächsthöhere Etage. Man konnte sich die Musikkapelle, die Jongleure und Feuerschlucker von damals lebhaft vorstellen. Inzwischen jedoch waren die Wandgemälde verblasst und mit BEBÜP-Warnschildern und Schlussverkaufsankündigungen überklebt, und das Blattgold auf den Säulen war längst abgeblättert. Zwischen ein paar schäbigen Schaufensterpuppen und Vitrinen mit einfallslosen Lavendelprodukten schlenderten Käufer umher. Aus einer knackenden Lautsprecheranlage dudelte schmalzige Musik.


    Das einzige einigermaßen Beeindruckende war der riesige künstliche Baum, der auf einer Seite vor den Rolltreppen stand. Er war aus Draht und echten Rindenstücken gestaltet und mit roten, orangefarbenen und goldenen Seidenpapierblättern belaubt. Er machte einen ziemlich zerbrechlichen Eindruck. Wir stellten unser Gepäck davor auf den Boden, dann ging Lockwood zum Empfangstresen hinüber.


    »Seit ich das letzte Mal hier war, ist es ganz schön runtergekommen«, sagte Holly Munro halblaut. »Oder es ist mir als Kind nicht so aufgefallen.«


    Sie knöpfte ihren Mantel auf und zog die Handschuhe aus. Wie immer hatte sie sich aufgetakelt, als würden wir nicht in einem eher schäbigen Londoner Stadtviertel auf Geisterjagd gehen, sondern wären auf ein Gartenfest der besseren Gesellschaft eingeladen. Es war vielleicht nicht sehr nett von mir, aber insgeheim hoffte ich, sie möge noch vor dem Morgengrauen in einen geöffneten Sarg oder eine Katakombe fallen. Sie musste sich ja nicht unbedingt dabei verletzen. Ich wäre schon zufrieden gewesen, wenn sie mal ordentlich mit Staub in Berührung kommen würde. Und mit morschen Skelettresten.


    George sah sich um. »Manche von den Schaufensterpuppen sehen echt gruselig aus … Ach, du bist das, Quill. Ich hatte dich für eine Puppe gehalten.«


    Quill Kipps, Kate Godwin und Bobby Vernon kamen hinter dem Baum hervor. Auch sie waren schwer beladen. Über Bobby Vernons Schulter hing eine riesige Salzkanone.


    »Genau deshalb«, sagte Kate Godwin, »war ich dagegen, hierherzukommen. So geht das jetzt wieder die ganze Nacht. George ist schlimmer als jeder Geist.«


    George hob beschwichtigend die Hand. »’tschuldigung. Ab jetzt bin ich ganz brav. Das ist übrigens Holly.«


    Es folgte eine allgemeine Vorstellungsrunde. Kipps war die Freundlichkeit in Person, Bobby Vernon kicherte albern, als er Holly die Hand gab (ich hatte es genau gehört), und Kate Godwin war genauso abweisend wie ich bei meiner ersten Begegnung mit unserer Hilfskraft. Offenbar übte sie auf alle ihre Geschlechtsgenossinnen die gleiche Wirkung aus.


    Lockwood kehrte mit wehendem Mantel zurück und sagte grinsend: »Hallo, Team.«


    Kipps entgegnete verschnupft: »Du bist zu spät.«


    »Ich leite dieses Team. Lagebesprechungen fangen erst an, wenn ich da bin. Was logischerweise bedeutet, dass ihr zu früh seid. Also … ich habe um ein Gespräch mit dem Geschäftsführer gebeten. Sobald wir seine Erlaubnis haben, sehen wir uns überall um und sprechen mit den Angestellten, bevor sie Feierabend machen. Wir können allein losziehen oder zu mehreren, noch ist das egal … aber sobald es dunkel wird, gehen wir kein Risiko mehr ein und bilden Zweierteams.«


    Bobby Vernon war wirklich winzig. Wenn er neben einem stand, dachte man, er sei einen Raum weiter. Er hob das dürre Ärmchen. »Wie soll das gehen?«


    Lockwood blickte irritiert auf. »Ja, bitte, Bobby?«


    »Wir sind sieben. Macht drei Zweierteams … und irgendein Pechvogel bleibt übrig.«


    »Äh … stimmt. Ach, habe ich das noch nicht gesagt? Wir warten noch auf jemanden. Sie muss jeden Augenblick hier sein.«


    »Wer denn?«, fragte ich. Dass noch jemand kommen sollte, war uns allen neu. Außerdem hatte Lockwood verdächtig ausweichend reagiert.


    Auch Kipps war das nicht entgangen. »Hoffentlich ist es eine richtige Agentin und nicht wieder eine von deinen Freundinnen, Tony, die du nur anschleppst, damit die Zahl aufgeht.«


    »Na ja …«


    »Bin schon da, Locky.«


    Wir wandten uns nach der Drehtür um. Die Gestalt, die hereinkam, trug eine lange, blaue, zerrissene Daunenjacke, die sich an einem Griff der Tür verhedderte, und Gummistiefel, die eine dekorative grünliche Schlammspur auf dem edlen Holzfußboden hinterließen. Es war Flo Bones. Durch die Scheibe hinter ihr war verschwommen das Gesicht des Portiers zu erkennen. Seine Kinnlade war heruntergeklappt, und die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf, als er ihr entsetzt und staunend nachstarrte. Um ehrlich zu sein, sahen Kipps und sein Team nicht viel anders aus, und sogar Holly Munros Dauerlächeln entgleiste kurzzeitig. Flo trug ihren feuchten, fleckigen Jutesack über der Schulter, nahm ihn beim Näherkommen ab und ließ ihn auf einen Stapel Lavendelkissen plumpsen. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jacke und reckte wohlig die Arme, sodass wir ungehinderte Sicht auf das ungewaschene T-Shirt, den löchrigen Pulli und den zerschlissenen Strick hatten, der ihr als Gürtelersatz diente. Auch der modrige Flussgeruch blieb uns nicht erspart – kurz gesagt, Flo stand in ihrer vollen Pracht vor uns.


    »Aaah, das tut gut!«, verkündete sie. »Meine Hühneraugen bringen mich heute um. Und, Locky, willst du mich diesen Schwuchteln denn nicht vorstellen? Muss aber nicht sein, du hast sie mir ja schon alle beschrieben. Du bist Kipps, stimmt’s? Hab schon viel von dir und den Klunkern auf deinem Degen gehört. Wenn du willst, besorg ich dir noch mehr. Die Dinger werden manchmal in Woolwich angeschwemmt, da, wo das Krematorium steht.«


    Kipps sah aus, als hätte ihm jemand einen toten Fisch zwischen die Augen geklatscht, was in puncto Geruch gar nicht so verkehrt war. »Ähem … nein danke. Und du bist …?«


    »Florence Bonnard. Betonung auf der zweiten Silbe, wenn’s recht ist. Und du musst Kate Godwin sein. Bist ’n bisschen dünner, als ich gedacht hätte, aber an dem Kinn hab ich dich natürlich gleich erkannt. Und du …«, sie grinste Bobby Vernon verschwörerisch an, »… auf dich hab ich mich besonders gefreut, Bobby. Frag mich doch mal, was ich in meinem Sack drin habe.«


    Vernon war unauffällig ein Stück zurückgewichen. »Na gut. Was hast du in deinem Sack?«


    »Das ist mein Beutesack«, antwortete Flo. »Da kommen Sachen rein.« Sie beugte sich vor. »Sachen, die ich im weichen, feuchten Uferschlamm finde«, raunte sie. »Willst du mal gucken? Dich könnt ich glatt mit reinstecken, so klein wie du bist.«


    Vernon stieß einen spitzen Schrei aus und versteckte sich hinter Kate Godwins Rücken. Nun wandte Flo sich Holly Munro zu. Ich gebe zu, dass ich mich auf diese Begrüßung schon diebisch freute, doch unsere Sekretärin kam Flo zuvor. Sie trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu und sagte höflich: »Holly Munro, Anthony Lockwoods neue Mitarbeiterin. Sehr erfreut.«


    Ich wartete gespannt auf die nun folgende Beleidigung oder, noch besser, darauf, dass Flo sie kopfüber in die Lavendelkissen befördern würde, aber die Artefaktjägerin schien ehrlich verblüfft. Ihre Wimpern flatterten, und ich hätte schwören können, dass sie unter der Dreckschicht auf ihrem Gesicht errötete. »Ganz meinerseits.«


    Dann gaben sie einander einfach nur die Hand. Irgendwie war mir das auch wieder nicht recht.


    »Schön«, sagte Lockwood. »Jetzt kennt jeder jeden. Wir können loslegen. Der Geschäftsführer wartet.«


    »Ist das denn noch nötig?« Kate Godwin musterte Flo immer noch argwöhnisch. »Ich wette, sämtliche Geister haben inzwischen längst die Flucht ergriffen.«


    * * *


    Der jetzige Geschäftsführer des Aickmere-Kaufhauses, Samuel Aickmere, vertrat die vierte Generation des Familienunternehmens. Er war ein nervöser, unscheinbarer Mann (mittelalt, nichtssagendes Gesicht, zaghaft zurückweichender Haaransatz), der versuchte, sich durch seine Kleidung interessanter zu machen. Er trug einen dunklen Anzug mit breiten Schulterpolstern und knallvioletten Nadelstreifen, aus dessen Brusttasche ein säuberlich gefaltetes violettes Einstecktuch wie eine Topfpflanze herausragte. Seine Manschetten waren eine Idee zu lang, sodass man kaum die Finger sah, die Krawatte war knallrosa. Ich sah, wie Lockwood zurückzuckte, als er ihm die Hand gab.


    Mr Aickmere schien nicht sonderlich erfreut, während er unsere Degen und Taschen musterte. Als wir ihm den Grund unseres Kommens erläuterten, kniff er die Lippen zusammen. »Tut mir leid, aber das geht nicht«, sagte er, als Lockwood zu Ende gesprochen hatte. »Wir sind ein seriöses Unternehmen. Leute wie Sie können wir hier nicht gebrauchen.«


    Wir schauten ihn an. Sein Büro war nicht besonders groß. Immerhin bot es genügend Platz für einen Schreibtisch mit Marmorplatte, einen Stuhl, einen Papierkorb, einen Aktenschrank und eine dunkelgrüne Yuccapalme. Ein oder zwei untertänige Angestellte hätten sich, mit den Mützen in den Händen, notfalls auch noch vor den Tisch quetschen können – aber sechs abgebrühte Agenten mit blitzenden Degen, Leuchtbomben am Gürtel und grimmig entschlossenen Gesichtern? Wie wir da vor ihm standen, mussten wir ein ziemlich beängstigendes Bild abgeben, und das auch schon, bevor man jeden Einzelnen von uns einer näheren Betrachtung unterzog. George futterte ein Thunfischbrot und hielt die Hand drunter, um die Krümel aufzufangen, Bobby Vernon fuchtelte mit seiner Salzkanone herum. Kipps war einfach nur Kipps, Flo war einfach nur Flo. Irgendwie konnte ich den armen Mann verstehen.


    »Mr Aickmere«, sagte Lockwood unbeirrt, »nur einen Steinwurf von Ihrer Tür entfernt tobt das übernatürliche Chaos. Wir haben den offiziellen Auftrag, den Auslöser dafür zu suchen … egal wo.«


    »Aber doch nicht hier! In meinem Kaufhaus gibt es keine gefährlichen Heimsuchungen!«


    »Wirklich nicht? Das ist sehr erstaunlich. Wir sind uns doch einig, dass Ihr Kaufhaus in Chelsea steht, oder?«


    »Gut, vor zehn, zwölf Jahren gab es mal ein bisschen Ärger, aber die Sache hat sich schnell aufgeklärt.«


    »Sie sprechen von den Luftschutzhelfern, stimmt’s?«, warf George ein.


    »Ich erinnere mich an keine Einzelheiten mehr.« Er wedelte wegwerfend mit der Hemdmanschette. »Aber anschließend wurde das Gebäude in Hinblick auf Sicherheit vor übernatürlichen Vorkommnissen auf den neuesten Stand gebracht. Wände und Fundament wurden mit Eisenarmierungen aufgerüstet, unser Personal trägt Silberanstecker und wird im Umgang mit allen handelsüblichen Abwehrmitteln ausgebildet. Jeder Raum ist mit Lavendelstäbchen und Rotwell-Salzspray ausgestattet. Warum? Weil unsere Kunden ein unbeschwertes Einkaufserlebnis erwarten. Und das wird ihnen bei uns selbstverständlich geboten. Wir haben eine ganze Abteilung für Silberzeug, Herrgott noch mal! Nein, wir brauchen Sie hier nicht.«


    »Wir gehen absolut diskret vor«, versicherte Lockwood.


    Der Geschäftsführer lächelte uns an, wobei seine Lippen so fest und unerbittlich zusammengekniffen waren wie eine in Fels geritzte Verteidigungslinie. »Ich kenne doch die Methoden der BEBÜP. Die schließen ein Traditionsgeschäft nach dem anderen. Bolder’s in Putney, Farnsworth’s in Croydon. Aber nicht mit uns.«


    »Niemand möchte Ihr Kaufhaus schließen«, entgegnete Lockwood beschwichtigend. »Und sollten wir doch etwas finden, ist es schließlich in Ihrem eigenen Interesse, es zu beseitigen.«


    »Ihr Agenten richtet immer nur Unheil an! Ihr haltet den Betrieb auf und bringt Unschuldige in Lebensgefahr!«


    »Wie viele unserer Klienten haben wir inzwischen auf dem Gewissen, George?«


    »Ach, nur einen verschwindend geringen Prozentsatz.«


    »Da hören Sie’s, Mr Aickmere. Jetzt sind Sie hoffentlich beruhigt. Wir führen unsere Ermittlung ganz unauffällig durch, und dann sind wir auch schon wieder weg.«


    »Nein. Das ist mein letztes Wort.«


    Lockwood kramte seufzend in seiner Tasche. »Na schön. Ich habe hier eine Vollmacht der BEBÜP, unterschrieben von Inspektor Montagu Barnes persönlich …«


    »Lass mich mal.« Kipps trat vor. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Kipps. Ich bin Teambetreuer bei der Agentur Fittes und zu meinen Aufgabengebieten gehört die Verhinderung der Allgemeinen Sicherheit. Wir verfolgen unsere Satzung außerordentlich ernsthaft und können unter gegebenen Umständen jederzeit ein kompetentes Vollstreckungsteam autorisieren, um eine penetrante Haftstrafe zu vollstrecken.« Er legte die mageren weißen Hände aneinander und ließ die Knöchel wie eine Gewehrsalve knacken. »Ich hoffe doch, das wird in Ihrem Fall nicht nötig sein, oder?«


    Aickmere machte ein verwirrtes Gesicht. »Ich weiß nicht … Ehrlich gesagt habe ich kein Wort verstanden.«


    »Dann wiederhole ich es noch einmal mit anderen Worten«, sagte Kipps. »Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, oder wir bringen Sie hinter Gitter.«


    Der Geschäftsführer ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken, zog das violette Einstecktuch aus der Brusttasche und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Geister nach Anbruch der Dunkelheit, Amok laufende Kinder – in was für Zeiten leben wir eigentlich? Meinetwegen tun Sie, was Sie nicht lassen können. Sie werden sowieso nichts finden.«


    Lockwood hatte Kipps ungläubig angestarrt. Jetzt riss er sich zusammen. »Vielen Dank, Mr Aickmere. Sehr zuvorkommend von Ihnen.«


    »Für Höflichkeitsfloskeln ist es ein bisschen spät. Aber ich habe eine Bedingung! Sie dürfen auf gar keinen Fall unsere Dekoration beschädigen, vor allem nicht unsere saisonalen Kreationen.«


    »Saisonale Kreationen? Meinen Sie das Baumdingsbums im Foyer?«


    »Dieses ›Baumdingsbums‹ trägt den Titel ›Herbstbummel‹ und wurde von dem bekannten Installationskünstler Gustav Krampf erschaffen! Jedes Stück Treibholz und jedes Seidenpapierblatt wurde von Hand angeklebt. Das Ganze hat eine Ewigkeit gedauert und war sehr, sehr teuer. Wehe, Sie machen es kaputt!«


    »Wir passen gut auf, versprochen«, versprach ihm Lockwood nach einer kurzen Pause.


    »In meinem Laden herrscht nämlich Ordnung«, fuhr Mr Aickmere fort. »Alles hat seinen festen Platz.« Wie zum Beweis schob er die beiden Kugelschreiber neben der Schreibtischunterlage in die Mitte der Tischplatte. »Und meine Angestellten dürfen nicht bei der Arbeit gestört werden.«


    »Auf gar keinen Fall. Wir behandeln alles in Ihrem Kaufhauses mit dem gebotenen Respekt.« Lockwood drehte sich zu uns um. »Ist das klar?«


    Wir nickten. George raunte mir zu: »Erinnere mich dran, dass ich mir an ›Herbstbummel‹ die Nase putze, wenn wir wieder runtergehen.«


    »Eins noch«, sagte Lockwood, bevor wir das Büro verließen. »Sie sagen, dass es hier keine gefährlichen Heimsuchungen gibt. Warum lassen Sie Ihr Personal dann Silberanstecker tragen?«


    »Natürlich werden wir ab und zu heimgesucht. Wer nicht heutzutage?« Das wieder zusammengefaltete Tuch in Mr Aickmeres Brusttasche knickte nach vorn, als wollte es uns zur Tür hinauswinken. »Aber meinen Angestellten kann nichts passieren. Wer seinen Anstecker trägt, die Augen offen hält und den Laden noch bei Tageslicht abschließt, der hat bei uns nichts zu befürchten.«


    * * *


    Doch nicht alle Angestellten teilten die Ansicht des Geschäftsführers. »Vormittags ist alles in Ordnung«, erzählte uns ein Verkäufer in der Herrenbekleidung. »Und komischerweise auch am späten Nachmittag, wenn die Sonne durch die Fenster hereinscheint. Aber die Mittagszeit mag ich gar nicht … wenn es draußen hell ist und hier drin eher dämmrig. Dann wird die Luft dick. Es wird nicht zu warm, das nicht, aber es ist stickig. Man riecht die Verpackungen der neu gelieferten Kleidung, die im Untergeschoss gesammelt werden, alles müffelt nach Pappe und Plastik.«


    »Ist es ein übler Geruch?«, fragte Lockwood.


    »Eigentlich nicht … nur ziemlich stark.«


    »Hochbetrieb macht mir gar nichts aus«, meinte die junge Frau aus der Kosmetikabteilung. »Solange viele Leute hereinkommen, bin ich froh. Aber wenn es ruhiger wird, dann muss ich immer mal kurz raus. Frische Luft schnappen, ein Schwätzchen mit dem Portier halten.«


    »Warum?«, fragte ich. »Warum müssen Sie dann raus?«


    »Weil dann die Luft hier drin so drückend wird. Ich glaube, die Klimaanlage funktioniert nicht mehr richtig.«


    Vier weitere Angestellte aus verschiedenen Etagen beklagten sich ebenfalls über die Luft im Haus und die nicht richtig arbeitende Klimaanlage. Nur Miss Deidre Perkins aus der Lederwarenabteilung – fünfundfünfzig, verkniffenes Gesicht, triste schwarze Kleidung – hatte andere Sorgen.


    »Wenn es hier einen Besucher gibt«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen, »dann oben in der dritten Etage.«


    Ich blickte von meinem Notizbuch auf. Auch Holly Munro, die sich in der Nähe mit einer anderen Angestellten unterhalten hatte, horchte auf und kam näher. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil Karen Dobson ihn gesehen hat. Sie kam aus der Damenwäscheabteilung gerannt und war fix und fertig. Es war an einem Septembernachmittag, kurz bevor wir zugemacht haben. Sie meinte, er sei ihr am anderen Ende der Abteilung erschienen.« Miss Perkins rümpfte missbilligend die Nase. »Das muss aber nicht stimmen. Karen Dobson übertreibt immer gern. Ich habe nie irgendetwas gesehen.«


    »Aha. Es war also eine regelrechte Erscheinung? Und das schon, bevor es draußen dunkel wurde?«


    »Ja, es war ein Besucher.« Miss Perkins gehörte zu den Leuten, die es nach Möglichkeit vermieden, Geistervokabeln in den Mund zu nehmen. »Draußen war es noch nicht dunkel, aber das Wetter war so schlecht, dass wir die Beleuchtung schon eingeschaltet hatten.«


    »Ich würde mich gern mal mit dieser Karen Dobson unterhalten. In welcher Abteilung arbeitet sie denn?«


    »Sie arbeitet nicht mehr hier. Sie ist tot.«


    »Tot?«


    »Völlig überraschend gestorben. Zu Hause.« In Miss Perkins’ Ton schwang Schadenfreude mit. »Sie war Raucherin. Wahrscheinlich hat das Herz nicht mehr mitgemacht.« Die Verkäuferin ordnete die Gürtel auf einem Ständer mit flinker Hand wieder zu einer lückenlosen Reihe. »Wahrscheinlich ist sie jetzt selber eine Besucherin oder so.«


    »So läuft das nicht«, gab ich zurück.


    »Woher wollen Sie das denn wissen?« Miss Perkins’ Fassade bröckelte auf einmal. »Woher will irgendeiner von Ihnen wissen, wie oder warum unsere Freunde und Angehörigen sich entschließen zurückzukommen? Erkundigen Sie sich etwa bei den Rückkehrern nach ihren Gründen?«


    »Natürlich nicht, Gnädigste«, erwiderte Holly Munro rasch. »Das wäre auch nicht ratsam.«


    Dabei warf sie mir einen mahnenden Blick zu. Darauf hatte ich schon gewartet. Sie spielte auf mein Verhalten in Miss Wintergardens Villa an, wo ich genau das getan hatte. Mit den allseits bekannten Folgen. Ich biss mir auf die Zunge.


    »Diese Gestalt, die Karen Dobson gesehen hat«, hakte ich dann nach. »Hat sie Ihnen vielleicht beschrieben, wie sie aussah?«


    Miss Perkins stand jetzt vor einer Tischvitrine mit Brieftaschen und Portemonnaies. »Dünn. Und sie ist auf allen vieren auf sie zugekrabbelt.«


    »Ist das alles?«


    Die knochigen Finger der Verkäuferin bewegten sich über die Auslage, ordneten, ordneten und ordneten. »Tja, Mädel, ich denke mal, Karen ist nicht lange genug stehen geblieben, um richtig hinzuschauen.«


    * * *


    Wir nahmen uns mehrere Stunden Zeit, um durch das Kaufhaus zu streifen. Den überwiegenden Teil davon war ich allein unterwegs. Ich befragte die Angestellten, versuchte mir aber auch ein Bild von dem Gebäude selbst zu machen, eine Verbindung herzustellen, seine Persönlichkeit zu ergründen. Es fiel mir überraschend schwer.


    Dabei war die Aufteilung nicht weiter kompliziert, eher typisch für ältere Kaufhäuser. Jede Etage war in verschiedene Abteilungen gegliedert. Im Untergeschoss die Sonderangebote, im Erdgeschoss fanden sich Kosmetik und Artikel zur Besucherabwehr. Letztere – lauter billiger Eisenschnickschnack – waren im ehemaligen Orientalischen Saal untergebracht, wo sie zwischen den vergoldeten Säulen und geflügelten Greifen ein bisschen verloren und in ihrer Belanglosigkeit fast komisch wirkten. Damenmode, Haushaltswaren und die Kinderabteilung waren in der ersten Etage zu finden; Herrenbekleidung in der zweiten, außerdem Kurzwaren und Heimtextilien. Die dritte Etage war überwiegend den Möbeln vorbehalten, in der vierten gab es Bürobedarf und mehrere Sitzungsräume. Mir kamen die ausgestellten Waren nicht sehr hochwertig vor, aber Holly Munro meinte, ein paar Teile in der Damenmode seien annehmbar. Es gab insgesamt vier Aufzüge. Zwei mittig gelegene für die Kunden sowie je einer auf der Nord- und Südseite des Gebäudes für das Personal. Dazu mehrere Treppen. Die meisten Leute benutzten die eindrucksvolle, in cremefarbenem Marmor ausgeführte Haupttreppe zwischen den Rolltreppen, aber es gab auch zwei schmalere Treppenhäuser (wieder auf der Nord- und Südseite), die bis ganz nach oben führten.


    Auf der Rückseite jeder Etage war ein großer, lang gestreckter Lagerraum, zu dem nur das Personal Zutritt hatte. Dort wurden die Kartons mit der neuen Ware gestapelt, bevor die Sachen einsortiert wurden. George nahm sich in erster Linie diese Räume vor, vor allem das Lager im Untergeschoss, aber ich konnte dort beim besten Willen keine übernatürlichen Auffälligkeiten entdecken. Überhaupt waren die Wahrnehmungen, die ich empfing, eigenartig gedämpft, was angesichts unserer Vermutung, dass die ganze Geisterplage in Chelsea hier ihren Ursprung hatte, äußerst merkwürdig war.


    Damit will ich nicht sagen, dass ich überhaupt nichts spürte. Ich empfand überall ein schwaches, aber nicht zu leugnendes Unbehagen, das mal stärker und mal schwächer war, je nachdem, ob man gerade an irgendwelchen Eisenwaren oder an den Wandbrettern mit Lavendelsträußen vorbeikam, die sich neben jeder Verbindungstür befanden. Es fühlte sich wie ein Prickeln auf der Haut an, ein Kribbeln im Magen, dazu ein leises Rauschen in den Ohren – durchaus vertraut, aber nicht mit den üblichen Begleiterscheinungen wie Maladigkeit, Eishauch oder Kriechendem Grauen zu vergleichen. Als der Kundenstrom im Lauf des Nachmittags nachließ, verstärkten sich die Empfindungen. Die Angestellten um mich herum wurden immer stiller und blasser und gingen dazu über, Kassen abzuschließen und Auslagen aufzuräumen.


    Ich verzog mich in eine ruhige Ecke, öffnete unauffällig meinen Rucksack und legte den Hebel am Verschluss des Geisterglases um.


    »Ha!«, ertönte es prompt. »Geh mal aus dem Weg, damit ich meine außergewöhnliche Gabe einsetzen und dir auf die Sprünge helfen kann! Aaah … jaaa … Ich spüre die Störwellen auch. Sehr merkwürdig, wirklich. Und sehr interessant …«


    »Was könnte das sein?«


    »Woher soll ich das wissen? Kann ich vielleicht zaubern? Hetz mich nicht so. Ich muss nachdenken.«


    Der Himmel draußen vor den Fenstern war inzwischen fast schwarz. Ein Summton erklang. Die Angestellten sammelten sich in Hut und Mantel im Foyer, sie wollten endlich gehen. Dann verließen sie alle das Gebäude schweigend durch die Drehtüren.


    Wir standen ein wenig abseits und sahen ihnen dabei zu. Lockwood und George hatten sich unter dem künstlichen Baum postiert, Holly und Flo in den Durchgang zur Kosmetikabteilung; Kipps und sein Team schauten von der Galerie im ersten Stock herab, die mir gegenüberlag.


    Mr Aickmere ging als Letzter. Er wechselte noch ein paar knappe Worte mit Lockwood und betätigte einige Schalter an der Wand.


    Die Rolltreppen hielten an, aus der Lautsprecheranlage ertönte erst ein lautes Knacken, dann ein ersterbendes Winseln. Stille. Dann erlosch in einer Abteilung nach der anderen das Licht und im Foyer ging die gelblich-trübe Notbeleuchtung an. Jetzt verließ auch Aickmere das Gebäude durch die Drehtür. Wir hörten noch, wie er abschloss, dann verhallten seine eiligen Schritte auf der King’s Road.


    »Endlich allein!«, sagte Lockwood. »Jetzt können wir richtig mit den Ermittlungen beginnen.«


    Keiner von uns widersprach. Wir scharten uns schweigend um den Baum, niemand hatte Lust zu diskutieren. Wozu auch? Wir wussten alle, was Sache war.


    Ja, alle Lebenden, die das Kaufhaus bevölkert hatten, waren gegangen. Was mitnichten bedeutete, dass wir allein waren!


    Natürlich nicht. Im Dunkeln ist unsereiner nie allein.
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    Kapitel 20


    Erst bei Anbruch der Dunkelheit läuft ein Agent so richtig zu Hochform auf, und für einige von uns kann es gar nicht dunkel genug sein. Das meine ich jetzt in optischer Hinsicht, denn dann sind alle peinlichen Pickel in gnädige Schatten gehüllt, Kinnpartien werden markanter und Taillen schlanker, ungewaschene Gesichter wirken auf einmal blass und interessant, und selbst der langweiligste Haarschnitt bekommt etwas Raffiniertes. Auch die gröberen Ecken und Kanten der Persönlichkeit werden weicher, wenn sich die Gedanken dem Überleben und dem aktuellen Auftrag zuwenden. So erging es auch der bunt zusammengewürfelten Truppe, die Lockwood an jenem Abend um sich versammelt hatte. Als wir unter dem Seidenpapierbaum standen, überwogen unsere Gemeinsamkeiten ausnahmsweise unsere Verschiedenheiten. Kipps und Lockwood, Kate Godwin und ich – wir waren alle aus demselben Holz geschnitzt. Wir waren zweckmäßig ausgerüstet, sachlich und zielgerichtet. Sogar Flo machte einen professionellen Eindruck. Der Strohhut warf einen kreisrunden Schatten über ihr Gesicht, und unter der offenen Jacke sah man das große gebogene Schlickmesser und die anderen unheimlichen Utensilien, mit denen sie normalerweise ihre Beute aus dem Flussschlamm puhlte.


    George verteilte Schokolade, dann verglichen wir alle unsere zuvor angefertigten Notizen.


    »Die meisten Beschwerden drehen sich um die schlechte Luft«, fasste Lockwood zusammen. »Unerfreulich, aber schwer einzuordnen.« Er lehnte lässig an einem Verkaufstisch, sein Gesicht wurde von einer flackernden Petroleumlampe angestrahlt. »Dann haben wir noch die Geschichte von der Verkäuferin, die eine krabbelnde oder kriechende Gestalt gesehen hat. Das ist natürlich etwas ganz anderes, weil es so konkret und ungewöhnlich ist.«


    »Was für eine Art Geist kann das sein?«, fragte Holly Munro.


    Darauf wusste keiner eine Antwort.


    »Ein paar Angestellte berichten auch, dass eine Stimme sie beim Namen gerufen hat«, warf Bobby Vernon ein. »Und zwar immer am späten Nachmittag, als es draußen schon dunkel wurde und sie gehen wollten. Es soll sich angehört haben, als wollte jemand, den sie kannten und der sich noch irgendwo im Gebäude aufhielt, sie zurückrufen.«


    »Ist jemand so einer Stimme mal nachgegangen?«, fragte ich.


    »Also wirklich, Carlyle! Natürlich nicht«, entgegnete Kate Godwin. »Die Leute sind schließlich nicht lebensmüde. Wer ist schon so bescheuert und gehorcht einer körperlosen Stimme?«


    »Ach, das kann man nie wissen. Manche Leute lassen sich vielleicht von so etwas in Versuchung führen.« Holly Munro schlug ihren reizendsten, wimpernklimperndsten Ton an – wie immer, wenn es um mich ging.


    Flo Bones scharrte ungeduldig mit den Füßen. »Ich kenn mich mit so was nicht aus, Locky. Jedenfalls ist hier drin nicht viel los. Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


    »Ich gebe ja zu, die Ausbeute ist mager«, räumte Lockwood ein. »Das hat mir Aickmere wahrscheinlich auch angemerkt, als wir uns vorhin noch kurz unterhalten haben. Er hat gesagt, wir sollen uns auf einen sterbenslangweiligen Abend gefasst machen, und bleibt dabei, dass wir nichts finden werden.«


    »Er irrt sich«, sagte ich gedehnt. »Hier ist etwas. Ich spüre es.«


    Ich nahm immer noch das eigenartige Rauschen wahr, irgendwie vertraut und doch so schwer zu deuten. Dem Schädel schien es genauso schwerzufallen, das Phänomen einzuordnen, denn er hatte sich noch nicht wieder zu Wort gemeldet.


    »Also mir fällt nichts auf«, sagte Kate Godwin. Wie ich war sie eine Hörende, weshalb sie meinen Wahrnehmungen besonders kritisch gegenüberstand. »Was könnte es deiner Meinung nach denn sein?«


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete ich. »Es sind irgendwelche Störwellen, wie Hintergrundrauschen – eindeutig da, aber doch undeutlich, als würde es von irgendetwas gedämpft, könnte aber trotzdem hindurchsickern.«


    »Du musst dir mal die Ohren durchspülen lassen«, meinte George.


    Lockwood schüttelte den Kopf. »Wenn Lucy sagt, dass da etwas ist, müssen wir das ernst nehmen. Wo ist es denn am stärksten, Luce? Im Untergeschoss?«


    »Nein. Ich empfange es überall.«


    »Egal«, sagte George. »Ich bin dafür, dass wir uns vor allem auf das Untergeschoss konzentrieren. Dieses Gebäude muss zumindest teilweise an dem Ort stehen, an dem früher das Gefängnis war. Wenn hier irgendwelche Phänomene auftreten, dürften sie von ganz unten ausgehen. Was hat Aickmere sonst noch gesagt, Lockwood? Irgendwelche Tipps oder freundschaftlichen Warnungen?«


    »Nein, nichts. Abgesehen davon, dass wir keine Unordnung machen und vor allem natürlich den Baum hier nicht anrühren sollen.«


    »Unordnung!«, sagte Kipps ärgerlich. »Was glaubt er eigentlich, was wir hier treiben? In der Herrenabteilung eine rauschende Party feiern oder was? Wir haben zu arbeiten!«


    Lockwood grinste. »Ganz recht, und damit fangen wir am besten gleich an. Ich teile uns jetzt ein.«


    Was er auch tat. Er selbst würde mit Kipps losziehen. Kate Godwin und Bobby Vernon bildeten logischerweise das zweite Paar. George, der die Mitteilung erstaunlich gelassen aufnahm, sollte sich mit Flo Bones zusammentun.


    Ratet mal, wer für mich übrig blieb?


    Ich fühlte mich wie das Kind auf dem Sportplatz, das immer als Letztes in die Mannschaft gewählt wird. Ich wandte mich ab und überprüfte umständlich den Inhalt meiner Tasche.


    Auch Hollys Begeisterung hielt sich offenbar in Grenzen. »Okay, Lucy … Wollen wir beide dann in die zweite Etage hochgehen?«


    »Einverstanden …« Ich war schon dabei, mit Lockwood und den anderen einen Uhrenvergleich vorzunehmen. Die erste Runde sollte nur zwei Stunden dauern. Danach wollten wir uns alle an der Treppe in der ersten Etage wieder treffen und uns vergewissern, ob alles in Ordnung war. Ich schob mein Notizbuch in den Gürtel und ließ die Hand über meine Waffen gleiten. Das Gewicht stimmte, alles war an Ort und Stelle. Ich schenkte meiner Partnerin ein Anstandslächeln. »Wollen wir?«


    Wir zogen paarweise los. George und Flo sollten Untergeschoss und Erdgeschoss absuchen, Godwin und Vernon die beiden obersten Etagen. Lockwood und Kipps gingen zusammen mit Holly und mir die Haupttreppe hoch. Die Lichtkegel unserer Taschenlampen tanzten über den glänzenden Marmor. In der ersten Etage verschwanden die beiden in der Damenmode, Holly und ich gingen noch einen Stock höher.


    Die Herrenbekleidung erstreckte sich über drei miteinander verbundene Räume. Es war ziemlich dunkel, denn hier befanden wir uns ein gutes Stück oberhalb der Straßenlaternen. Schaufensterpuppen mit silbernen Gesichtern, die im Halbdunkel matt schimmerten, saßen oder standen auf mattweißen Podesten zwischen den Ständern mit der Kleidung. Anzüge, Hosen, reihenweise ordentlich gebügelte Hemden …


    Ein feiner Geruch nach Mottenkugeln, Weichspüler und Wolle hing in der Luft. Ich hatte den Eindruck, dass es vorhin, als wir zum ersten Mal hier durchgegangen waren, noch wärmer gewesen war.


    Holly trug unser Gepäck ans andere Ende der Abteilung, wo wir anfangen wollten. Ich kam nicht gleich nach.


    »Und?«, fragte ich im Flüsterton.


    »Ich bin fertig mit Nachdenken«, meldete sich die Stimme aus meinem Rucksack, »und mir ist etwas eingefallen.«


    »Toll.« Was hatte es mit diesen gedämpften, undefinierbaren Störwellen auf sich? Die Frage ließ mich nicht los. Ich war gespannt, was der Schädel dazu zu sagen hatte. »Dann lass mal hören.«


    »Mein Rat lautet folgendermaßen: Lock sie in die Küchenabteilung und hau ihr eine Bratpfanne über die Rübe.«


    »Hä?«


    »Na, Holly natürlich. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Du kannst natürlich auch zu einem der spitzen Gegenstände greifen, die dort reichlich vorhanden sind. Wobei bestimmt auch schon ein tüchtiger Schlag mit dem Nudelholz seinen Zweck erfüllt.«


    »Ich habe kein Interesse daran, Holly umzubringen!«, erwiderte ich wutschnaubend. »Was mich beschäftigt, sind die sonderbaren Schwingungen, die ich hier empfange! Ist deine Standardantwort denn immer nur sinnlose Gewalt?«


    Der Geist überlegte. »Wenn du mich so fragst … ja, ich glaube schon.«


    »Du bist widerlich. Die Konsequenzen …«


    »Es gäbe keine, das ist ja der Witz dabei. Lass dich einfach nicht auf frischer Tat ertappen und behaupte hinterher, es seien die übernatürlichen Kräfte gewesen, von denen es hier nur so wimmelt. Wer soll das überprüfen?«


    Ich erwog flüchtig, mich in eine hitzige Diskussion über die moralischen Konsequenzen von Mord zu stürzen, kam aber zu dem Schluss, dass es zwecklos war. Außerdem hatte ich dafür keine Zeit, denn meine Teampartnerin kam jetzt durch den Mittelgang zu mir zurück.


    »Na schön«, sagte ich in normal lautem Ton, »bringen wir’s hinter uns. Du weißt aber schon, wie man übersinnliche Messungen durchführt, oder?«


    Sie war nervös. Ich sah an ihrem Mantel, der sich rasch hob und senkte, dass ihr Atem schneller ging. »Ja«, erwiderte sie, »ich weiß, wie das geht.«


    »Kennst du dich mit dem Fittes-Rotwell-Rasterschema aus?«


    »Ja.«


    »Gut. Dann los. Ich führe die Messungen durch, und du schreibst mit.« Ich überhörte das Gewisper des Schädels, der unbeirrt weitere angeblich mordtaugliche Küchengerätschaften aufzählte, und skizzierte einen groben Grundriss der Etage. Dann begaben wir uns an den ersten Abschnitt des Rasters, eine Ecke, in der lauter ordentlich aufgestapelte Pullover lagen. Über uns zeigte eine männliche Schaufensterpuppe in kariertem Hemd, Strickjacke und Freizeithose unbekümmert mit dem Finger in die Dunkelheit. »Die Temperatur beträgt hier … zehn Grad«, meldete ich. »Ich sehe nichts … und ich höre auch nichts. Ich spüre auch keine der üblichen Begleiterscheinungen, weder Maladigkeit noch Eishauch noch sonst was. Das heißt, du kannst in die Kästchen hier kleine Nullen eintragen … so weit alles klar?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dem Schema vertraut bin. Und übrigens«, fuhr sie fort, »kann ich selbst Messungen vornehmen. Ich besitze nämlich auch eine gewisse Gabe. Als Kind wurde ich für den Außendienst ausgebildet.«


    Ich zählte schon die Schritte bis zum nächsten Abschnitt des Rasters ab. »Ach? Und was ist dann passiert? War es dir zu brenzlig? Äh … ich meine, hat dir die Tätigkeit nicht zugesagt?«


    »Ja, ich hatte Angst, wenn du das meinst. Nur ein Dummkopf hätte dabei keine Angst.«


    »Hm. Hier sind es auch zehn Grad.«


    Sie notierte den Wert. »Aber ich habe nicht aus diesem Grund aufgehört«, fuhr sie fort. »Nach den Todesfällen in der Cotton Street wurde ich ins Büro versetzt. Vielleicht hast du von der Sache gehört, auch wenn du aus einem kleinen Dorf im Norden kommst?«


    »Ich komme nicht aus einem Dorf!«, gab ich zurück. »Ich komme aus einer richtigen Stadt, die …« Ich unterbrach mich und starrte an ihr vorbei. »Hast du das gehört?«


    »Was? Nein.«


    »Ich dachte … eine Stimme …«


    »Was hat sie gesagt? Wo kam sie her? Soll ich etwas aufschreiben?«


    »Du sollst vor allem mal die Klappe halten.« Ich richtete den Blick auf den dunklen Mittelgang. Doch abgesehen von Hollys hyperventilierendem Atmen hörte ich nichts mehr. Vielleicht hatte ich mir ja nur eingebildet, dass jemand meinen Namen geraunt hatte.


    Holly beobachtete mich aufmerksam. »Du läufst doch jetzt nicht los und folgst der Stimme, oder, Lucy?«


    Ich drehte mich zu ihr um. »Nein, Holly. Selbstverständlich nicht.«


    »Das ist gut. Denn in der Wintergarden-Villa hast du die Beherrschung verloren und …«


    »Ich habe daraus gelernt! Außerdem höre ich sowieso nichts mehr. Können wir jetzt mit den Messungen weitermachen?«


    »Aber gern«, erwiderte sie förmlich.


    Wir machten weiter.


    »Ich habe alles mitbekommen«, zischelte mir der Schädel ins Ohr. »Ich sage nur: Schneebesen.«


    Ich schüttelte den Kopf und erwiderte im Flüsterton: »So ein Quatsch. Mit einem Schneebesen kann man niemanden umbringen.«


    »Kommt auf einen Versuch an.«


    »Jetzt hör schon endlich auf. Außerdem hat sie es bestimmt nicht böse gemeint. Sie wollte bloß …«


    »Wenn ich hier rauskönnte«, verkündete der Schädel, »dann würde ich dir die Arbeit abnehmen und ihr den Hals umdrehen. Stell dir doch mal vor, wie herrlich es wäre, wenn du deinem Verlangen ein einziges Mal nachgeben würdest. Warum nicht gleich hier und jetzt? Du könntest sie auch mit einem Kleiderbügel erdrosseln.«


    Ich ließ ihn reden. Mir ging anderes durch den Kopf. Die Temperatur sank stetig, und jetzt zeigten sich auch die ersten grünlichen Fäden Geisternebel. Sie ringelten sich um die Kleiderständer und leckten an den Podesten der Puppen. Holly und ich gingen systematisch die ganze Abteilung ab, vorbei an T-Shirts und Strümpfen, an Pantoffeln und Altherrenwesten. Unsere Aufzeichnungen ließen ein langsames Ansteigen übersinnlicher Begleiterscheinungen erkennen, vor allem Eishauch und Miasma, aber uns fiel noch etwas anderes auf:


    Erscheinungen.


    Anfangs waren es nur verschwommene graue Umrisse, die immer am anderen Ende eines Ganges auftauchten. Im Halbdunkel glichen sie gruseligerweise in Größe und Gestalt den Schaufensterpuppen, und erst als eine davon plötzlich zur Seite glitt und ich einen Riesenschreck bekam, begriff ich, was vor sich ging. Sie versuchten nicht, sich uns zu nähern, und sie gaben auch keinen Mucks von sich. Weder Holly noch ich hatten den Eindruck, dass sie aggressiv waren, trotzdem beunruhigte uns ihre aufmerksame Anwesenheit, und auch ihre Zahl, denn während wir den Raum abschritten, schienen es immer mehr zu werden. Als wir am Treppenhaus vorbeikamen und nach unten schauten, sahen wir ein ganzes Meer verschwommener grauer Gesichter, die mit leeren, dunklen Augen zu uns heraufschauten. Als ich mich wieder umwandte, schwebten sie auch auf unserer Etage stumm und unauffällig zwischen den Kleiderständern umher.


    Beziehungsweise nicht ganz und gar stumm.


    »Lucy …«


    Wieder dieses Raunen. Von Weitem waberte ein Fleck Dunkelheit auf mich zu.


    »Schädel?« Holly war ein paar Meter vor mir, deshalb wagte ich es, meinem Rucksack etwas zuzuflüstern. »Hast du das auch gehört? Aber erspar mir bitte den üblichen Blödsinn, dafür hab ich jetzt keinen Nerv.«


    »Du meinst die Stimme? Ja, die habe ich gehört.«


    »Woher kommt sie? Woher weiß sie, wer ich bin?«


    »Eine Wesenheit ist im Anmarsch. Sie fühlt sich von dir angezogen.«


    »Von mir?« Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. »Warum nicht von Holly? Oder von Kate Godwin? Die ist doch auch eine Hörende.«


    »Weil du einzigartig bist. Du bist wie ein Leuchtturm, der die Geschöpfe der Finsternis anlockt.« Gekicher. »Was glaubst du wohl, warum ich mich mit dir unterhalte?«


    »Ich verstehe trotzdem nicht …«


    »Pass mal auf«, sagte der Schädel, »wenn dir das alles zu viel wird, dann hast du den falschen Beruf. Dann werd doch lieber Bäckerin. Vernünftigere Arbeitszeiten, eine hübsche mehlbestäubte Schürze …«


    »Was zum Teufel soll ich mit einer mehlbestäubten Schürze?« Ich holte tief Luft. »Diese Gestalten, die uns beobachten … was hat es mit denen auf sich?«


    »An diesem Ort hausen viele Geister. Die meisten sind verlorene Seelen, bei denen ich keinerlei Willenskraft spüre. Aber es gibt hier auch andere, mächtigere Wesenheiten, die sehr wohl einen eigenen Willen haben. Und eine davon hat es auf dich abgesehen.«


    Ich schluckte und spähte in die Dunkelheit.


    »Ich habe sogar noch mehr gute Nachrichten für dich«, sprach der Schädel weiter. »Nämlich eine Erklärung für das komische Gefühl, das du schon die ganze Zeit hast. Ich kann dir sagen, woher es dir bekannt vorkommt. Erinnerst du dich noch an den Knochenspiegel? Der hat sich genauso angefühlt.«


    Der Knochenspiegel … ich begriff sofort, worauf der Schädel anspielte. Das scheußliche Kribbeln und das dumpfe Rauschen, das ich wahrnahm, seit ich das Kaufhaus betreten hatte, waren mir tatsächlich nicht ganz unbekannt.


    Vor einem halben Jahr waren Lockwood, George und ich bei der Aufklärung des Falles auf dem Friedhof Kensal Green auf einen sonderbaren Gegenstand gestoßen, einen mit Knochen gerahmten Spiegel, der besondere Eigenschaften besaß. Vor allem die außergewöhnliche Eigenschaft, dass man durch ihn hindurch auf die Andere Seite blicken konnte. Allerdings musste jeder, der hineinschaute, unmittelbar darauf sterben – und da ich den Spiegel am Ende unserer Ermittlung zerschlagen hatte, konnte ich die Behauptung des Schädels nicht mehr überprüfen. Seinerzeit hatte ich mich schon unwohl gefühlt, wenn ich nur in die Nähe des Spiegels gekommen war, und hier im Kaufhaus Aickmere erging es mir ganz ähnlich.


    »Natürlich ist es nicht der Knochenspiegel von damals«, fuhr der Schädel fort. »Es ist etwas anderes, etwas, das größer und weiter weg ist. Aber es löst die gleichen Empfindungen aus. Es stört die Ordnung der Dinge. Glaub mir, Lucy, hier ist es nicht geheuer …«


    Die Wisperstimme verstummte jäh. Holly Munro stand plötzlich neben mir. Ich hatte sie gar nicht kommen hören.


    »Wieso führst du denn Selbstgespräche, Lucy?«


    »Mach ich doch gar nicht. Ich … äh … ich habe nur laut gedacht.«


    Diese lahme Ausrede hätte nicht mal eine Dreijährige überzeugt, und auch Holly runzelte skeptisch die Stirn. Sie wollte etwas erwidern, doch im selben Augenblick rief eine wohlbekannte Stimme uns beide beim Namen. Und da kam auch schon Lockwood durch den dunklen Gang gelaufen. Sein Mantel flatterte, die Lampe in seiner blassen, schlanken Hand schaukelte hin und her.


    Erst als ich ihn erblickte, wurde mir bewusst, wie nervös und angespannt ich war, wie sehr mir seine Begleitung fehlte. Als er vor uns stand, fühlte ich mich zugleich besser und schlechter.


    »Lucy, Holly … geht’s euch gut?« Er lächelte uns an, aber ich sah die Sorge in seinen Augen. »So langsam tut sich was. Da wollte ich mal nach euch allen schauen.«


    »Uns geht’s gut«, gab ich zurück. »Hier wimmelt es von Geistern, das ist alles.«


    »Ich weiß. Aber noch halten sie sich zurück.« Abermals blitzte sein Grinsen auf. »George hat ein Blatt von dem blöden Baum im Erdgeschoss abgebrochen. Das ist bis jetzt das Schlimmste, was passiert ist. Wir kleben es nachher wieder an. Hoffentlich merkt Aickmere nichts.«


    »Lucy hat wieder Stimmen gehört«, sagte Holly Munro.


    Ich warf ihr einen giftigen Blick zu. Ich hatte Lockwood selbst davon erzählen wollen – höchstwahrscheinlich jedenfalls. Aber so, wie sie es betonte, klang es wie ein schmutziges Geheimnis. Das passte mir nicht, ebenso wenig wie mir Lockwoods prüfender Blick passte, mit dem er mich jetzt musterte.


    »Stimmt das, Lucy?«


    »Ja«, antwortete ich mürrisch. »Irgendwas hat zweimal meinen Namen geraunt. Aber keine Bange, ich mache keine Dummheiten. Außerdem ist Holly ja da und passt auf mich auf.«


    Eine längere Pause trat ein. Ich sah ihm an, dass er mit Zweifeln zu kämpfen hatte, doch schließlich sagte er nur: »Wir treffen uns in einer halben Stunde. Kommst du bis dahin klar?«


    »Logisch.« So, wie ich es sagte, klang es fast schroff, als ärgerte ich mich über seine Frage. Dabei war ich gar nicht ärgerlich … ich war nur nicht hundertprozentig sicher, dass ich bis dahin klarkommen würde. Die Worte des Schädels machten mir Angst. Am liebsten hätte ich mich alle zwei Sekunden umgedreht, um sicherzugehen, dass nichts hinter mir herschlich. Aber ich wollte mir vor Holly keine Blöße geben.


    »Dann bis nachher«, sagte Lockwood.


    Geräuschlos wie immer verschwand er im Dunkeln.


    Holly Munro und ich blieben noch kurz stehen und schauten ihm nach, während die Dunkelheit uns umfloss, dann nahmen wir unsere Messungen wieder auf.


    Wenn wir miteinander allein waren, waren wir nie besonders gesprächig, aber jetzt verstummten wir gänzlich, flüsterten uns nur hin und wieder ein Ergebnis zu. Wir waren beide unruhig. Ich drehte mich öfter um als nötig.


    Schließlich wurde das Schweigen zwischen uns so bedrückend, dass ich es nicht mehr aushielt und mich räusperte.


    »Sag mal …«, fing ich an (eigentlich interessierte es mich nicht besonders, aber ich wollte die Anspannung zwischen uns lockern), »… diese Todesfälle in der Cotton Street, die du vorhin erwähnt hast. Was war denn da los? Das war ja offenbar deine große Stunde, oder?«


    Holly nickte knapp. »So kann man es auch nennen. Ich war von unserem Viererteam die Einzige, die überlebt hat. Ein Poltergeist hat uns in einer Einzimmerwohnung angegriffen. Ich bin durchs Fenster geflüchtet, über das Dach gerollt und vor dem Schornstein liegen geblieben. Ich habe die ganze Nacht dort gelegen, mehr tot als lebendig. Mein Teambetreuer und meine beiden Kollegen hatten nicht so viel Glück.«


    Sie fasste sich kurz, trotzdem hörte ich nur mit halbem Ohr zu, denn ich hatte plötzlich das beklemmende Gefühl, dass irgendetwas auf uns zukam. Ich drehte mich um … und sah nichts. Als ich mich wieder Holly zuwandte, blickte sie mich auffordernd an. Sie erwartete eine Reaktion auf ihre Geschichte.


    Ich musste kurz überlegen, was sie eigentlich gesagt hatte. »Hm. Nicht schön.«


    »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


    Wie jetzt? Sollte ich ihr etwa das Händchen halten? Mir war genau dasselbe passiert. »Mein Beileid«, sagte ich. »Aber wenn man als Agent arbeitet … dann kommt so was eben vor.«


    Holly erwiderte erst mal gar nichts, sondern sah mich nur stumm an. Schließlich fuhr sie fort: »Danach wurde ich aus der Schusslinie genommen. Eigentlich nur vorübergehend, aber ich machte mich gut im Büro und merkte irgendwann, dass ich gar nicht wieder wechseln wollte. Du brauchst aber deswegen nicht zu glauben, dass ich alles verlernt habe. Meine Gabe ist ein bisschen eingerostet, aber sie ist noch voll funktionstüchtig.«


    Ich zuckte die Achseln. Wieder hatte ich ihr gar nicht richtig zugehört. Ich konzentrierte mich auf die Stimmung im Raum. Der trübe Schein der Straßenlaternen unter uns drang durch die Fenster herein und verlieh allem um uns herum körnige Umrisse. Das Licht war nicht so hell, dass es unsere Sinne beeinträchtigt hätte, aber wir brauchten auch keine Taschenlampen, um uns zurechtzufinden. Holly ließ mich stehen, ging zwischen den nächstbesten Kleiderständern hindurch und ließ die Hand über die Hemden gleiten.


    Ich sah mich um.


    Das Angstgefühl, das ich auf dieser Etage verspürte, war stetig gewachsen, aber jetzt, urplötzlich, schlug es in nackte Panik um. Ich stellte fest, dass mein Blick von einer dunklen Stelle hinter der Kasse und den hintersten Kleiderständern angezogen wurde. Dort war ein hoher Durchgang, hinter dem ein Gang zu den Aufzügen und Treppen abbog. Dieser Gang hatte keine Fenster, und das Licht der Straßenlaternen reichte nicht bis dorthin, weshalb der Durchgang nur eine schwarze Fläche war, nicht sehr groß, aber unergründlich.


    »Lucy …«


    Schweißtropfen liefen mir die Schläfe hinunter, ich konnte den Blick nicht abwenden.


    Dabei hörte ich die ganze Zeit, wie Holly mit den Hemden raschelte. Unten auf der Straße bellte ein Hund, vielleicht ein Streuner. Aber das war auch schon das Letzte, was ich hörte, denn jetzt schlug kalte Stille über mir zusammen – unerwartet und mit einer Wucht, als käme sie aus dem dunklen Gang am Ende der Abteilung herangebraust. Sie traf mich wie ein Faustschlag. Etwas drückte schmerzhaft gegen meine Schläfen. Ich verzog das Gesicht und öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Meine Arme und Beine waren zu Stein geworden, ich konnte mich nicht mehr rühren. Ich war so stumm und starr wie die Schaufensterpuppen.


    Und ich beobachtete die dunkle Fläche.


    Ich sah, dass sich darin etwas bewegte.


    Es kam von rechts – eine menschliche Gestalt, die auf allen vieren kroch. Kaum schwärzer als die Schwärze ringsum, schleppte sie sich mit mühsamen, ruckartigen Bewegungen auf Händen und Knien voran. Ab und zu wurde sie schneller, wie eine Spinne auf der Jagd, aber allgemein machte sie den Eindruck, als sei sie furchtbar schwach und leide unter unerträglichen Schmerzen. Sie schleifte die mageren Unterschenkel hinter sich her, der Kopf hing tief zwischen den zuckenden Schulterblättern und war nur undeutlich zu erkennen.


    Die kriechende Gestalt durchquerte die gesamte Breite des Durchgangs und verschwand in Richtung der Aufzüge. Einen Augenblick lang geschah nichts weiter, dann wogte ein lang gestreckter Schwall Dunkelheit ebenfalls an dem Durchgang vorbei und hinter der Gestalt her.


    Erst dachte ich an ein dickes schwarzes Seil, das an den Rändern schwach schimmernd pulsierte, doch dann lösten sich kleine Teile davon ab, und ich begriff, dass es ein gigantischer Spinnenschwarm war.


    Die Spinnen bewegten sich lautlos und zielstrebig wie ein einziges größeres Lebewesen. Als sie in der gleichen Richtung verschwunden waren wie das abstoßende, zuckende Wesen, verflog mit einem Mal die Angst, die mich gepackt hielt, und ich konnte mich endlich wieder bewegen.


    Auch das Leichentuch aus Stille, das sich über mich gelegt hatte, hob sich. Ich hörte Holly wieder mit den Hemden rascheln und den armen Streuner auf der Straße kläffen.


    Mein Mund tat weh, meine Lippen waren feucht. Als ich sie betastete, hatte ich Blut an den Fingern. In meiner Erstarrung und Todesangst hatte ich mir die Zähne in die Zunge gebohrt.
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    Kapitel 21


    Ich schüttelte energisch den Kopf, um die eisige Benommenheit aus meinem Hirn zu vertreiben. »Holly!«, zischte ich.


    Eins musste man dem Mädel lassen – sie kam ruck, zuck und geräuschlos mit ihren schicken Turnschuhen über den blank polierten Boden gehuscht. »Was ist denn?«, fragte sie. Ihre Stimme kam mir eigenartig laut vor.


    »Hast du das gesehen?«


    »Was denn? Ich hab nichts gesehen.«


    »Oder gespürt? Es war hinter dem Durchgang dort drüben … da hat sich was bewegt.«


    »Nein, gespürt habe ich auch nichts … Geht’s dir nicht gut, Lucy? Du zitterst ja.«


    »Ich zittere nicht. Mir geht’s prima. Du brauchst nicht den Arm um mich zu legen.«


    »Da drüben ist ein Stuhl. Willst du dich vielleicht kurz setzen?«


    »Nein! Bist du mein Kindermädchen oder was?«


    »Gut. Dann gehen wir die anderen suchen. Es ist sowieso Zeit, dass wir uns wieder mit ihnen treffen.«


    Einen Stock tiefer warteten Lockwood und George bereits an der Treppe. Wir stolperten zu ihnen hinunter.


    »Die arme Lucy hat etwas gesehen«, sagte Holly Munro auf den letzten Stufen. »Sie ist ganz verängstigt.«


    »Bin ich gar nicht!« Statt der geisterhaften Kälte strömte jetzt heißer Zorn durch meine Adern. Ich hatte Mühe, in ruhigem Ton zu sprechen. Um ehrlich zu sein, war ich auch diesmal nicht sicher, ob sie mich ärgern wollte, aber das war mir egal. »Mit mir ist alles in Ordnung. Es war einfach nur eine sehr starke Erscheinung, sonst nichts.«


    »Erzähl uns davon, Luce«, sagte Lockwood.


    Ich schilderte ihnen die Begegnung, so gut ich konnte.


    »Hat der Geist dich angesehen?«, wollte Lockwood wissen. »Hat er dich attackiert?«


    »Er hat nicht angehalten und er hat auch nicht zu mir rübergeschaut. Er ist einfach nur vorbeigekrabbelt … trotzdem habe ich eine so heftige Geisterstarre noch nie erlebt. Auch nicht einen so schneidenden Eishauch. Mir ist immer noch kalt …« Ich setzte mich fröstelnd auf eine Treppenstufe. »Und dann diese Spinnen … Hast du so was schon mal gesehen, Lockwood?«


    »Nein. Aber davon gehört. Es gab ähnliche Fälle, stimmt doch, Kipps?«


    »Der bekannteste war der im Roten Haus in Bayswater«, erwiderte Kipps. »Und damals Ende der Achtziger im Bergwerk von Chislehurst. Es können auch noch ein paar Fälle mehr gewesen sein. Aber nicht viele, höchstens einer oder zwei.«


    »Wieso macht ein Geist so was? Auf allen vieren zu kriechen – was soll das?«


    »Ich bin dafür, dass Lucy nach Hause geht«, sagte Holly Munro unvermittelt. »In diesem Zustand kann sie nicht weitermachen.«


    »Das musst du gerade sagen!«, explodierte ich. »Du kriegst doch überhaupt nichts mit! Du hast direkt neben mir gestanden und nicht den kleinsten Anflug von Eishauch oder Kriechendem Grauen gespürt. Von Geisterstarre ganz zu schweigen!«


    »Das hört sich ja an, als sei das ein Verbrechen«, gab Holly zurück.


    »Ach, lass mich doch in Ruhe!«


    »Was war das?« Lockwood hatte gesprochen, aber wir waren alle vier herumgefahren, denn am anderen Ende der Abteilung war ein Kleiderständer krachend umgestürzt. Eine Gestalt kam auf uns zugewankt: Kate Godwin, mit gezücktem Degen und zerzausten blonden Haaren. Keine Spur mehr von ihrer üblichen lässigen Selbstbeherrschung.


    Bleich im Gesicht und schwer atmend blieb sie vor uns stehen. »Habt ihr Bobby gesehen?«


    Wir starrten sie an. »Wie kann der denn weg sein?«, fragte Kipps. »Ich habe doch erst vor fünf Minuten nach euch geschaut.«


    »Vor fünf Minuten? Kommt mir wie fünf Stunden vor. Ich habe ihn überall gesucht … ich kann ihn nicht finden.«


    »Wie spät ist es überhaupt?«, mischte sich Holly Munro ein. »Ich habe auch jedes Zeitgefühl verloren.«


    Ich sah auf die Uhr und bekam es wieder mit der Angst zu tun. »Meine Uhr ist stehen geblieben.«


    Kipps fluchte leise. »Meine geht rückwärts.«


    »Jetzt kriegt euch mal wieder ein«, sagte Lockwood. »Ist doch völlig egal, wie spät es ist. Die Geister treiben ihre Spielchen mit uns. Erzähl mal, was passiert ist, Kate.«


    Kate Godwin strich sich den Pony aus den blauen Augen. Ihr Blick hatte einen zornigen und ängstlichen Ausdruck und glitt flackernd zwischen uns hin und her. »Wir waren oben in der dritten Etage. In der Möbelabteilung, bei den Sofas und so. Wir haben ein paar Messungen vorgenommen, dann habe ich eine Stimme gehört und war abgelenkt. Die Stimme hörte sich an wie … ach, ist ja auch egal. Ich bin ein Stück darauf zugegangen. Dann rief mir Bobby zu, er hätte was gesehen. Er klang … irgendwie komisch. Ich habe mich umgedreht … er ist weggerannt. Ich hinterher … aber er war weg. Einfach weg, Quill.« Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


    »Verdammt noch mal! Wir haben doch gesagt, dass wir immer zusammenbleiben!«, entgegnete Kipps ungehalten.


    Sie verzog jämmerlich das Gesicht. »Wir sind ja zusammengeblieben. Aber dann ist Bobby …«


    »Schon gut«, mischte sich Lockwood ein. »Wir finden ihn bestimmt wieder. Was war das für eine Stimme, die du gehört hast?«


    Sie zögerte und sah zu Kipps hinüber. »Ist doch nicht so wichtig.«


    »Doch!«, sagte ich gereizt. »Du arbeitest hier in einem größeren Team. Du musst uns alles erzählen.«


    »Kommandier mich nicht rum, Carlyle!«, brauste sie auf. »Wenn du’s unbedingt wissen willst … ich dachte, ich hätte Ned Shaw gehört.«


    Kipps zuckte sichtlich zusammen. »Das kann nicht sein, Kate. Ned ist ganz woanders gestorben. Und wir … wir haben alle Vorschriften eingehalten, Eisen ausgestreut und so weiter. Er kann nicht … er kann nicht zurückgekehrt sein.«


    »Wie deutlich hast du seine Stimme denn gehört?«, erkundigte sich Lockwood.


    Kate Godwin schüttelte verärgert den Kopf. »Wie es aussieht, kann ich ihn ja gar nicht gehört haben. Wahrscheinlich bin ich ein bisschen durchgedreht. Kein Wunder, wenn man zu lange mit Carlyle zusammen ist. Aber Bobby …«


    »Du hast recht, wir müssen ihn suchen. Vorher müssen wir aber noch … George!«


    Zwei weitere Gestalten kamen aus der Dunkelheit gerannt – vorneweg der untersetzte George, gefolgt von der größeren, aber wegen der kolossalen Daunenjacke noch unförmigeren Flo. Die beiden erinnerten an zwei zerlaufene Marshmallows. Beide hatten rote Gesichter und waren ganz außer Atem.


    »Da stimmt was nicht, Lockwood!«, schnaufte George. »Gerade eben hat Flo im Untergeschoss etwas gesehen. Keinen von diesen Schemen, von denen es hier nur so wimmelt, sondern einen Geist, der aussah wie … wie wer doch gleich, Flo?«


    Anders als Kate Godwin, anders als Kipps, anders als – ja, ich geb’s zu –, anders als ich (mein Herz klopfte immer noch wie verrückt und ich sah auch immer noch den grässlichen Krabbelgeist vor mir), wirkte Flo Bones so gelassen und schnippisch wie immer. »Der Name sagt euch sowieso nichts. Aber der Knackpunkt ist der …«, sie lupfte ihren Strohhut und kratzte sich die verfilzte Mähne, »… es war jemand, den ich mal sehr gernhatte und der nicht mehr am Leben ist. Ich hab den starken Drang gespürt, der Erscheinung zu folgen … aber Cubbins hat ’ne Salzbombe geschmissen und mich festgehalten.«


    »Gut gemacht, George.« Lockwood blickte nachdenklich in die Runde. »Wenn man bedenkt, dass Kate uns etwas ganz Ähnliches berichtet hat, könnte man fast meinen, wir hätten es hier mit …«


    »… mit einer Schimäre zu tun«, beendete George den Satz. »Mit einem Geist, der eine übersinnliche Verbindung zu seinem Gegenüber herstellt und die Erscheinung eines Menschen annimmt, der dem Betrachter viel bedeutet, ganz gleich, ob der Betreffende schon tot oder noch am Leben ist. In beiden Fällen ist es eine verstörende Erfahrung. Der Geist bezieht seine Kraft aus dem, was die Gedanken seines Gegenübers am meisten beschäftigt. Das heißt, wenn man immerzu an etwas Bestimmtes denkt oder zum Beispiel um jemanden trauert, ist man eine leichte Beute.«


    »Das erklärt aber noch nicht die Erscheinung, die ich gesehen habe«, wandte ich ein.


    »Mag sein, trotzdem hat Kate diesen Ned Shaw gehört«, hielt Holly dagegen. »Vielleicht hat ja auch Vernon etwas gesehen oder gehört, das ihn dazu gebracht hat, unsere Abmachung zu vergessen, dass wir zusammenbleiben. Jedenfalls ist er offenbar verschwunden … und keiner weiß, wohin.«


    »Wir müssen ihn endlich suchen!«, rief Godwin wütend und verzweifelt aus. »Wieso stehen wir noch hier rum und quatschen? Es ist mir scheißegal, ob es sich um eine Schimäre handelt oder um einen harmlosen Flimmerer. Los, kommt!« Sie machte einen Schritt in Richtung Treppe.


    Holly legte ihr die Hand auf den Arm. »Warte. Du kannst da nicht alleine rauf.«


    »Lass mich los!«


    Ein Klirren ließ die beiden verstummen. Lockwood klopfte mit dem Degen auf den Glasdeckel einer Verkaufsvitrine. »Aufhören! Streiten bringt jetzt gar nichts. Wie lautet die wichtigste Regel für das Betreten eines heimgesuchten Ortes? Ruhe bewahren. Ganz gleich, womit wir es hier zu tun haben, wir dürfen nicht zulassen, dass es unsere Gefühle anzapft und dadurch noch mächtiger wird.« Er steckte den Degen wieder in die Gürtelschlaufe. »Ich sage es nicht gern, aber es sieht ganz so aus, als wären wir mit diesem Fall überfordert. Die Quelle ist nicht aufzufinden und allem Anschein nach ohnehin viel zu mächtig. Deshalb sollten wir Vernon suchen und uns dann schleunigst verziehen.«


    »Wenn wir gründlich suchen wollen, müssen wir uns aber wieder aufteilen«, sagte Kipps.


    »Stimmt. Das passt mir auch nicht, aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«


    »Gut. Aber dann kommt Kate mit uns.«


    »Einverstanden. George und Flo, Lucy und Holly, eure Teams bleiben unverändert. Wenn jemand Bobby entdeckt, wirft er eine Leuchtbombe, dann kommen die anderen sofort dorthin. Danach hauen wir ab. Keiner lässt einen anderen allein losziehen, alle passen auf, ob ihr Teampartner von einem Geräusch oder einer Gestalt abgelenkt wird. Das ist ein Befehl. Tut einfach so, als wärt ihr an der Hüfte zusammengewachsen. Noch Fragen?«


    Holly und ich wechselten einen Blick, sagten aber nichts.


    Die Gruppen brachen auf. Lockwood ging nicht gleich mit, sondern wartete noch auf mich.


    »Du bist ziemlich blass, Lucy. Was du vorhin gesehen hast …«


    Ich hob die Hand und unterbrach ihn. »Ich habe nicht vor, jetzt zu kneifen. Wir müssen Vernon schnell finden. Es ist ein Wettlauf gegen die Zeit.«


    »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ich weiß, wie stark du bist. Also gut … aber pass auf dich auf.«


    »Kein Problem. Es ist nur … muss ich wirklich wieder mit Holly losziehen?«


    Er grinste mich an. »Warum nicht? Ihr beide ergänzt euch hervorragend. Und sie hält große Stücke auf dich.«


    »Wie kommst du denn darauf? Ich höre nie mal ein gutes Wort von ihr.«


    »Na ja, ich würde sagen, ich höre von dir nie ein gutes Wort über sie. Umgekehrt dagegen … du wärst überrascht. Aber ob es dir nun gefällt oder nicht, ihr beide seid ein prima Team.« Er wandte sich zum Gehen. »Und jetzt hör auf zu meckern und mach dich an die Arbeit.«


    Auch eine Verabschiedung. Wir gingen getrennte Wege.


    In einem heimgesuchten Gebäude nach einem verschollenen Kollegen zu fahnden, ist nie besonders lustig. Bobby Vernons Verschwinden machte alles nur noch komplizierter, denn wir mussten nicht nur weiterhin unsere übersinnlichen Gaben einsetzen, sondern auch alle normalen Sinne weit öffnen, damit uns ja kein Hinweis auf Bobbys Verbleib entging. Beides ließ sich im Grunde nicht miteinander vereinbaren. Konzentrierten wir uns auf das eine, vernachlässigten wir das andere, was wiederum dazu führte, dass sich unsere unterschwelligen Befürchtungen und Ängste noch verstärkten. Die Schemen, die die Etagen bevölkerten, begleiteten uns auf Schritt und Tritt, kamen uns zwar nie zu nahe, verzogen sich aber auch nicht. Und dann waren da noch die mächtigeren Wesenheiten, die, wie wir wussten, in den Abteilungen und Fluren umgingen.


    Mir machten am meisten die leeren Flure und die dunklen Flächen an den Enden der Gänge zu schaffen. Ständig rechnete ich damit, die kriechende Gestalt zu erblicken, wie sie von Weitem auf mich zukam.


    Die verdoppelte Aufmerksamkeit forderte schon bald ihren Tribut. Holly und ich verfielen in mürrisches Schweigen und verständigten uns fast nur noch in Zeichensprache. Wir durchquerten die Abteilungen für Kosmetik und Häusliche Abwehrmittel im Schnelldurchgang und gingen dann die Treppe auf der Nordseite des Gebäudes hoch, die bis ganz nach oben führte. Auch in der Abteilung für Bürobedarf entdeckten wir weder Geister noch Bobby Vernon, ebenso wenig in den Sitzungsräumen. Anschließend einigten wir uns wortlos darauf, uns die dritte Etage vorzunehmen, in der er verschwunden war. Dort waren Sofas, Sessel und Tische wahllos zu Parodien echter Wohnzimmer zusammengestellt. Ab und zu riefen wir Bobbys Namen, aber nur leise, weil wir uns instinktiv scheuten, die Stille zu stören, und lieber die Ohren spitzten. Wir spähten in Schränke, Kommoden und Lagerräume. Manchmal erblickten wir die anderen von Weitem oder hörten sie rufen, aber inzwischen waren sämtliche Geräusche und Gestalten verdächtig, und wir hielten uns von ihnen fern. Bobby war nirgends zu finden.


    Wir kamen in das Treppenhaus mit den Aufzügen. »Hier kommen wir nicht weiter«, meinte Holly Munro. »Lass es uns noch mal eins tiefer versuchen.«


    Der Schädel in meinem Rucksack schwieg schon eine ganze Weile. Er war bereits verstummt, bevor ich die kriechende Erscheinung und ihr Spinnengefolge erblickt hatte. Jetzt spürte ich, dass er sich auf meinem Rücken wieder bemerkbar machte.


    »Wenn ihr euren Kollegen jetzt im Stich lasst, dann stirbt er.«


    »Aber hier ist er nicht.« Ich kümmerte mich nicht um Holly Munros erstauntes Gesicht. Für sie musste es sich anhören, als plapperte ich einfach so vor mich hin. »Wir haben überall gesucht.«


    »Wirklich überall?«


    Ich sah mich um. Treppen, Wände … cremefarbener Marmor und Mahagoniholz. Hinter uns schimmerte das Messing der Aufzugtür. Der Strom war abgestellt. Vernon konnte nicht eingestiegen sein – die Tür ging ja gar nicht auf.


    Trotzdem … Ich trat vor den Aufzug und legte das Ohr an die Tür. Ich glaubte, ein leises Stöhnen zu vernehmen, ein ersticktes Jammern.


    »Bobby?«, fragte ich. »Bist du da?«


    »Er kann nicht im Aufzug sein.« Holly Munro stellte sich neben mich. »Der Strom ist doch …«


    »Sei mal still. Ich glaube, er hat mir geantwortet. Ich habe etwas gehört.«


    Ich drückte auf den Knöpfen an der Wand herum. Nichts tat sich, aber ich hatte zum Glück eine Alternative in der Tasche.


    »Ein Brecheisen?« Holly blickte skeptisch. »Das wird Mr Aickmere aber gar nicht …«


    »Zum Kuckuck mit Aickmere! Er hat behauptet, dass es hier keine Geister gibt! Red kein dummes Zeug und hilf mir lieber.«


    Ich rammte das Brecheisen in den Spalt der Aufzugtür und versuchte sie aufzustemmen. Holly zog ein grimmiges Gesicht. Sie vermied es, mich anzusehen, packte aber zu, und wir setzten unser gemeinsames Gewicht an dem kurzen Hebel an. Erst richteten wir überhaupt nichts aus, dann ertönte ein störrisches Knirschen, und irgendein Mechanismus gab nach. Die Türhälften schoben sich auseinander – nicht weit, nur ein Viertel der gesamten Breite. Aber das reichte schon.


    Dahinter: Finsternis. Und von weiter unten ein leises Ächzen.


    Ich leuchtete mit der Taschenlampe in den leeren Schacht hinein: ölfleckige Ziegel und schwarze Kabelschlingen, aber keine Aufzugkabine. Als wir uns vorbeugten, konnten wir etwa zwei Meter weiter unten das Kabinendach ausmachen. Und auf dem Dach einen kugeligen Umriss – Bobby Vernon, der die Beine angezogen hatte und krampfhaft seine mageren Knie umklammerte. Er sah fürchterlich aus.


    »Was ist denn mit dem los?«, fragte ich. »Glaubst du, er ist geisterstarr?«


    »Nein. Aber er hat eine Platzwunde im Gesicht.«


    Vernon drehte die Augen nach oben und spähte zwinkernd in den Lichtstrahl. Er hustete röchelnd. »Ich hab mir den Kopf angeschlagen. Und den Fuß hab ich mir, glaube ich, auch gebrochen.«


    »Na toll …« Plötzlich überlief es mich kalt. Ich drehte mich nach der Möbelabteilung um. Die Dunkelheit dort schien sich wie in einem Strudel zu drehen. »Und wie kriegen wir ihn da jetzt wieder raus?«


    »Eine von uns könnte zu ihm runterklettern«, schlug Holly vor. »Am besten ich.«


    »Wieso du? Hast du eben einen abfälligen Blick auf meine Hüften geworfen?!«


    »Unsinn. Du musst dafür sorgen, dass die Tür offen bleibt. Du bist viel kräftiger als ich.« Holly schob sich durch den Spalt, drehte sich zu mir um, bückte sich, hielt sich mit beiden Händen an der Kante fest und ließ sich erstaunlich gelenkig in die Tiefe fallen.


    Ich verkantete das Brecheisen zwischen den Türhälften, damit sie sich nicht wieder schließen konnten, und leuchtete dann mit der Taschenlampe nach unten. Holly hockte neben Vernon und tastete vorsichtig sein Bein ab.


    »Was ist passiert?«, fragte sie ihn.


    »Ned. Ich habe Ned gesehen.«


    »Ned Shaw? Das ist sein toter Kollege«, klärte ich Holly auf.


    »Ich habe ihn gesehen … er stand im Dunkeln und hat mich angelächelt …« Vernon hustete wieder, das Sprechen fiel ihm schwer. »Ich wollte unbedingt zu ihm … ich weiß auch nicht. Er hat sich nicht umgedreht, ist nur zurückgewichen und zwischen den ganzen Tischen und Sesseln rückwärts von mir weggeschwebt. Ich bin ihm gefolgt … Dann ist er in den Aufzug geschwebt. In der Kabine brannte Licht, ich schwör’s. Die Tür stand offen, das Licht war an. Er stand da und wartete auf mich und lächelte immer noch. Ich bin reingegangen … Dann war das Licht auf einmal aus und die Kabine war nicht mehr da. Ich bin gefallen. Hab mir den Kopf angeschlagen. Mein Bein tut weh …«


    »Mach dir keine Sorgen.« Holly drückte ihm tröstend die Hand. »Das kommt wieder in Ordnung.«


    Ich reagierte eher verärgert: »Du bist ein echter Schwachkopf, Bobby. Kannst du ihm beim Aufstehen helfen, Holly? Wenn ich ihn zu fassen kriege, kann ich ihn vielleicht zu mir hochziehen.«


    »Ich versuch’s.« Daraufhin ertönte ausgiebiges Jammern und Stöhnen.


    »An deiner Stelle würde ich mich beeilen, Lucy.« Der Schädel klang so unbekümmert, wie man nur klingen kann. »Da kommt etwas näher.«


    »Ich weiß. Ich hab’s gespürt. Streck die Arme nach oben, Bobby. Ich ziehe dich hoch.«


    Er befand sich jetzt, auf Holly gestützt, wieder in der Senkrechten, hielt das eine Bein angewinkelt und humpelte Grimassen schneidend auf dem anderen wie ein Möchtegernpirat. »Ich schaff’s nicht … Ich hab nicht genug Kraft …«


    »Du wirst ja wohl die Arme über den Kopf heben können!« Ich kniete jetzt auf allen vieren und streckte eine Hand zwischen die Aufzugtüren. »Na los … mach schon!«


    Er reckte das schmächtige Ärmchen. Also ehrlich, eine vierundneunzigjährige Witwe bewegt sich beim Heranwinken des Dienstmädchens, damit es ihr Tee nachschenkt, energischer. Ich angelte nach seiner Hand, verfehlte sie aber.


    »Vielleicht sollten wir lieber Lockwood dazuholen«, meinte Holly Munro.


    »Das dauert zu lange.« Ich drehte mich wieder nach der Dunkelheit um. »Jetzt mach schon, Vernon!«


    Beim zweiten Versuch hatte ich mehr Glück. Ich bekam ihn am Handgelenk zu fassen, warf mich nach hinten und zog ihn hoch, wobei ich seine Schmerzensschreie geflissentlich überhörte. Im nächsten Augenblick erschien sein zerschrammtes, benommen dreinblickendes Gesicht in der Türöffnung. Nach dem nächsten kräftigen Ruck tauchten erst seine knochigen Schultern und dann seine Hühnerbrust auf …


    »Mist«, fluchte ich. »Er steckt fest.«


    Ein leiser Aufschrei von Holly. »Wie kann das sein? Er ist doch noch schmaler als ich!«


    »Ich weiß auch nicht …« Mein Blick fuhr herum. Aus den in Dunkelheit getauchten Möbeln am anderen Ende der Abteilung mit den albernen, sinnlosen Arrangements aus Armsesseln und Polsterbänken raunte es: »Lucy …«


    »Hilf mir!«, rief ich. »Pack seinen Hintern und schieb!«


    »Ich fasse ihm doch nicht an den Hintern!«


    »Ein Besucher ist im Anmarsch, Holly. Wieso steckt Vernon überhaupt fest?«


    »Keine Ahnung … ach, doch. Er ist mit dem Gürtel hängen geblieben.«


    »Dann mach ihn los!«


    »Ich komm nicht ran …«


    Mit einer Hand hielt ich immer noch Bobbys Handgelenk gepackt, mit der anderen zog ich meinen Degen. Vom hinteren Ende der Abteilung ertönte ein ruckartiges Schlurfen. Es hörte sich an, als kröche jemand auf knochigen Händen und Knien auf mich zu …


    »Holly …«


    »Ich hab noch nie jemandem den Gürtel ausgezogen. Das ist mir so was von peinlich!«


    Ich spähte in den Durchgang. Hörte ich da etwa tausend winzige Beine krabbeln?


    »Holly …«


    »Endlich! Ich hab’s geschafft! Zieh! Zieh!«


    Ich warf mich wieder nach hinten. Bobby Vernon schoss in die Höhe wie ein Korken aus der Sektflasche. Ich wäre beinahe auf den Rücken gefallen.


    Im nächsten Augenblick angelte ich nach Holly und zog sie ebenfalls hoch. Ihr Mantel war ölverschmiert, ein Ärmel zerrissen.


    Vernon lag zusammengekrümmt auf dem Fußboden. Es ging ihm sichtlich dreckig, er hatte die Augen zugekniffen und stöhnte. Ich packte ihn unter den Armen. »Los … die Treppe. Wir müssen hier weg!«


    Das Schlurfen hinter dem Durchgang wurde immer lauter. Jeden Augenblick konnte dort etwas Grauenvolles auftauchen.


    Holly schnappte sich Vernons Füße und wir hoben ihn mit vereinten Kräften an. Er wog zwar nicht viel, aber leicht war es trotzdem nicht. Ich war bloß froh, dass es nicht George war.


    Ich sah noch, wie ein paar Spinnen aus dem Durchgang in unsere Richtung huschten. Dann machten wir uns an den Abstieg.


    Einen Stock tiefer in der Herrenbekleidung hielten wir mit schmerzenden Schultern und völlig außer Puste an und legten Vernon in einem Gang zwischen Kleiderständern und einer Kasse auf den Boden. Die Luft war schneidend kalt, der Geisternebel wallte so hoch auf, dass er sich um unsere Waden ringelte. Vernon lag mittendrin wie in einem Milchbad. Ich holte eine kleine Lampe aus der Tasche, in deren Schein wir auf sein mit kaltem Schweiß bedecktes, leichenblasses Gesicht hinabblickten. Ringsum war alles still. Zwar drängten sich auch hier Schemen in den Gängen, hielten aber wie gehabt Abstand. Holly und ich standen reglos da, ließen die Panik über uns zusammenschlagen. Der Adrenalinspiegel in unserem Blut ebbte rasch wieder ab und ließ uns erschöpft und gereizt zurück.


    »Er blutet«, sagte Holly. »Ich habe einen Erste-Hilfe-Kasten dabei. Soll ich …?«


    »Äh … mach ruhig. Du bist ja die Expertin.«


    Sie hantierte geschickt mit Watte und Verbandsmaterial. Ich stand mit zusammengebissenen Zähnen Wache und beobachtete, wie die Schemen langsam näher kamen und gegen den Lichtkreis der Lampe drängten.


    Holly wusste genau, was sie zu tun hatte, und sie tat es rasch und fehlerfrei. Allein vom Zuschauen bekam ich schlechte Laune. Lockwood hatte gemeint, wir beide würden einander ergänzen. Noch so ein Punkt, in dem er sich gründlich irrte.


    Vernon hustete wieder und brabbelte etwas Unverständliches.


    Holly stand auf und verstaute den Erste-Hilfe-Kasten in ihrer Tasche. »Und? Siehst du den Geist?«


    »Nein.«


    »Hörst du ihn?«


    »Nein! Ich sag dir dann schon rechtzeitig Bescheid.« Ich schüttelte den Kopf. »Herrgott noch mal. Kannst du zur Abwechslung vielleicht mal deine eigenen Sinne einsetzen? Wieso bist du eigentlich mitgekommen?«


    »Weil mich Lockwood darum gebeten hat, schon vergessen? Ich kann nichts dafür, dass meine Gabe nicht so ausgeprägt wie deine ist.«


    »Du hättest ja auch Nein sagen können.«


    »So wie du immer?« Sie lachte ihr perlendes Lachen.


    »Wie bitte?« Ich sah sie böse an. »Was soll das jetzt wieder heißen?«


    »So wie du immer Nein sagst, wenn er etwas will.« Dann machte sie eine Handbewegung, als wollte sie wegwischen, was sie gerade gesagt hatte. »Lass gut sein. Ist doch egal jetzt. Wir müssen weiter.«


    Genau diese Handbewegung brachte das Fass zum Überlaufen. Plötzlich wollte der ganze Groll, den ich so lange in mich hineingefressen hatte, mit Macht nach draußen – ich musste ihn einfach loswerden. »Red gefälligst nicht solchen Blödsinn!«, fauchte ich. »Du kennst Lockwood doch gar nicht! Und mich genauso wenig. Wie wär’s, wenn du deine überheblichen Kommentare in Zukunft für dich behältst?« Dieser verbale Ausbruch tat so gut, dass mir fast schwindlig wurde.


    Holly stiegen sofort Tränen in die Augen, aber das war mir herzlich egal. Ich freute mich sogar darüber. »Das sagt die Richtige«, erwiderte sie. »Du bist doch diejenige, die mich die ganze Zeit, seit ich bei euch arbeite, herablassend behandelt!«


    Jetzt war ich ehrlich verblüfft. »Wie bitte? Ich behandle dich herablassend?«


    »Da … schon wieder!«


    »Hä? Das ist doch bloß eine Retourkutsche meinerseits, weil du etwas so ungeheuerlich Falsches und Dummes gesagt hast. Das ist ein riesengroßer Unterschied, Miss Munro, und das weißt du auch.«


    »Siehst du?«, schrie sie erbost. »So ist es jedes Mal, wenn du den Mund aufmachst! Immer von oben herab, etwas anderes kennst du gar nicht. Was hab ich dir eigentlich getan? Du hast dich mir gegenüber vom ersten Augenblick an feindselig verhalten!«


    »Ich? Ich bin ein Muster an Selbstbeherrschung!«


    »Klar doch. Andauernd diese verächtlichen Blicke und Witzchen auf meine Kosten. Und jedes Mal, wenn ich mich an euren Gesprächen beteilige, verdrehst du die Augen.«


    »Hört mal, Leute …« Bobby Vernon streckte vom Fußboden die Hände nach uns aus. »Ich bin nur halb bei Bewusstsein und halluziniere wahrscheinlich auch ein bisschen, außerdem habe ich gerade von einem Goldfisch geträumt, aber sogar mir ist klar, dass es keine gute Idee ist, sich ausgerechnet hier herumzustreiten.«


    »Ganz im Gegenteil!«, meldete sich jetzt der Schädel wieder. »Du hast lange genug darauf gewartet, Lucy. Denk an den Kleiderbügel. Am besten erdrosselst du sie jetzt gleich!«


    Ich hörte beiden nicht zu. Ich war damit beschäftigt, Holly ins Gesicht zu lachen. »Da haben wir den Beweis«, sagte ich, »das ist wieder typisch für dich! Die ganze Zeit tust du nett und unschuldig und verdrehst die Tatsachen so, dass immer alles meine Schuld ist. Wenn hier jemand von oben herab tut, dann du! Ich kann mir ja nicht mal die Nase putzen, ohne dass du mir erzählst, dass ich es falsch mache.«


    »Das würde ich niemals wagen«, konterte sie. »Ich riskiere doch nicht, dass du mir den Kopf abreißt.«


    »Ich halt’s nicht mehr aus, dass du dauernd alles und jeden kritisierst, ohne es offen auszusprechen!«, rief ich. »Du führst dich wie eine zickige Lehrerin auf, der man es nie recht machen kann!«


    Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Und du … du führst dich wie ein … ein … hysterischer kleiner Köter auf, der die ganze Zeit kläfft und knurrt. Ich habe gleich gespürt, dass du mich nicht in eurer Agentur haben willst. Du hast dich über alles lustig gemacht, was ich gesagt habe, und dauernd ironische Bemerkungen losgelassen. Wie oft habe ich mich kaum zur Arbeit getraut und hätte am liebsten gekündigt!«


    Schon wieder! Sie beherrschte es wirklich ausgezeichnet, einem erst das Wort im Mund herumzudrehen und anschließend die Schuld in die Schuhe zu schieben. Aber damit war jetzt Schluss! Dass ich mich so unbehaglich fühlte, machte mich noch wütender. »Quatsch! Ich habe mir immer Mühe gegeben, nett und zuvorkommend zu sein, sogar als du einfach in mein Zimmer gegangen bist und in meinen Klamotten gewühlt hast!«


    »Gewühlt? Ich habe sie zusammengelegt!«, schrie sie. »Solltest du auch mal ausprobieren! Bevor ich gekommen bin, habt ihr in einem Schweinestall gehaust. Richtig eklig!«


    »Ich habe mich in unserem Schweinestall sehr wohlgefühlt! Ich fand alles prima, wie es war!«


    Jemand zupfte mich am Hosenbein. »Bitte regt euch ab«, krächzte Bobby Vernon heiser. »Könnt ihr euch nicht wieder vertragen … jedenfalls so lange, bis wir hier raus sind?«


    Ich schüttelte ihn ab. »Misch dich nicht ein!«


    »Genau!«, fauchte Holly Munro. »Du bist doch schuld daran, dass wir immer noch hier sind!«


    »Na endlich seid ihr euch mal einig«, entgegnete Vernon. »Geht doch.«


    »Du hältst mich für eine dumme Hilfskraft. Du kannst einfach nicht damit umgehen, dass ich dir das Leben gerettet habe!«


    »Da irrst du dich aber gewaltig! Damit kann ich sehr wohl umgehen. Womit ich aber nicht umgehen kann, das sind diese ständigen Angriffe aus dem Hinterhalt, dieses ständige Kritisieren und diese suff… , diese soff… ach verdammt, diese Blicke!«


    »Was für Blicke denn?«, fragte sie verständnislos.


    Bobby Vernon hob die Hand. »Süffisant heißt das Wort.«


    »Danke.« Ich fuhr mit gekünstelter Kleinmädchenstimme fort: »Nein, Lucy, so kann das nicht klappen. Rotwell macht das ganz anders. Er macht das immer so und so. Wenn du Rotwell so toll findest, dann geh doch wieder zurück!«


    »Ich finde Rotwell nicht toll! Er ist ein grässlicher Mensch. Er ist ehrgeizig und rücksichtslos und behandelt seine Untergebenen mies. Aber du brauchst gar nicht so fürsorglich zu tun, Lucy Carlyle! Ich habe dir erzählt, was mir in der Cotton Street zugestoßen ist, und es hat dich total kaltgelassen!«


    »Gar nicht! Wie kannst du so was sagen!«


    »Warum hast du dann so kaltschnäuzig reagiert?«


    »Weil … weil mir der gleiche Mist auch schon passiert ist! Weil ich auch schon mal mein ganzes Team verloren habe! Sie sind alle tot! Kapiert? Bei mir ist einfach alles wieder hochgekommen.«


    »Das kann ich doch nicht wissen!«


    »Es geht dich ja auch nichts an. Das ist meine Sache!«


    »So wie Lockwoods Vergangenheit deine Sache ist?«, trumpfte sie auf. »Ich weiß, dass du heimlich in das Zimmer gegangen bist. Ich habe dich von unten gehört.«


    »Was?!« Ich musste erst mal tief Luft holen, weil mir vor lauter Wut die Brust wehtat. Und in dieser kurzen Pause hörte ich, wie es aus Richtung der Kasse am anderen Ende des Ganges leise, aber anhaltend scharrte. Wir wandten alle drei den Kopf: Holly, ich und auch der auf dem Boden liegende Bobby Vernon. Zuerst war nicht auszumachen, was das Geräusch verursacht hatte. Dann jedoch sahen wir, dass ein Klebebandabroller, nicht groß, aber schwer, weil aus glänzendem Stein, langsam über den Kassentresen rutschte. Er bewegte sich wie aus eigenem Antrieb und schleifte schlingernd über die Glasplatte.


    Als er die Kasse erreicht hatte, stieß er dagegen, einmal, zweimal und immer wieder, als wollte er mitten hindurch. Dann glitt er vor unseren Augen ruckelnd und quietschend senkrecht daran hoch. Oben angekommen, legte er sich kurz auf die Seite, als müsste er verschnaufen, um dann plötzlich einen Satz zu machen und mit voller Wucht auf die Glasplatte zu krachen.


    Wir sahen fassungslos zu. In der darauf folgenden Stille spürte ich plötzlich einen unerträglichen Druck auf den Ohren. Es war, als türmte sich eine gigantische Welle vor uns auf und hinge einen Augenblick lang wie zu Eis gefroren über unseren Köpfen in der Luft.


    »Hoppla.« Das war der Schädel.


    »Jetzt habt ihr’s geschafft«, sagte Bobby Vernon.


    Holly Munro und ich wechselten einen Blick. Nur einen Blick. Kein versöhnliches Lächeln oder so. Dafür war es jetzt zu spät.
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    Kapitel 22


    Eigentlich war es für alles zu spät, aber wir versuchten es trotzdem.


    Kaum war der Abroller auf die Glasplatte gedonnert, sprangen Holly und ich hinter die nächstbeste Deckung, eine niedrige, oben offene Tischvitrine, auf der mindestens hundert verschiedene Golfsocken lagen. Wir kauerten so dicht nebeneinander, dass sich unsere Wangen beinahe berührten. Bobby Vernon, den wir mitgeschleift hatten, lag zusammengekrümmt zwischen uns, halb bewusstlos und mühsam atmend.


    Jetzt war wieder alles still, nur das übernatürliche Echo unserer Auseinandersetzung hallte noch zwischen den Wänden wider und wollte nicht verklingen. Unsichtbare Kraftlinien summten durch die Luft, wie Klaviersaiten gespannt und mit negativen Gefühlen aufgeladen. Das einzige echte Geräusch war ein leises, rhythmisches Rascheln. Ich spähte über die Vitrine zur Kasse hinüber. Über die Glasplatte zog sich ein breiter gezackter Spalt, aus dem der Abroller wie der Bug eines sinkenden Schiffes ragte.


    Daneben lag ein kleiner Papierstapel, vielleicht irgendwelche Werbebroschüren, die an einer Ecke von einem nicht vorhandenen Wind aufgeblättert wurden. Der Luftzug hob eine Broschüre nach der anderen an, ließ sie wieder zurücksinken und hob sie abermals an.


    Ich zog den Kopf wieder ein.


    »Hast du was gesehen?«, fragte Holly. Nackte Panik lag in ihrem Blick, und ihre Stimme zitterte vor Anstrengung, als sie versuchte, ihr erschüttertes inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Ich nickte.


    Sie sah mich mit aufgerissenen Augen an und kaute auf dem Ende einer Haarsträhne herum, die ihr ins Gesicht gefallen war. »Also …«, sagte sie stockend, »im Leitfaden für Agenten steht, dass wir als Erstes den Typ bestimmen müssen.«


    Ich wusste selber, was im Leitfaden stand, aber der letzte Rest Wut in meinem Bauch war einer dumpfen Furcht gewichen. Ich nickte nur wieder. »Stimmt.«


    »Ein kinetisches Phänomen«, fuhr sie im Flüsterton fort. »Es kann Gegenstände bewegen. Aber siehst du irgendwo eine Erscheinung?«


    Ich spähte abermals über die Socken hinweg. Der Duft der Wolle stieg mir in die Nase, dazu der sterile Geruch der Plastikverpackungen. Mir kam der Gedanke, dass sowohl Lockwood als auch George neue Socken brauchten und dass bald Weihnachten war. Mein nächster (nicht so erfreulicher) Gedanke lautete, dass ich höchstwahrscheinlich nicht mehr lange genug leben würde, um noch einmal Weihnachten zu feiern. Ich sah mich in der dunklen Abteilung um. Die Schemen waren verschwunden. Entweder hatten sie sich zurückgezogen, oder das kalte, vibrierende Kraftfeld, das über uns schwebte, hatte sie absorbiert – das Kraftfeld, das unser Streit heraufbeschworen hatte. Ich duckte mich wieder. »Nein.«


    »Keine Erscheinung? Dann … dann ist es womöglich …«


    »Ein Poltergeist. Ganz meine Meinung.«


    Sie schluckte. »Okay …«


    Ich packte sie am Arm. »Aber diesmal geht die Sache nicht so aus wie in der Cotton Street!«, flüsterte ich eindringlich. »Diesmal wird alles gut. Hast du mich verstanden? Wir beide kommen hier wieder raus, Holly, wir schaffen das! Wir müssen nur noch zwei Etagen runter und dann zur Tür. Das ist nicht weit. Wir sind ganz leise und ganz vorsichtig, dann kriegt der Poltergeist überhaupt nichts mit.«


    Drüben an der Kasse flatterten die Seiten der Broschüren auf und ab, auf und ab. Es klang wie das leise, rhythmische Schnurren einer Riesenkatze.


    »Aber Poltergeister …«


    »Poltergeister sind blind. Sie reagieren auf Gefühle, Lärm und Anspannung. Hör mir gut zu. Wir nehmen die hintere Treppe, die ist näher. Im Erdgeschoss warten bestimmt schon die anderen. Wir bringen eine Stufe nach der anderen hinter uns, eine Etage nach der anderen, heimlich, still und leise, und geraten auf keinen Fall – ich wiederhole: auf gar keinen Fall – in Panik. Wenn wir es schaffen, absolute Gelassenheit zu bewahren, kann uns der Poltergeist nicht noch einmal aufspüren.«


    Ich sah sie mit einem Blick an, der beruhigend und ermutigend zugleich sein sollte. Unterm Strich war es wahrscheinlich eher der stiere Blick einer armen Irren.


    »Na dann viel Glück«, meldete sich Bobby Vernon wieder.


    Trotz seines halb bewusstlosen Zustandes wusste er Bescheid. Mit Poltergeistern ist das so eine Sache. Es sind echt üble Burschen. Schwierig im Umgang und schwer zu bannen. Man kriegt sie einfach nicht in den Griff. Andere Besucher vom Typ Zwei bieten immer irgendeinen Angriffspunkt, aber Poltergeister bilden überhaupt keine erkennbare Manifestation aus. Keine Erscheinung, keine Materie, keinen Schemen. Das ist, jedenfalls aus dem Blickwinkel eines Agenten, ein entscheidender Nachteil. Nehmen wir mal ein Phantasma: Ganz egal, wie durchsichtig seine leuchtende, körperlose Gestalt ist, man kann es mit Salz oder Eisenspänen bannen und nach Herzenslust mit Leuchtbomben bewerfen. Der Anblick einer Blutrippe wiederum dreht dir den Magen um und jagt dir eiskalte Schauer über den Rücken, aber du weißt wenigstens immer, wo sich der Geist gerade aufhält. Ein Poltergeist ist eine ganz andere Hausnummer. Er ist überall und nirgends und ringsherum, und er saugt dir noch gieriger als andere Besucher jeden Tropfen Gefühl aus, den du preisgibst. Er nährt sich von deinen Emotionen und setzt sie ein, um Gegenstände zu bewegen. Schon der kleinste Anflug von Ärger oder Kummer steigert seine Kraft.


    Schon der kleinste Anflug …


    O Gott. Was hatten wir getan?


    Besser gesagt, was hatte ich getan? Mir wurde so schlecht, dass ich die Augen schließen musste.


    »Lucy?« Ich spürte Hollys Hand auf meinem Knie. Als ich die Augen wieder öffnete, grinste sie mich schief an. »Du hast doch gesagt, alles wird gut, oder? Also … wie gehen wir jetzt vor?«


    Dankbarkeit durchströmte mich. Mein Grinsen war bestimmt nicht weniger schief als ihres, außerdem zitterte meine Unterlippe gehörig. Ich spähte um die Vitrine herum in Richtung Treppenhaus. »Also: Wir stehen ganz, ganz langsam auf. Wir machen immer nur ein paar Schritte auf einmal … auf die Tür dort zu. Wir rennen nicht, wir gehen. Wir achten darauf, dass unser Herz gleichmäßig schlägt.«


    »Das … das kann ich nicht.«


    »Wir versuchen es einfach, Holly.«


    Das Aufstehen war der schwierigste Teil. Aufzustehen und unsere schöne Deckung zu verlassen. Wie schon gesagt, Poltergeister sind blind, daher war es eigentlich egal, ob wir hinter einer Vitrine hockten oder mit Zylinderhüten und Pailletten-BHs die Beine schwangen wie wildgewordene Go-go-Girls. Solange wir dabei keinerlei Geräusch verursachten, konnte uns nichts passieren. Leider fühlten wir uns aber ganz und gar nicht so. Allein bei der Vorstellung, uns der feindlichen Wesenheit über dem Kassentresen in voller Lebensgröße zu präsentieren, flitzten Krämpfe wie auf flinken Spinnenbeinen durch meinen Magen.


    Wir schärften Bobby Vernon im Flüsterton ein, keinen Piep von sich zu geben, dann packten wir ihn an den dafür geeigneten Stellen, zählten lautlos und nur die Lippen bewegend bis drei und erhoben uns. Sobald wir standen, schauten wir mit angehaltenem Atem zur Kasse hinüber. Auf und ab flatterten die Broschüren im kalten, eiskalten Luftzug, auf und ab … So weit, so gut. Der Rhythmus hatte sich nicht verändert. Trotzdem knisterte die Dunkelheit immer noch spannungsgeladen, als könnte die kleinste Bewegung Druckwellen quer durch den Raum jagen.


    Ich nickte Holly zu. Sie hatte Vernon unter den Achseln gefasst und stand mit dem Rücken zum Treppenhaus, was bedeutete, dass sie rückwärtsgehen musste, wogegen ich mit seinen Beinen vorwärtsgehen konnte. Vernon selbst hatte zwar die Augen halb offen, schien aber kaum mitzubekommen, was um ihn herum vorging. Das machte mir Sorgen. Hoffentlich stöhnte er nicht plötzlich und erregte unliebsame Aufmerksamkeit.


    Holly setzte sich rückwärts in Bewegung, ich kam hinterher, wobei ich aus dem Augenwinkel weiterhin die Broschüren an der Kasse beobachtete, die flatterten und flatterten …


    Wir schoben uns den Gang mit den Mänteln entlang, setzten behutsam und geräuschlos einen Fuß vor den anderen. Langsam, aber stetig näherten wir uns der Pendeltür zum Treppenhaus.


    »Na, das ist ja mal aufregend«, verkündete eine Stimme an meinem Ohr. »Sieht fast so aus, als könntet ihr es schaffen.«


    Der Schädel! Ich verdrehte ärgerlich die Augen und biss mir auf die Lippe. Würde seine Anwesenheit den Poltergeist anlocken? Rasch schaute ich wieder zur Kasse und den leise raschelnden Broschüren hinüber.


    »Es sei denn, Holly stolpert und lässt Klein-Bobby los, sodass sein Kopf voll auf den Boden knallt«, fuhr der Geist in liebenswürdigem Ton fort, »wie eine pelzige Kokosnuss, die auf einem Felsen zerplatzt. Ehrlich gesagt, kann ich mir gut vorstellen, dass das passiert. Guck mal, ihre zarten Händchen rutschen schon ab …«


    Er hatte leider recht. Holly war stehen geblieben und setzte ihren Griff an Bobbys Achseln anders an. Sie war so blass, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Aber die Tür war nicht mehr weit.


    »Das ist doch mal eine erfreuliche Abwechslung«, fuhr der Schädel fort. »Du kannst mir nicht widersprechen! Und auch nicht meinen Hebel runterdrücken. Endlich kann ich dir mal die Meinung sagen, ohne dass du pampig wirst.«


    Wir schoben uns weiter. Ich sah mich mit zusammengekniffenen Augen angestrengt nach allen Richtungen um.


    An der Kasse war alles unverändert.


    »Keine Bange«, sagte der Schädel, »an mir hat er kein Interesse. Wir Wesenheiten lassen einander im Großen und Ganzen in Ruhe. Was ich tue, ist ihm egal.«


    Ich atmete auf. Im selben Augenblick stieß Holly mit dem Ellbogen gegen einen aufgehängten Mantel und versetzte den Bügel in leises, schaukelndes Quietschen.


    »Andererseits …«


    Ich wandte den Kopf, spähte zu den Broschüren hinüber.


    Sie bewegten sich nicht mehr.


    Holly und ich sahen einander an. Dann warteten wir. Ich zählte in Gedanken bis dreißig und zwang mich, gleichmäßig zu atmen. Es war überall still und dunkel. Nichts geschah. Die Broschüren bewegten sich immer noch nicht.


    Ich stieß ganz allmählich die angehaltene Luft aus. Wir schlichen weiter.


    »Hey, vielleicht habt ihr ja Glück«, meldete sich der Schädel wieder zu Wort. »Vielleicht ist er ja weg.«


    Auf einem Ständer am gegenüberliegenden Ende der Abteilung geriet ein leerer Bügel in Bewegung. Erst drehte er sich rasend schnell um 360 Grad, dann pendelte er langsam aus, bis er wieder still hing.


    »War nur ein Witz. Natürlich ist er nicht weg.«


    Wir blieben wie angewurzelt stehen, doch abermals tat sich sonst nichts. Ich nickte Holly zu. Wir packten Vernon fester und schoben uns verbissen ein bisschen schneller als vorher den Gang entlang.


    Ein metallisches Scheppern am anderen Ende der Abteilung. Eine Deckenlampe schwang im Dunkeln sacht hin und her. Holly wurde langsamer, aber ich schüttelte stumm den Kopf, und wir verdoppelten stattdessen unser Tempo.


    Wir mussten uns beeilen. Wir mussten hier raus.


    »Glaubt bloß nicht, dass er dahinten ist«, wisperte mir der Schädel ins Ohr. »Oder bei den Mänteln …«


    Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste, was jetzt kam.


    »In Wahrheit ist er nämlich überall. Er ist direkt über uns. Er ringelt sich um uns herum wie eine Schlange. Wir sind mittendrin. Er hat uns schon mit Haut und Haaren verschlungen.«


    Prompt ertönte aus der Sprechanlage in der Decke ein schriller Pfeifton, gefolgt von einem dumpf knisternden Brummen. Holly und ich fuhren zusammen. Auch der blaue Schlafanzug an dem Ständer hinter Hollys Kopf zuckte krampfhaft, als steckte jemand darin und zappelte mit Armen und Beinen.


    Doch da verließen ihn die Kräfte auch schon wieder und er hing schlaff und leblos an seinem Bügel.


    Im nächsten Augenblick schoben wir uns durch die Pendeltür und standen in dem stockfinsteren hinteren Treppenhaus.


    Ich ließ Vernons Beine los, nahm die Taschenlampe vom Gürtel und klemmte sie zwischen die Zähne. Der Lichtstrahl erfasste Holly, die mit dem Rücken an der Wand herunterrutschte und Vernons Oberkörper auf dem Fußboden ablegte.


    »O Gott …«, jammerte sie, »o Gott …«


    »Hier können wir nicht bleiben, Holly«, zischte ich. »Wir müssen nach unten. Heb ihn wieder hoch! Mach schon!«


    »Aber …«


    »Mach’s einfach!«


    Weiter ging es, stolpernd und torkelnd die Treppe hinab, im tanzenden Lichtkegel der Lampe. Jetzt bemühten wir uns nicht mehr, leise zu sein, wir versuchten auch nicht mehr, die würgende Angst zu ignorieren, die uns zu überwältigen drohte. Holly schluchzte vor sich hin, und Bobby Vernons Kopf schlenkerte von einer Seite zur anderen, weil wir immer wieder gegen die Wand prallten.


    Der erste Treppenabsatz war erreicht. Über uns flog die Pendeltür zur Herrenabteilung so weit auf, dass die Flügel gegen die Wand krachten und die Scheiben zersprangen. Ein Scherbenregen ergoss sich ins Treppenhaus und an uns vorbei in die Tiefe. Als wir auf dem nächsten Absatz keuchend stehen blieben, traf uns ein jäher Windstoß.


    »Da rein!« Eigentlich hatte ich ohne anzuhalten nach unten gehen wollen, aber jetzt kam mir das Treppenhaus plötzlich wie eine gefährliche Falle vor. Ich deutete mit dem Kinn auf die Pendeltür zu den Verkaufsräumen der ersten Etage. Holly stieß sie mit der Schulter auf – und wir standen im hinteren Bereich der stillen, stockfinsteren Haushaltswarenabteilung.


    »Du hast doch kaum noch Kraft, Holly«, flüsterte ich. »Los, wir tauschen. Lass mich mal vorangehen.«


    »Ich komme schon klar.«


    »Dann gehen wir wenigstens seitwärts.« Der Gang war breit genug dafür, und sehr weit war es auch nicht mehr. Erst durch die Haushaltswaren, dann durch die Damenmode und dann die Haupttreppe hinunter ins Erdgeschoss, das war schon alles.


    Von fern hörte ich jemanden nach uns rufen. Es waren lebendige Stimmen – Lockwood, George …


    »Nicht antworten«, flüsterte ich. »Keinen Mucks.«


    Wir beeilten uns, so gut es ging. Ich rechnete die ganze Zeit damit, dass die Pendeltür gleich auffliegen würde, weil der Geist uns verfolgte. Aber so ticken Poltergeister nicht.


    Als wir an einem Tisch mit Pfannen und Brätern vorbeikamen, schlug mir etwas ins Gesicht.


    Ich schrie auf und ließ erst die Taschenlampe fallen und dann Vernons Beine. Holly hielt ihn zwar noch fest, aber er stöhnte und trat um sich.


    Ein zweiter Schlag fuhr mir brennend über die Wange. Fluchend zog ich meinen Degen und hieb einmal rund um mich herum. Nichts.


    Im nächsten Gang krachte etwas gegen die Kochtöpfe.


    Jetzt war es Holly, die aufschrie. Auf ihrer Wange erblühte ein roter Abdruck.


    Ein Gutes haben Poltergeister immerhin: Sie bestehen nicht aus Ektoplasma, sodass man sich keine Geisterstarre einfangen kann, selbst wenn sie auf einen eindreschen. Das wiegt beinahe die ausgesprochen hohe Wahrscheinlichkeit auf, von einem durch die Luft fliegenden Sofa erschlagen oder von einer Geländerstange aufgespießt zu werden. Wir hoben Vernon wieder auf und wankten weiter.


    Hinter uns schepperte es laut, und ein Schwall Küchengeräte ergoss sich auf den Boden, dicht gefolgt von einer grausigen Kakofonie aus Klirren und metallischem Ächzen, durchsetzt mit Grunzen und Knurren. Es klang, als tobe sich ein riesiges Ungeheuer an den Sachen aus.


    Dummerweise war das Ungeheuer auch vor uns am Werk. Ein Stück weiter stand ein Ständer mit Messern aller Formen und Größen. Sie zitterten und schaukelten an ihren Haken.


    Auweia.


    Ich dirigierte uns in den Parallelgang. Im selben Augenblick kamen sie auch schon durch die Luft gesaust. Wir flüchteten uns hinter ein Geschirrregal und purzelten in der Hast übereinander. Dutzende Schälmesser sausten pfeifend an uns vorbei und bohrten sich um uns herum in den Fußboden, spalteten Teller und prallten von Plastikbehältern ab.


    Bobby Vernon öffnete blinzelnd ein Auge. »Aua! Passt doch auf. Ich bin verletzt!«


    »Wenn du nicht die Klappe hältst, geht’s dir gleich richtig schlecht!«, schnauzte ich ihn an. »Los, Holly, weiter! Wir kommen gut voran.«


    »Was wollt ihr denn machen, damit es mir richtig schlecht geht?«


    Aus der Sprechanlage gellte ein Rückkopplungspfeifen, bei dem unsere Zahnwurzeln schmerzhaft vibrierten. In einem anderen Teil des Gebäudes ertönten Schreie und dumpfe Schläge. Vor uns, am Durchgang zur Damenmode, war ein ohrenbetäubendes Splittern zu vernehmen, das sich anhörte, als würde etwas Schweres aus dem Fußboden gerissen.


    Ich zögerte kurz, weil ich unschlüssig war, in welche Richtung wir uns wenden sollten.


    »Hör mal, Schädel«, sagte ich, »ich weiß nicht, wohin wir …«


    »Solltest du aber, sonst seid ihr nämlich gleich tot.«


    »Na schön.« Ich benutzte Vernon als Seil, um Holly hochzuziehen, und wir taumelten weiter. Im nächsten Gang kippten zwei Vitrinen um und krachten gegeneinander.


    »Mr Aickmere wird sich freuen«, bemerkte der Schädel.


    »Und wie!«


    Holly starrte mich an. »Mit wem sprichst du da?«


    »Mit niemandem! Mit dir!«


    »Glaub ich nicht.«


    Fünf feuerfeste Glasschüsseln segelten an meinem Kopf vorbei und zersprangen an der Wand. Windstöße peitschten gegen meine Beine und drohten mich umzureißen. »Das ist doch jetzt egal, oder?«


    »Wenn wir zusammenarbeiten wollen, Lucy …«


    »Ach verdammt! Na gut! Ich erklär’s dir! In meinem Rucksack haust ein fieser Schädelgeist! Zufrieden?«


    »Danke. Das erklärt einiges.« Ein Schwarm Küchenschürzen flatterte wie eine Gruppe übergroßer Fledermäuse durch die Luft und Holly ins Gesicht. Sie schlug sie weg. »War doch gar nicht so schlimm, es mir zu erzählen, oder?«


    Wir flüchteten uns in die Damenmode. Im nächsten Augenblick kam eine hohe, schwere Vitrine hinter uns hergesaust, prallte krachend gegen den Durchgang und blieb zertrümmert liegen.


    »Was soll das?«, schmollte der Schädel. »Willst du jetzt jedem x-Beliebigen von uns beiden erzählen? Ich dachte, das zwischen uns ist was Besonderes.«


    »Ist es ja auch! Und jetzt sei still! Wir können später drüber reden.«


    »Ich dachte nämlich schon«, keuchte Holly Munro, »dass du nicht ganz richtig im Kopf bist. Jetzt wird mir klar, dass ich mich schwer getäuscht habe.«


    In der Damenmode war alles ruhig, jedenfalls verglichen mit den Haushaltswaren. Nur die eisige Luft hielt mit uns Schritt und verbiss sich in unsere Knöchel. Am anderen Ende der Abteilung war bereits das Marmortreppenhaus mit den beiden Rolltreppen ins Erdgeschoss zu erkennen.


    »Hier gibt’s wenigstens keine spitzen Gegenstände«, sagte ich aufmunternd. »Das ist doch schon mal was.«


    Links von uns – ich sah es, Holly nicht, weil sie wieder rückwärtsging – wandte eine Schaufensterpuppe langsam den Kopf und starrte uns mit blinden Augen und ausdruckslosem Grinsen an.


    Im nächsten Augenblick war die Hölle los. Ein voll behängter Kleiderständer bäumte sich schwerfällig auf, buckelte wie ein scheuendes Pferd und sauste Salto schlagend durch die Luft. Holly schrie auf und wir sprangen zurück. Der Kleiderständer polterte gegen den Pfeiler gegenüber, fiel zu Boden und versperrte den Gang wie ein gefällter Baum.


    Schon wurden die nächsten Kleiderständer hochgewirbelt und gegen Fensterscheiben und Wände geschleudert. Ringsumher rissen sich Mäntel von ihren Bügeln los und flogen mit leeren Kapuzen und geblähten Ärmeln über unsere Köpfe hinweg, als steckten unsichtbare Gestalten darin. Ich dachte unwillkürlich an Hexen, die auf ihren Besen durch die Luft flogen und vom heulenden Wind immer im Kreis herumgewirbelt wurden. Dann stürzten sie sich wie auf Kommando gleichzeitig herab, schlugen gegen unsere Gesichter, peitschten mit ihren losen Gürteln nach uns, schürften uns mit ihren Knöpfen und Reißverschlüssen die Haut auf.


    Mit Bobby Vernon zwischen uns hasteten wir geduckt in Richtung Rolltreppen, wichen herabfallenden Trümmern aus und hüpften panisch hin und her, als jetzt auch der Holzfußboden unter unseren Füßen aufbrach. Bretter trudelten durch die Luft und zerbarsten an Pfeilern und Wänden, und auch die wild gewordene Kleidung attackierte uns weiterhin unermüdlich. Eine pastellfarbene Nylonstrumpfhose wickelte sich um mein Gesicht und zog sich so fest zu, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich riss sie ab und warf einen Blick über die Schulter auf das Tohuwabohu hinter uns.


    Weit weg, in einem dunklen, stillen Winkel am anderen Ende der Abteilung, wo weder Klamotten noch Einrichtungsgegenstände durch die Luft segelten, erblickte ich eine schattenhafte Gestalt. Sie krabbelte auf allen vieren in meine Richtung. Jetzt hob sie den dürren Arm.


    »Lucy …«


    Dann hatten wir die Rolltreppen erreicht und sprangen mit einem Satz auf das glatte, abschüssige Metallband zwischen ihnen. Vernon landete auf seinem verletzten Bein und schrie vor Schmerz auf. Holly stolperte und rutschte die steile Schräge auf dem Hintern hinunter. Ich konnte mich auf den Beinen halten und schlitterte hinterher, und nur weil ich noch aufrecht stand, konnte ich sehen, was sich im prächtigen Foyer des Kaufhauses Aickmere abspielte.


    Von unten begrüßte uns Licht, seltsam kreiselndes Licht. Es stammte von vier Agentenlampen, die durch die Luft wirbelten.


    Während unserer Flucht vor dem Poltergeist war mir immer wieder durch den Kopf gegangen, wo wohl die anderen stecken mochten. Vor allem, wo Lockwood und George steckten. Ihre Stimmen hatte ich zwar gehört, aber sie waren uns nicht zu Hilfe geeilt, was mir ein Rätsel war.


    Jetzt war ich schlauer.


    Der Poltergeist und die von ihm freigesetzten Kräfte beschränkten sich mitnichten auf die Etagen, durch die Holly und ich geflohen waren. Er wütete auch dort unten im Foyer. Überall sah ich zersplitterte Vitrinen und in Gipssäulen gebohrte Kleiderständer, mit Glasscherben von den gesplitterten Drehtüren gespickte, zerstörte Wandgemälde. Der künstliche Baum, auf den Mr Aickmere so stolz war, wurde soeben entwurzelt und in rasende Drehung versetzt, woraufhin ihm die Fliehkraft sämtliche liebevoll ausgeschnittenen Seidenpapierblätter abriss. In der Mitte des Saales barst auch hier der Parkettboden. Nägel lösten sich krachend, Bretter bogen sich hoch, wurden losgerissen und gegen die ruinierten Wandgemälde geschleudert, wo sie zersplitterten. Unter dem Fußboden kam eine Schicht loser Erde zum Vorschein, die ebenfalls aufgewirbelt wurde und sich zu den durch die Luft fliegenden Lampen gesellte.


    Nur eine einzige Stelle im ganzen Raum wurde verschont – ein ungefähr halbkreisförmiger Bereich direkt vor den Drehtüren. Er war von Eisenketten eingefasst, die sicherheitshalber gleich dreifach umeinander geschlungen waren. Der Halbkreis selbst war zentimeterdick mit Abwehrmitteln bedeckt: Salz, Eisenspäne, Lavendelzweige, kürzere Ketten, alles, was in der Eile zur Hand gewesen war. Der übernatürliche Orkan stürmte gegen die Schranke an und ließ sie erzittern, doch drinnen herrschte absolute Windstille.


    An diesem kleinen Zufluchtsort standen mit gezückten Degen meine Kollegen, winkten und riefen nach uns.


    Ganz hinten hielten Kate Godwin und Flo Bones die Drehtür mit einem Brett offen. In der Mitte des Schutzkreises stand Quill Kipps, schlitzte mit seinem Degen ein Lavendelkissen nach dem anderen auf und verteilte den Inhalt auf dem Boden. Und ganz vorn, mit den Schuhspitzen direkt an den Ketten, standen Lockwood und George und brüllten wild gestikulierend zu uns herüber.


    Bei ihrem Anblick schlug mein Herz höher. Ich schlitterte die Schräge bis nach unten, sprang mit einem Satz über Holly und Bobby Vernon hinweg, die gestürzt waren, und half ihnen hoch. Anschließend hatte ich genug damit zu tun, selbst auf den Beinen zu bleiben, so heftig blies der Wind. Ein Kleiderständer, verbogen wie eine Büroklammer, mit der jemand herumgespielt hat, kam zwischen den Rolltreppen von oben heruntergekracht und blieb wie tot liegen.


    »Lucy!«, schrie George. »Kommt sofort her! Gleich fliegt uns das ganze Kaufhaus um die Ohren!«


    George verfügte über die besondere Gabe, einem Dinge mitzuteilen, die man selbst längst kapiert hatte. Wir setzten uns in Bewegung. Vernon war ziemlich grün um die Nase, Holly hatte Blut im Gesicht, was entweder von dem Sturz kam oder von den Wurfgeschossen, denen wir weiter oben ausgesetzt gewesen waren.


    Das Loch im Fußboden zwischen uns und dem Schutzkreis wurde immer größer. Erde spritzte uns in die Augen, ein Brett streifte meinen Arm.


    Lockwood ließ den Degen fallen und stieg entschlossen über die Ketten. Er schwankte, als der Sturm gegen ihn antoste, und sein Mantel bauschte sich mächtig auf, aber es gelang ihm, stehen zu bleiben. Dann nahm er Anlauf, sprang über das Loch und stand vor uns, das vertraute Grinsen im Gesicht.


    Er nahm uns Bobby Vernon ab und packte ihn fest unter den Schultern. »Gut gemacht!«, schrie er. »Ich hab ihn. Lauft zur Tür, so schnell ihr könnt.«


    Leichter gesagt als getan. Unter dem Loch im Fußboden tat sich jetzt ein Abgrund auf, der immer weiter aufklaffte wie der Rachen eines riesigen Raubtiers und sich um den Kettenhalbkreis herum ausdehnte – und sogar direkt darunter. Auch dort brachen die Bretter weg, sodass ein Stück der verschlungenen Ketten bereits im Leeren baumelte.


    Lockwood packte Vernon am Arm und schleuderte ihn buchstäblich über den Abgrund in den Schutzkreis. Kipps und George fingen ihn auf und zogen ihn zu sich herein. Als Nächste war Holly an der Reihe, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Auch sie wurde von Lockwood über den Abgrund geschleudert, rutschte aber am gegenüberliegenden Rand aus und wäre beinahe hintenübergekippt. Doch George bekam sie zu fassen, während Kipps hinter ihm Vernon zur Tür schleifte.


    Dann wandte sich Lockwood mir zu. Der übernatürliche Orkan verdoppelte sein Wüten noch einmal. Holzsplitter, Erdklumpen, Seidenpapierblätter, Stofffetzen – alles sauste uns um die Köpfe. »Und jetzt du, Luce!«, schrie Lockwood. Seine Augen leuchteten, er streckte die Hand aus …


    Im selben Augenblick riss auch das Parkett unter unseren Füßen auf. Die Bretter bogen sich in die Höhe, als sei eine unsichtbare Faust darauf niedergefahren. Ich schwankte, stolperte rückwärts, und der Boden kippte unter mir weg. Ein Windstoß erfasste mich, wirbelte mich auf und davon … Aber ich kam nicht weit, ein unsanfter Ruck hielt mich zurück. Mein Rucksack hatte sich an einem geborstenen Brett verfangen. Einen Augenblick lang hing ich waagerecht in der Luft wie eine Fahne an einem sturmgeschüttelten Mast.


    Lockwood stieß einen Schrei aus und griff nach mir. Sein Gesicht war leichenblass. Unsere Hände fanden sich.


    Doch im selben Augenblick erfasste der Sturm auch ihn und trug ihn fort. Ohne einen weiteren Laut wirbelte er davon. Ich schrie ihm noch etwas zu, doch die Worte wurden mir von den Lippen gepeitscht. Hinter mir ertönte ein reißendes Geräusch, dann gaben die Rucksackträger nach, und auch ich flog quer durch das Foyer wie eine Lumpenpuppe. Ich prallte gegen etwas Hartes, Sternchen tanzten vor meinen Augen. Stimmen riefen meinen Namen. Sie zogen mich vom Leben weg, von allem, was ich liebte. Dann wurde es schwarz um mich her und mir schwanden die Sinne.

  


  
    
  


  
    [image: ]


    [image: ]


    Kapitel 23


    Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn man nicht weiß, ob man die Augen auf- oder zuhat. Wenn es um einen herum so stockdunkel ist, dass man ebenso gut gestorben sein oder träumen könnte. Ach ja, und wenn man dann auch noch keinen Muskel rühren kann, sodass es sich anfühlt, als ob man schwebt, so wie ein Geist – ja, das ist auch ziemlich übel.


    Totenstille ringsum macht es übrigens auch nicht viel besser.


    So lag ich da. Eine ganze Weile passierte gar nichts. Innerlich rannte ich immer noch um mein Leben, taumelte durch einen heulenden Orkan aus Glasscherben, Holztrümmern und flatternden Kleidungsstücken … Dann kehrte mein Geruchssinn so plötzlich zurück, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ich nahm Moder, Erde und bittersüßen Blutgeruch wahr, alles auf einmal, als riebe es mir jemand unter die Nase. Ich musste niesen, und das Niesen war von spitzen Schmerzpfeilen begleitet, die mir im Dunkeln wie Wegweiser vorkamen. Auf einmal spürte ich meinen Körper wieder, spürte, dass er verdreht auf unebenem Boden lag. Ich war auf meinem abgeknickten Arm gelandet, der andere war nach hinten weggestreckt, wie bei den Diskuswerfern, die manchmal auf antiken griechischen Vasen zu sehen sind. Mein Kopf, so kam es mir vor, lag tiefer als der Rest, die Wange fest auf weichen, kühlen Lehm gepresst. Wenn ich atmete, spürte ich, wie mich meine Haare im Gesicht kitzelten.


    Als ich mich zu bewegen versuchte, reagierten meine Arme und Beine zu meiner eigenen Verblüffung ohne allzu starke Schmerzen. Mir tat zwar alles weh, mein Körper fühlte sich wie ein einziger blauer Fleck an, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Ich schob und drehte mich ein Stück herum und zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich irgendwo anstieß. Schließlich lag ich auf dem Rücken. Ich winkelte die Beine an, stemmte mich hoch und kam ins Sitzen.


    Vorsichtig betastete ich meine Stirn. Ein großer Teil meiner Haare war verfilzt und verklebt, wahrscheinlich mit Blut. Ich hatte einen derben Schlag gegen den Kopf bekommen und keinen blassen Schimmer, wie lange ich bewusstlos gewesen war.


    Dann tastete ich den Boden ringsum ab. Degen: weg. Rucksack: weg. Der Schädel samt all seinen überflüssigen, nervigen Kommentaren: weg. Komischerweise fehlte er mir ein bisschen. Dort, wo sich in meinem Kopf sonst immer seine Stimme breitgemacht hatte, war jetzt eine leere Stelle.


    Am liebsten hätte ich mich einfach wieder zusammengerollt und weitergeschlafen. Mir war schwindlig, ich fühlte mich völlig zerschlagen, und meine missliche Lage war mir seltsam gleichgültig. Doch dann gewann meine Agentenausbildung die Oberhand. Langsam und vorsichtig führte ich die Hände an mir herunter.


    Mein Gürtel war noch da, mit gefüllten Behältern und allem Drum und Dran. Zumindest war ich nicht wehrlos. Ich brachte die Beine unbeholfen in den Schneidersitz, dann ließ ich die Finger über Vorratsdosen und Halteschlaufen gleiten, bis ich unter der Degenhalterung den kleinen wasserdichten Beutel gefunden hatte, den für die Streichhölzer. Niemals ohne Streichhölzer. Eine der nützlichsten Regeln von allen, Nummer sieben oder so. Ich würde sie zwar nicht unbedingt für wichtiger als die Keksvorschrift halten, aber sie gehört auf jeden Fall unter die wichtigsten zehn.


    Nummer sieben b lautet natürlich, dass man den Beutel immer nachfüllen muss. In letzter Zeit hatte ich das ein paarmal versäumt, aber Holly mit ihrer Pingeligkeit hatte stets für Nachschub gesorgt. Auch jetzt spürte ich, als ich das Beutelchen abnahm, dass es prall gefüllt war. Die Dankbarkeit, die mich daraufhin erfüllte, schlug sofort in Schuldgefühl um.


    Holly …


    Ich dachte an unseren Streit, in den ich sie verwickelt hatte, dachte daran, wie mein Zorn und meine Dummheit den Poltergeist geweckt hatten, und mir wurde ganz flau im Magen. Als Nächstes sah ich wieder vor mir, wie Lockwood sie über den Abgrund schleuderte und wie er dann nach mir griff … und das flaue Gefühl wurde zur ausgewachsenen Seekrankheit.


    Der Poltergeist hatte ihn gepackt und durch die Luft gewirbelt.


    Was war mit ihm geschehen? Lebte er überhaupt noch?


    Ein Aufschluchzen entschlüpfte mir, aber ich kämpfte es sofort nieder. Das dumpfe Echo, das der Laut hervorrief, gefiel mir überhaupt nicht. Genauso wenig wie die Gänsehaut, die mich dabei überlief. Schluss mit den Gefühlsausbrüchen! Wo immer ich hier gelandet war, ich hatte schon jetzt das beklemmende Gefühl, dass ich nicht allein war.


    Ich wurde beobachtet, und zwar von denselben Erscheinungen, die ich im Kaufhaus Aickmere wahrgenommen hatte; nur dass ich sie jetzt deutlicher spürte, als hätten sie sich näher herangewagt. Auch das Hintergrundrauschen, das den Schädel und mich an den abscheulichen Knochenspiegel auf dem Friedhof Kensal Green erinnert hatte, war hier unten lauter.


    Ich rieb mir die Augen. Mir drehte sich der Kopf, und es fiel mir schwer, zwischen Einbildung und Wirklichkeit zu unterscheiden.


    Ich riss das erste Streichholz an. Ein tränenförmiger Lichtschein blühte auf und beleuchtete den dreckverschmierten Umriss meiner Hand. Ich zog zwei kurze, weiße Kerzen aus dem Streichholzbeutel, stellte die eine behutsam auf den Boden und hielt die andere schräg über das brennende Streichholz, bis der Docht brannte, die Flamme aufloderte und ich mehr sehen konnte.


    Ich saß auf schwarzer, festgestampfter Erde, die mit Steinbrocken übersät war. Neben und hinter mir, wo ich gelegen hatte, erhob sich ein ganzer Haufen aus Schutt und Erde, aus dem hier und dort ein zerbrochenes Brett ragte. Dazwischen entdeckte ich abgerissene Seidenpapierblätter, die blutrot schimmerten, aufgeschlitzte Lavendelkissen und verirrte Kleidungsstücke – Hemden, Kleider, sogar Unterwäsche –, die es mit mir zusammen in den Abgrund hinabgezogen hatte.


    Über meinem Kopf erspähte ich einen scharfkantigen Zacken tintiger Dunkelheit. Ob es sich um einen durchgehenden Riss in der Erde handelte, der im Zickzack bis nach oben zum Kaufhaus reichte, oder ob die Wände des Abgrunds inzwischen eingestürzt waren und mich lebendig begraben hatten, war in dem schwachen Licht nicht auszumachen.


    Dafür waren ringsum graue, gemauerte Steinwände zu erkennen. Sehr weit reichte der Kerzenschein nicht, aber ich spürte, dass sich die Mauern weit weg von mir erstreckten und über meinem Kopf bogenförmig zusammenliefen. Ich befand mich in einem alten, von Menschenhand geschaffenen Gewölbe, dessen Ausmaße ich nicht beurteilen konnte. Schlagartig wurde mir klar, wo ich gelandet sein musste.


    Im Gefängnis. Im berüchtigten Königlichen Gefängnis. George hatte wieder mal recht gehabt. Der unterirdische Teil war noch erhalten, und der Poltergeist hatte in seinem unbändigen Zorn einen Durchbruch vom Kaufhaus bis in dieses Gewölbe gerissen.


    Eigentlich hatte er mir damit sogar einen Gefallen getan. Denn hier musste die Quelle für die übermäßigen Aktivitäten in Chelsea verborgen sein – und damit auch die Quelle des Poltergeistes und der unheimlichen kriechenden Gestalt.


    Apropos – keine drei Meter von mir entfernt lag mit ausgestreckten Knochenarmen und halb aus dem Schutt hervorschauendem Schädel, ein Gerippe. Mir schoss durch den Kopf, dass ich es womöglich bei meinen Aufprall erschlagen hatte, aber das war natürlich Unsinn.


    Trotzdem schaute ich es an und sagte: »Hallo. Tut mir leid.«


    Das Gerippe erwiderte nichts.


    Tja, anscheinend wusste es nicht, was sich gehörte. Ich erhob mich schwerfällig und machte ein paar Schritte geradeaus, wobei mich der Kerzenrauch in der Nase kitzelte.


    Ringsum Mauerwerk, grob behauen und mit weißem Schimmel bedeckt. Der Gang zwischen den Wänden wurde immer schmaler, es kam mir vor, als würde ich von einem Trichter eingesogen und näherte mich mit jedem Schritt einem unausweichlichen Schicksal. Kein angenehmes Gefühl, umso weniger, als sich vor meinen Augen immer noch alles drehte. Ich legte eine Verschnaufpause ein und lehnte mich gegen die Wand.


    Als ich den Kopf an die Mauer legte, drangen sofort längst vergangene Ereignisse auf mich ein. Stimmen riefen, weinten und flehten um Hilfe. Mit einem Mal wimmelte es um mich herum von Gestalten, die sich schubsend und fluchend an mir vorbei- oder durch mich hindurchdrängten. Es stank nach Verzweiflung und Angst – ich wurde angerempelt, gekniffen und in die Mitte des Gangs gestoßen.


    Wo ich allein mit der herunterbrennenden Kerze in der Stille stand. Offenbar wurde meine Empfindsamkeit immer stärker und gönnte mir keine Ruhepausen mehr.


    Mein Blick glitt über die Wand. Sie war vom Boden bis zur Decke mit undeutlichem Gekritzel überzogen: Buchstaben, Initialen, römische Ziffern. Erinnerungen an die Gefangenen, die hier gelebt hatten und hier gestorben waren …


    »Lucy …«


    Schon wieder diese raunende Stimme! Diesmal kam sie aus der Dunkelheit vor mir.


    Ich fluchte leise. Das hätte ich mir denken können. Aber warum nicht gleich alles auf einmal erledigen? »Ist ja gut«, sagte ich, »reg dich ab. Ich komme ja schon.«


    Mit schlurfenden Schritten wie eine Greisin schob ich mich weiter, wobei ich die Kerze abwechselnd in die Höhe hielt und dann wieder nach unten, damit ich auf dem unebenen Boden nicht stolperte. Dabei gab ich acht, dass ich die Mauer nicht noch einmal berührte. Zwischen den Steinen lugten weiße Wurzeln hervor, die Wände glänzten feucht. Pfützen taten sich vor mir auf, ein paar Schritte führten durch flaches Wasser. Dann stieg der Gang an und ich hatte wieder trockenen Boden unter den Füßen.


    An einer Kreuzung bog je ein weiterer Gang nach links und rechts ab. Der linke endete nach wenigen Metern vor einem verrosteten, verbogenen, vom Alter geschwärzten Gitter. Nach rechts fiel der Schein meiner Kerze auf ein paar Stufen, die aber in einer großen, faulig riechenden, pechschwarzen Wasserfläche verschwanden. Ich ließ die Seitengänge links beziehungsweise rechts liegen und ging geradeaus weiter. Nach wenigen Schritten musste ich über einen Haufen Holztrümmer steigen und stand in einem größeren Raum.


    Vor mir im Dunkeln war Getuschel zu hören, das sofort verstummte, als ich die Kerze hob.


    »Nicht so schüchtern«, sagte ich. »Sprecht ruhig lauter.«


    Ich musste lachen. Die Geister waren tatsächlich schüchtern, denn sie gaben keinen Mucks mehr von sich. Wieder hatte ich das Gefühl, dass der Boden unter mir wegkippte. Mein Kopf tat weh, ganz kurz verschwamm mir alles vor den Augen. Dann wurde mein Blick wieder klarer, und ich konnte erkennen, wo das Getuschel hergekommen war. Sie lagen direkt vor mir, einer über dem anderen an der Wand entlang. Vielleicht war mir beim Waten durch die Pfützen das Wasser ins Hirn gestiegen, denn ich musste bei ihrem Anblick unwillkürlich an Treibholz denken, das nach einem Sturm oder Hochwasser an einem Flussufer angeschwemmt wird. Umgestürzte, entlaubte Bäume, die mit geknickten und heillos ineinander verhedderten kahlen weißen Ästen auf der Seite liegen.


    Aber natürlich waren es keine Bäume, sondern Skelette.


    An manchen hingen noch Kleiderfetzen, die meisten waren nur noch blanke Knochen. Ein einziges Durcheinander aus knöchernen Strichpunkten, Kommas und Ausrufezeichen, die aus dem Übungsheft eines Riesen gerutscht und auf einen großen, grammatikalisch unsinnigen Haufen gefallen waren. Ich konnte einzelne Schädel unterscheiden, Kinnladen mit schimmernden Zähnen, Reste von Füßen und Händen, bei denen die kleineren Knöchlein fehlten oder lose herabbaumelten. Rippen ragten stachlig in die Höhe wie Strandgrasbüschel oder kaputte Fahrradständer vor einem verlassenen Bahnhof. An manchen Stellen reichte mir das Ganze bis zur Hüfte. Der Raum war groß und rechtwinklig, die Knochen stapelten sich ringsherum, nur nicht an der hinteren Wand, wo eine leere dunkelgraue Fläche einen Durchgang vermuten ließ.


    Ich ging langsam bis in die Mitte der unterirdischen Kammer und schirmte die Helligkeit der Kerzenflamme mit der gewölbten Hand ab. Hauptsächlich wohl aus Rücksicht. So viele Gebeine …


    Deren Eigentümer noch alle hier versammelt waren.


    Über dem knöchernen Treibholz schwebte eine Schar weißlicher Schemen, die selbst fast wie Kerzenflammen aussahen, fahl und still wie aufwärtsfallende Tränen, die von innen heraus schimmerten – ohne irgendwelche erkennbaren Einzelheiten, abgesehen von den runden, dunklen Augenhöhlen. So verharrten sie schwebend im Raum und starrten mich an. Ich spürte ihre Blicke überdeutlich, und zugleich ihre jahrhundertealte Qual und ihren Hass.


    »Ist schon gut«, sagte ich. »Ich hab’s verstanden.«


    Was hatte uns George doch gleich über die Geschichte des Gefängnisses erzählt? Dass es zum Schluss eher ein Spital als ein Zuchthaus gewesen war. Dass die letzten Insassen Lepra oder andere scheußliche Krankheiten hatten. Dass alle diesen Ort gescheut hatten und niemand sich mehr in seine Nähe gewagt hatte. Dass die Kranken im späten Mittelalter schließlich hinausgeworfen wurden und das Gefängnis bis auf die Grundmauern abgerissen worden war.


    Hinausgeworfen …


    Ich betrachtete die zerbrochenen Skelette um mich herum.


    Von wegen hinausgeworfen! Diese Mühe hatte man sich gar nicht erst gemacht. Man hatte die Kranken einfach im Keller eingemauert und ihrem Schicksal überlassen. Das Gebäude über ihnen wurde abgerissen und sie waren im Finstern gestorben.


    So war es viel einfacher. Sauberer. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie waren Verbrecher und sie waren ansteckend. Niemand vermisste sie.


    Kein Wunder, dass diese unterirdische Kammer die Quelle von so viel Energie und Zorn war.


    »Ich hab’s verstanden«, wiederholte ich.


    Die Schemen flackerten, die dunklen Augenhöhlen blieben starr auf mich gerichtet. Ich strengte mich an, den Geistern mein Mitleid zu übermitteln. Ob sie das Gefühl einordnen konnten, und wenn ja, ob sie es anerkennen würden, nachdem sie so lange begraben und vergessen gewesen waren, das wusste ich nicht. So viele Jahrhunderte, in denen niemand etwas von ihnen geahnt hatte …


    Egal, wie die Sache ausging, ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Ich schaute nach unten an der erlöschenden Kerze vorbei, und mein Blick blieb an etwas hängen, das auf dem Boden lag. Ich ging in die Hocke (leicht schwankend – dieser blöde Schwindel!) und sah genauer hin. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, worum es sich handelte – und begriff, dass die Skelette nicht das größte Geheimnis dieses unterirdischen Verlieses waren.


    Anders als in dem Gang, durch den ich gekommen war, war der Boden hier nicht mit Staub bedeckt, obwohl über und neben den Skeletten eine dicke Staubschicht lag. Auf der Steinfliese direkt vor meinem linken Schuh lag ein kleiner, zylindrischer, braun-weißer Gegenstand. Erst hatte ich ihn für ein irgendwo abgefallenes Knöchlein gehalten, doch als ich die Kerze dicht darüberhielt, sah ich, dass es ein Zigarettenstummel war.


    Der Stummel einer Zigarette aus unserer Zeit.


    Ich starrte ihn ungläubig an und versuchte, mir trotz meines Brummschädels einen Reim darauf zu machen.


    Um mich herum kam Bewegung auf. Als ich den Blick hob, stellte ich fest, dass die Schemen von allen Seiten auf mich zukamen. Mit rasch erhobener Hand gebot ich ihnen Einhalt.


    »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Lasst mir ein bisschen Zeit. Ich hab hier gerade etwas entdeckt.«


    Als ich mich wieder erhob, sah ich, dass der Fußboden in der Mitte des Raumes tatsächlich auffallend sauber war: keine Knochen, kein Staub, kein Schutt. Als hätte jemand alles an den Rand gekehrt. Jemand, der großen Wert auf Ordnung und Sauberkeit legte. Man hätte glatt meinen können, Holly Munro hätte sich hier unten betätigt.


    Bei diesem Gedanken musste ich kichern, und das Kichern holte mich ins Hier und Jetzt zurück. Ich blickte die unbeirrt herandrängenden Schemen streng an. »Nervt mich bitte nicht«, sagte ich. »Ihr müsst mir etwas mehr Platz lassen. Tretet ein Stück zurück.«


    Ich selbst machte noch ein paar Schritte, bis ich direkt in der Raummitte stand. Dort wartete ich, bis ich nicht mehr ganz so heftig schwankte, bückte mich wieder und musterte den Steinfußboden. Auf den Platten waren Kratzspuren zu sehen, hier und da auch Flecken, die ich für Kerzenwachs hielt. Als ich die Hand ausstreckte und prüfend mit dem Zeigefinger über einen solchen Fleck strich, wäre ich beinahe hintenübergekippt.


    »Jetzt werd ich aber gleich sauer!«, schimpfte ich.


    Die schimmernden Schemen hatten ihre Gebeine endgültig hinter sich gelassen, waren noch näher herangeschwebt und bildeten nun einen Kreis um den sauberen Bereich.


    Ich spürte den Druck ihrer Aufmerksamkeit, ihren Zorn, der auf mich gerichtet war. »Ich muss nicht mit euch sprechen!«, sagte ich drohend. »Und wenn ihr nicht zurückweicht, könnt ihr die Sache gleich wieder vergessen. Also … wird’s bald?«


    Sie zogen sich ein Stückchen zurück.


    »Geht doch«, sagte ich und fuhr fort: »Was habt ihr hier unten eigentlich getrieben? Mit dem ganzen Kerzenwachs und so weiter? Was sollen diese eingeritzten Kreise bedeuten? Und die schwarze Brandspur hier in der Mitte? Wart ihr etwa ungezogen? Habt ihr rumgekokelt?«


    Die Schemen antworteten nicht, doch der Nachhall der Gräueltat, die hier verübt worden war, stieg wie eine schwarze Wand hinter ihnen auf. Ich spürte, wie sie hoch über uns aufwallte, wie ein Sandsturm, der eine Wüstenstadt unter sich begraben will.


    »Ich verspreche euch allen ein anständiges Begräbnis«, sagte ich. »Mit einem richtigen Sarg und einer richtigen Zeremonie. Keine Einäscherung oder so. Dazu kann ich Lockwood bestimmt überreden. Wenn es um euresgleichen geht, ist er zwar ein bisschen empfindlich, aber das kriege ich schon hin. Ihr braucht euch wirklich keine Sorgen zu machen. Lockwood sortiert euch auseinander und dann …«


    Jedenfalls, wenn er noch am Leben war und es ihm gut ging.


    Urplötzlich kam mir der Gedanke, dass er nicht mehr am Leben war. Nein, es war kein Gedanke, sondern eine Gewissheit. Was machte ich dann hier unten? Wieso vergeudete ich meine Zeit damit, irgendwelchen Geistern gut zuzureden, wenn der Sturm Lockwood umgebracht hatte?


    Mein Kopf hämmerte mittlerweile zum Zerspringen. Ich krümmte mich vor Schmerzen, wäre beinahe stöhnend auf die Knie gesunken.


    Lag er etwa dort hinten unter dem Schutt? Gut möglich. Sonst hätte er mich doch längst hier herausgeholt! Meine Befürchtungen schwappten in turmhohen Wogen gegen die Wände des Gewölbes. Im selben Augenblick hörte ich wieder, wie die Geister miteinander tuschelten.


    »Ihr müsst lauter reden«, sagte ich gereizt. »Wie ich schon zu dem Opa im Lehnstuhl sagte – nutzt die Gelegenheit! Jemand wie ich schaut hier unten bestimmt nicht allzu oft vorbei. Sagt, was ihr zu sagen habt, aber bitte laut und deutlich!«


    Mein Blick fiel wieder auf die Kerze. Sie war fast völlig heruntergebrannt.


    Das war nicht weiter schlimm. Ich hatte ja noch eine zweite in meinem Streichholzbeutel. Äh … doch nicht. War sie mir hinten bei dem Schutthaufen heruntergefallen? Nein, ich hatte sie dort auf den Boden gestellt, fiel mir wieder ein.


    Ich verdrehte die Augen. Wie konnte man nur so dumm sein? Das war ja preisverdächtig.


    Aber auch das war nicht schlimm. Ich konnte ja zurückgehen und sie holen.


    Als ich mich umdrehte, versperrten mir die Schemen den Weg.


    »He«, sagte ich, »lasst mich bitte mal … Aua!« Heißes Wachs tropfte mir auf die Hand. Die Kerze löste sich schon auf. Rasch stellte ich sie zwischen meine Füße auf den Boden und holte die Streichhölzer heraus. Ich riss eines an und sah mich dann nach etwas um, das ich anzünden konnte. Vielleicht hatten die Geister ja zufällig ein paar Kerzen? Schließlich hatten sie erst kürzlich welche benutzt.


    »He, Leute, jetzt geht doch mal ein bisschen zurück. Sonst kann ich nicht sehen, wo ihr eure … Ey!« Ein Schemen kam direkt auf mich zu.


    Ich erhaschte einen Blick auf bleiche Rippen in einem leuchtenden Körper, auf ausgestreckte Arme und Augen wie schwarz züngelnde Flammen – dann riss ich eine Dose vom Gürtel, klappte den Deckel auf und kippte das Salz in hohem, smaragdgrün loderndem Bogen aus, um den zudringlichen Geist in Schach zu halten. Ich reagierte ganz automatisch. Wieder einmal hatte sich meine Agentenausbildung durchgesetzt.


    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin auf eurer Seite. Ihr müsst mir nur ein bisschen Platz lassen, das ist alles.«


    Ein Raunen ging durch die Schemenschar, ihr Leuchten verblasste. Sie schienen sich auszudehnen, bekamen kantigere Umrisse und krochen auf mich zu.


    Ich ließ das Streichholz fluchend fallen und zündete mit zitternden Fingern das nächste an. Die Kerze vor mir auf dem Boden glomm nur noch schwach, in dem Gewölbe wurde es immer dunkler. Ich hielt das Streichholz gesenkt und blickte über seinen dunstigen Lichtkreis hinweg wütend in die Runde der näher kommenden Geister.


    »Was ist eigentlich mit euch los?«, fauchte ich. »Ich will euch doch nur helfen, aber jedes Mal läuft es darauf hinaus, dass ihr mich umbringen wollt!«


    Wieder ein Salzwurf, wieder ein grün lodernder Bogen, wieder wichen die Schemen zurück und tuschelten bekümmert miteinander.


    In mir stieg Panik auf. Es hatte keinen Zweck, ich bekam sie einfach nicht in den Griff. Einzeln waren sie schwach, da konnte ich sie meinem Willen unterwerfen, aber alle zusammen? Das klappte nicht. Ihr Zorn war zu groß.


    Was hatte ich noch zu bieten? Einen Rest Salz, so gut wie keine Eisenspäne mehr (die hatte ich schon alle oben im Kaufhaus verstreut), eine letzte Leuchtbombe.


    Als ich nach meinem Gürtel tastete, ließ ich versehentlich das Streichholz fallen. Im ersterbenden Licht der Kerze zog ich die Schachtel aus dem Beutel, aber meine Finger zitterten so heftig, dass alle Streichhölzer auf den Boden fielen. Mit einem Wutschrei bückte ich mich, um sie wieder einzusammeln – da sah ich die Geister geschlossen auf mich zuschweben.


    Worauf die Kerze beschloss, endgültig zu erlöschen.
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    Kapitel 24


    Ich hätte jetzt natürlich auf gut Glück die Leuchtbombe werfen und ein paar Schemen zerfetzen können. Das wäre immerhin eine letzte Genugtuung gewesen, bevor die übrigen über mich hergefallen wären. Doch ich entschied mich dagegen. Denn statt der Kerze erhellte jetzt etwas anderes das Gewölbe – ein fahler Schein, der aus dem Durchgang am anderen Ende drang und über den feuchten Steinfußboden kroch. Das war kein Licht der Lebenden, sondern ein kaltes, trübes Leichenlicht, das nichts erwärmen konnte, womit es in Berührung kam. Doch es hielt mich von meinem Vorhaben ab, und auch auf den Kreis der mich bedrängenden Schemen verfehlte es seine Wirkung nicht. Die geisterhaften Erscheinungen hielten inne und drehten sich danach um. Ihre Umrisse begannen zu zittern und auszufransen.


    Das Licht breitete sich in dem unterirdischen Gewölbe aus und strömte wie Milch durch die aufgetürmten Gebeine. In meinen Ohren rauschte das Blut. Die Beschaffenheit der Luft hatte sich verändert. Die Geister wichen langsam an die Wände zurück.


    Der Gang vor mir schien sich zu verziehen, die Wände wellten sich. Ein kalter Wind blies mir entgegen, in dem sich auf einmal die raunende Stimme, die ich schon im Kaufhaus gehört hatte, vernehmen ließ.


    Sie nannte mich bei meinem Namen.


    Die Geister senkten sich auf ihre Gebeine herab und verschwanden darin.


    Ich hielt die Leuchtbombe umklammert und wartete ab.


    Aus der Dunkelheit, dabei selbst ein Teil davon und von dem Anderlicht, durch das sie sich bewegte, nicht erhellt, kam eine Gestalt durch den Gang auf mich zugekrochen.


    Oben im Kaufhaus war ich vor ihr geflohen. Hier unten gab es kein Entrinnen.


    Meine Hand war schweißnass. Ich umklammerte die Leuchtbombe ohne irgendwelche Hoffnungen oder Erwartungen. Instinktiv spürte ich, dass diese Erscheinung im Mittelpunkt des großen Ausbruchs in Chelsea stand – weit mehr als der schreckenerregende Poltergeist oder die tuschelnden, an ihre Gerippe gebundenen Gefängnisgeister. Eine Leuchtbombe war eine mächtige Waffe – aber dieser Geist hier war mächtiger.


    Der kalte Wind erstarb. Ich stand inmitten einer Glocke aus Schweigen. Die Gestalt kam in das Gewölbe gekrochen. Jetzt stand nichts mehr zwischen ihr und mir.


    So wie oben im Kaufhaus krabbelte sie auch jetzt mit unbeholfenen, ruckartigen Bewegungen auf allen vieren, als hätte sie deformierte oder falsch herum angebrachte Gliedmaßen. Den Kopf hielt sie gesenkt, die langen Haare – zumindest hielt ich die Strähnen für Haare, auch wenn sie eigenartig wogten und sich schlängelten – verbargen das Gesicht. Trotzdem sah ich genug, um zu erkennen, wie schrecklich dünn das Wesen war. Die schwärzliche Haut spannte sich über den Knochen wie bei den Mumien, die ich im Museum gesehen hatte, bevor die BEBÜP alle Museen geschlossen hatte. Die ganze Gestalt war klapperdürr, ausgezehrt und verdorrt. Die Fingernägel klackerten über die Steinfliesen, die Haut der Arme wurde bei jeder Bewegung zum Zerreißen gestrafft, die Falten schnitten so tief ein, als wollte das Wesen jeden Augenblick auseinanderfallen.


    Und vor ihm her krabbelte eine Vorhut aus flinken, schwarz glänzenden Spinnen.


    Die Gestalt kam noch näher, dann richtete sie sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung auf und schlurfte auf zwei Beinen weiter, wobei die Arme immer noch hin und her ruckten, als müssten sich das Wesen weiterhin über den Boden schleppen. Das Gesicht war immer noch nicht zu sehen, aber hinter den wirbelnden Haarsträhnen blitzten jetzt weiße Zähne auf. Der gesamte Umriss war verschwommen und fransig, wie die Ränder einer unfertigen Fußmatte oder eines Teppichs. Doch die Fransen verflüchtigten sich vor meinen Augen, der Umriss wurde deutlicher, die Gestalt dreidimensionaler. Während sie sich aufblies und dabei verwandelte, wurde ich von einer Art entgegengesetzter Empfindung erfasst. Es fühlte sich an, als würde ich von einem Gebläse eingesogen oder als klappte unter mir eine Luke auf. Es war, als flösse alle Kraft aus mir heraus.


    Mir wurde schwindlig, alles wurde schwarz. Ich schloss die Augen.


    »Lucy …«


    Und öffnete sie wieder.


    Ich stand immer noch auf meinen eigenen Füßen in diesem gottverlassenen Gewölbe. Das Anderlicht war verblasst, vor mir im Dunkeln stand jetzt eine andere Gestalt. Ich musterte sie argwöhnisch.


    »Lucy.«


    Auf einmal bekam ich vor Freude weiche Knie. Weil ich die Stimme erkannt hatte. Ich kannte sie so gut! Es war die Stimme, die ich lieber als alle anderen hören wollte. Ich fürchtete, vor Erleichterung ohnmächtig zu werden, mein Herz klopfte wie rasend. Ich hielt immer noch die Leuchtbombe in der Hand, doch jetzt ließ ich sie sinken und machte ein paar stolpernde Schritte.


    »Lockwood – Gott sei Dank!«


    War ich denn blind gewesen, dass ich ihn nicht gleich erkannt hatte? Seine Gestalt war anfangs aber auch sehr dunkel und eigenartig körperlos gewesen. Jetzt sah ich die schmalen Schultern, die schlanke Taille, die Neigung des Halses, die vertraute, in die Augen fallende Haarsträhne …


    »Wie hast du mich gefunden?«, rief ich aus. »Ich hab’s ja gewusst! Ich hab gewusst, dass du kommen würdest!«


    »Ach, Lucy … Nichts hätte mich daran hindern können, zu dir zu kommen.«


    An der Kontur seines Gesichts erkannte ich, dass er mich anlächelte, aber seine Stimme klang so traurig, dass ich stutzte.


    Ich versuchte, die Dunkelheit mit meinem Blick zu durchdringen. »Lockwood? Was hast du denn?«


    »Nichts hätte mich davon abhalten können … Nichts im Leben und nichts im Tod.«


    In mir tat sich ein kalter Brunnenschacht auf, schwarz und bodenlos.


    »Was …?«, stammelte ich. »Was soll das heißen? Was meinst du damit?«


    »Hab keine Angst. Ich kann dir nichts tun.«


    »Jetzt machst du mir aber wirklich Angst. Sei still.« Ich verstand überhaupt nichts mehr, doch meine Knochen schienen flüssig zu werden. Ich konnte kaum sprechen, meine Zunge war am Gaumen festgeklebt. »Sei still …«


    Die Gestalt stand reglos vor mir. Diesmal erwiderte sie nichts.


    »Komm näher«, sagte ich. »Tritt ins Licht.«


    »Lieber nicht, Lucy.«


    Erst jetzt erkannte ich, wie zart und durchscheinend er war. Kopf und Rumpf sahen zwar überzeugend dreidimensional aus, die Beine aber waren wie aus hauchdünnem Schleierstoff und verloren sich im Nichts. Er schwebte über den Steinfliesen.


    Meine eigenen Beine gaben nach. Ich sank auf die Knie. Die Leuchtbombe knallte auf den Boden.


    »Oh nein!«, flüsterte ich, »Oh nein, Lockwood …«


    Die Stimme erwiderte leise und in ruhigem Ton: »Sei nicht traurig.«


    Ich schlug die Hände vors Gesicht und ließ sie dort. Ich konnte den Anblick nicht ertragen.


    »Es ist nicht deine Schuld«, raunte die Stimme.


    Doch. Es war meine Schuld. Ich krümmte die Finger und grub die Nägel fest in die Handflächen. Dann vernahm ich ein fremdartiges, grässliches Winseln wie von einem verwundeten Tier und begriff, dass ich selbst es war, die da winselte.


    Keine zusammenhängenden Gedanken mehr. Nur noch Erinnerungen und Bilder. Ich sah, wie Lockwood mir auf dem Dachboden mit den peitschenden Ektoplasma-Tentakeln das Silbernetz zuwarf, wie er sich zwischen mich und die in der Fensterscheibe eingeschlossene verschleierte Dame stellte. Wie er von einem Festwagen zum anderen sprang und den Kugeln des Attentäters auswich, und wie er sich in der Wintergarden-Villa todesmutig über das Treppengeländer schwang und mir das Leben rettete.


    Mir wieder einmal das Leben rettete …


    Ich sah auch das Foto aus dem Zimmer seiner Schwester vor mir: das ungebärdige, verschwommene Kind.


    Ich schaukelte vor und zurück, die Tränen sammelten sich in meinen gewölbten Handflächen. Ich war untröstlich. Das durfte einfach nicht wahr sein. Es konnte nicht wahr sein. Ganz bestimmt bildete ich mir alles nur ein.


    »Lucy.« Ich ließ die Hände sinken. Weil meine Augen voller Tränen waren, konnte ich ihn trotzdem nicht erkennen, aber ich hörte ihn, und er sprach so ruhig und deutlich wie immer: »Ich bin nicht gekommen, um dir wehzutun. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«


    Ich schüttelte den Kopf, mein Gesicht war tränenüberströmt. »Nein! Sag mir, was passiert ist.«


    »Ich bin gestürzt. Ich bin gestorben. Reicht das nicht?«


    »O Gott … weil du mich retten wolltest …«


    »Irgendwann musste es so kommen«, fuhr die Gestalt fort. »Du hast immer geahnt, dass mich das Glück eines Tages verlassen würde. Aber ich bereue nichts, Lucy. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, und ich bin froh, dass es dir gut geht. So gut«, fügte die Stimme trocken hinzu, »dass du kaum einen Kratzer abbekommen hast.«


    Daraufhin schluchzte ich laut auf. »Bitte sag so etwas nicht! Ich wünschte, es wäre andersherum!«


    »Das weiß ich doch.« Wieder spürte ich, dass er dort im Dunkeln ein tieftrauriges Lächeln lächelte. »Das weiß ich. Aber jetzt … Ich bin schon zu lange hier …«


    »Nein! Ich muss dich sehen!«, sagte ich hastig. »Du darfst nicht im Dunkeln von mir gehen.«


    »Es ist besser so. Du würdest nur unnötig leiden.«


    »Ich muss dich aber sehen. Bitte!«


    »Wie du willst.« Auf einmal umfloss grellblaues Feuer die Gestalt, Flammen, so durchsichtig wie flüssiges Glas, loderten zur Decke empor. Und ich sah ihn.


    Ich sah die große blutige Wunde, die mitten in seiner Brust klaffte. Was immer ihn mit solcher Wucht getroffen hatte, es hatte sein Hemd von oben bis unten aufgeschlitzt. Rechts und links hingen die zerfetzten Überreste des Mantels an ihm herab und wurden nach unten hin immer undeutlicher, wie die übrige Erscheinung auch.


    Ich sah sein schmales, blasses, verzerrtes Gesicht, seinen trüben, verzweifelten Blick. Und doch lächelte er mich an, und die Zuneigung und Trauer in diesem Lächeln machten den Anblick so unvorstellbar unerträglich.


    Am Rand meines Blickfelds tanzten schwarze Flecken, ich glaubte ohnmächtig zu werden. Doch ich riss mich zusammen, erhob mich schwerfällig und wankte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Da drehte sich der blutige Kopf auf einmal nach dem Durchgang um – und ich sah, dass es gar kein richtiger Kopf war, sondern nur eine leere, mit Schattenfetzen gefüllte Maske.


    Das Gesicht wandte sich wieder mir zu. »Ich muss jetzt gehen, Lucy. Vergiss mich nicht.«


    Von vorn war das Ganze hundertprozentig überzeugend. Man erkannte die Poren der Haut, das kleine Muttermal am Hals, das ich so oft betrachtet hatte. Die Haare, das Kinn, die Knitterfalten von Hemd und Mantel – alles perfekt. Aber von der Seite und von hinten … Ich hatte den Eindruck, dass nicht nur der Kopf, sondern auch der Körper eine leere Hülle war, wie aus faserigem Pappmaschee nachgebildet.


    »Warte mal, Lockwood … Ich verstehe das nicht. Dein Kopf …«


    »Ich muss gehen.« Die Gestalt drehte sich abermals um, als hätte etwas sie abgelenkt. Diesmal bestand kein Zweifel mehr. Ich hatte mich nicht geirrt. Mein Gegenüber war nur eine leere Hülle. Von den Rändern hingen dicke schwarze Fasern herab, darunter war lediglich ein Gespinst aus körnigen Fäden, die kunstvoll und zugleich völlig chaotisch ineinander verwoben waren, wie ein großes, graues Spinnennetz, dem man einen gewünschten Umriss vorgegeben hatte. Ich konnte die Innenseite von Lockwoods Gesicht sehen, den Schwung der Wangenknochen, die Ausbuchtung der Nase.


    Wo Mund und Augen hingehört hätten, waren nur leere Öffnungen, wenn man sie aus dieser Perspektive sah.


    Noch einmal wandte er sich mir zu. Der Mund lächelte traurig, in seinem Blick leuchteten Weisheit und weltentrücktes Wissen. »Lucy …«


    Diese Fäden … Ich sah in Gedanken das zuckende Krabbelwesen vor mir …


    Auf einmal war mein Kopf wieder klar. Voller Abscheu und Erleichterung taumelte ich zurück.


    »Ich weiß, was du bist!«, rief ich. »Du bist nicht er!«


    »Ich bin, was sein wird.«


    »Du bist eine Schimäre! Ein Betrüger! Du hast meine Gedanken angezapft!« Wo war nur die verflixte Leuchtbombe? Sie war irgendwo hingerollt.


    »Ich offenbare dir die Zukunft. Sieh, was du getan hast.«


    »Nein! Du lügst!«


    »Nicht alles, was dir deine Gabe zeigt, ist Vergangenheit. Manchmal siehst du auch, was noch geschehen wird.«


    Ein mattes Lächeln leuchtete auf dem bleichen Gesicht. Es blickte mich voller Liebe und Zuneigung an.


    Dann wurde es von einer Klinge gespalten.


    Vom Scheitel durch die Haare, durch die Nase, den Mund und das Kinn bis hinunter zur Brust. Es ging blitzschnell. Der Körper leistete der Waffe nicht mehr Widerstand als ein Sack voll Luft.


    Lockwoods Kopf und Körper zerfielen in zwei Hälften, von der silbrig schimmernden Degenklinge durchtrennt. Die Schattenfäden befreiten sich aus der hohlen Maske und wehten davon, wie dunkle Schlieren, die sich wirbelnd in Wasser auflösen. Der Körper sank zu Boden und löste sich in zischend verdampfende Plasmafäden auf.


    Dahinter, auf derselben Stelle, stand mit zerzaustem Haar, blutverschmiertem Gesicht und zerfetztem Mantel, die andere Hand zum Ausbalancieren des Gleichgewichts noch nach hinten gestreckt – Lockwood.


    In seiner Brust klaffte keine große blutige Wunde. Sein weißes, leicht angeschmuddeltes Hemd war untadelig bis zum zweitobersten Knopf geschlossen. Er grinste mich an. »Hallo, Lucy.«


    Ich entgegnete nichts. Das Schreien nahm mich ganz in Anspruch.


    Kurz darauf saßen wir in einer Ecke des unterirdischen Gewölbes nebeneinander auf einem Steinblock. Um uns ein bisschen Platz zu verschaffen, hatte Lockwood mit dem Fuß ein paar Schädel weggeschubst. Anschließend hatte er, um weiteren Belästigungen vorzubeugen, etwas Eisen und Salz über den Knochenhaufen gestreut sowie mitten im Raum zwei Kerzen aufgestellt, die jetzt hell brannten. Er hatte sogar ein Päckchen Kaugummi aus der Manteltasche gekramt. Eigentlich war es richtig gemütlich.


    »Und dir geht’s wirklich gut?«, erkundigte er sich zum zehnten Mal.


    »Weiß nicht. Glaub schon«, gab ich zurück und schaute auf meine Knie.


    Er drückte freundschaftlich meinen Arm. Auf einer Wange hatte er eine Schürfwunde und seine Lippe war am Mundwinkel ein bisschen geschwollen. Trotzdem sah er um Klassen besser aus als die abscheuliche Maskengestalt, die vor seinem Eintreffen mit mir gesprochen hatte. »Wir müssen uns langsam mal überlegen, wie wir wieder nach oben kommen«, meinte er. »George kriegt bestimmt schon Zustände.«


    »George! Geht es ihm gut? Und den anderen …«


    »George geht’s prima.«


    »Und … und Holly?«


    »Der geht’s auch gut … sie hat ein bisschen was abgekriegt. Wie wir alle. Die ganze Truppe ist losgezogen, um Bobby Vernon zum Arzt zu bringen. Außerdem wollte Kipps noch Barnes verständigen. Ich habe George die Teamleitung übertragen, als ich hier runtergestiegen bin, um dich zu suchen.«


    »Das hättest du nicht tun sollen«, sagte ich. »Du hättest dich nicht meinetwegen in Gefahr begeben sollen.«


    »Lass gut sein«, entgegnete Lockwood, »du weißt doch, dass ich mein Leben für dich geben würde.« Er lachte. »Schließlich war ich schon oft genug nahe dran. Durch einen Spalt ins Innere der Erde hinabzusteigen, ist da doch ein Klacks … Herrje, du zitterst ja. Häng dir meinen Mantel um. Nein, ich bestehe darauf!«


    Ich erhob keine Einwände. Ich wollte nicht mehr mit ihm streiten. Außerdem war der Mantel schön warm. »Ich kann mich an nichts mehr erinnern«, sagte ich. »Ich meine, wie ich hierhergekommen bin. Vielleicht habe ich mir bei dem Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen, jedenfalls kann ich seither nicht mehr richtig denken.« Ich dachte an meine einseitige Unterhaltung mit den Skeletten. Dann dachte ich wieder an den Maskenjungen.


    Lockwood nickte. »Das wundert mich nicht. Es ging alles ein bisschen drunter und drüber. Nachdem du in das Loch im Boden gesaugt wurdest, ging dem Poltergeist plötzlich die Luft aus, als hätte er sich die ganze Zeit nur auf dich konzentriert. Der Orkan legte sich so schlagartig, als wäre die Zeit stehen geblieben. Überall im Kaufhaus sind die herumfliegenden Gegenstände mit lautem Getöse zu Boden gekracht. Ich hatte noch Glück. Als es passierte, flog ich zwar noch durch die Luft, befand mich aber über den Rolltreppen, sodass ich nicht allzu tief gefallen bin. Ich bin auf dem Zwischenteil gelandet und einfach runtergerutscht. Unten bin ich auf dem Rücken liegen geblieben und habe zugeschaut, wie die Seidenpapierblätter sanft wie Schneeflocken zu Boden getrudelt sind, nur dass sie natürlich rot waren. Es sah sehr hübsch aus. Schade, dass Mr Aickmere nicht dabei war. Ansonsten ist das Kaufhaus kein ganz so hübscher Anblick.«


    Ich rieb mir die Augen. »Oje …«


    »Ach, halb so wild. Denk doch nur an die kostenlose Reklame, die der Fall bestimmt mit sich bringt«, entgegnete Lockwood. »Aickmere kann sich sicher bald vor Kunden kaum mehr retten.« Er kratzte sich den Nasenrücken. »Oder es kommen überhaupt keine mehr. Egal. Eins steht jedenfalls fest – wegen diesem Spalt im Boden muss dringend etwas unternommen werden. Er ist sehr tief und obendrein einsturzgefährdet. Ein Wunder, dass ich mir nichts gebrochen habe, als ich hier runtergeklettert bin. Am Boden der Grube habe ich mich durch den Schutt gebuddelt und bin in den alten Gefängniskeller geplumpst. Als ich die Kerze gefunden habe, wusste ich, dass du noch lebst. Ich bin durch die Gänge geirrt und schließlich in einem gelandet, der halb voll Wasser war. Diesen Weg hast du bestimmt nicht genommen, oder?«


    »Nein.«


    »Aber das Herumirren hat sich trotzdem gelohnt, denn danach bin ich am Eingang eines langen, schnurgeraden Tunnels vorbeigekommen, der ebenfalls teilweise unter Wasser steht und nach Fluss muffelt. Ich schwöre, dass ich am anderen Ende die Themse plätschern gehört habe. Es würde mich nicht wundern, wenn dort ein Ausgang wäre. Wenn ja, könnten wir uns die Kletterei sparen.«


    Ich hielt den Blick auf den so sorgfältig gesäuberten Fußboden gerichtet. »Ich bin sogar ziemlich sicher, dass dort ein Ausgang ist«, sagte ich leise. »Sag mal, Lockwood … Der Geist, den du vorhin bei mir gesehen hast …«


    »Stimmt – was war das denn für einer? Ich habe gehört, wie du mit ihm gesprochen hast, aber für mich sah er nur wie ein hässliches Knäuel aus schwarzen Fäden aus. Ich konnte kaum einen Umriss erkennen, noch nicht mal, als ich mich mit dem Degen in der Hand an ihn angeschlichen habe.«


    »Heißt das, du hast sein Gesicht nicht gesehen?«


    »Nein. Wieso?«


    »Ach, nicht so wichtig.«


    Eine Pause trat ein. Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, offen mit ihm über die Schimäre zu sprechen. Um ihn auf ein anderes Thema zu bringen, wies ich ihn auf die Anzeichen dafür hin, dass erst kürzlich noch jemand anders hier unten gewesen sein musste: der gefegte Fußboden, der Zigarettenstummel, die Brandspur und die Wachsflecken. Lockwood sprang sofort darauf an. Er ging auf und ab und betrachtete den Boden stirnrunzelnd.


    »Stimmt«, sagte er dann, »das ist wirklich rätselhaft. Irgendjemand hat sich hier unten aufgehalten, und zwar vor noch nicht allzu langer Zeit. Die Flecken … Die stammen von diesen Chinawachs-Kerzen …«, er kratzte mit dem Fingernagel ein bisschen Wachs ab und schnupperte daran, »… die mit Jojobaöl. Kann man bei Mullet kaufen. Allerbeste Qualität. Und der Zigarettenstummel … vielleicht bringt uns ja die Marke auf eine Spur.« Er hob den Stummel auf, drehte ihn hin und her, hielt ihn ins Kerzenlicht und musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Hm … aha … so, so …«


    »Welche Marke ist es denn?«


    »Keine Ahnung. Für mich sieht das Ding einfach nur nach Papier und Tabak aus. Aber uns fällt bestimmt jemand ein, der sich mit so was besser auskennt.« Er ließ den Blick über die Gerippe gleiten. »Tja … was wohl hier unten los war? Erinnerst du dich noch daran, wie George meinte, dass irgendetwas die Geister in dieser Gegend aufgewiegelt hat? Ich glaube, er hatte recht. Auf jeden Fall sollte er sich das hier mal ansehen. Mit seiner leicht konfusen, zwanghaften Art zu denken bringt er uns vielleicht auf die richtige Fährte. Aber wir müssen uns ranhalten. Barnes und seine Leute dürften demnächst hier auftauchen, und dann wird uns die BEBÜP den Fall aus der Hand nehmen.«


    Ich nickte. So lief es meistens. »Und der große Ausbruch in Chelsea? Glaubst du, wir haben ihn zum Stillstand gebracht?«


    Lockwood war jetzt wieder putzmunter. Er streckte mir die Hand hin und zog mich hoch. »Das werden wir ja sehen.« Er blickte noch einmal zu den mit Salz und Eisen bestreuten Gerippen hinüber. »Aber wenn dieses Gewölbe nicht die Quelle des Ganzen war, mit so vielen Toten drin und dazu noch irgendwelchen Unbekannten, die hier unten zweifelhafte Dinge getrieben haben, dann will ich ein Bunchurch-Agent sein! Sieh sie dir doch an! Wenn die hier alle lebendig begraben wurden, ist garantiert genug übernatürliche Energie zusammengekommen, um ein ganzes Stadtviertel aufzumischen.« Er tätschelte meinen Arm. »Und du hast die Quelle entdeckt, Luce. Gut gemacht.«


    Dieser Meinung war ich nicht. »Weißt du, Lockwood …«, sagte ich stockend, »… was du eben über den Poltergeist gesagt hast … das stimmt. Er hat sich tatsächlich auf mich konzentriert. Als wir oben in der Herrenbekleidung waren, da habe ich … ich habe mich mit Holly gezankt. Ich habe den Streit angezettelt. Das hat den Poltergeist geweckt. Es tut mir schrecklich leid. Alles war meine Schuld. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich bin eine Belastung für die Agentur. Ich hätte uns alle umbringen können.«


    »Aber ihr beide habt Bobby Vernon gerettet«, hielt Lockwood dagegen, womit er meinem Bekenntnis allerdings nicht direkt widersprach.


    »Holly hat dir bestimmt schon davon erzählt«, fuhr ich fort. »Oder ist sie noch nicht dazu gekommen?«


    »Nein, sie hat kein Wort davon gesagt. Sie schien sich Sorgen um dich zu machen. Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht.«


    Er nahm die Taschenlampe vom Gürtel und leuchtete uns den Weg, als wir das Gewölbe mit den Gerippen verließen und in einen Seitentunnel abbogen. Eine ganze Weile fiel zwischen uns kein Wort mehr.


    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte ich dann. »Wegen neulich. Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit mit mir los ist.«


    Der Tunnel war ziemlich eng. Wir gingen dicht nebeneinander und folgten dem Lichtstrahl der Lampe. Im Dunkeln klang Lockwoods Stimme so ruhig und gelassen wie eh und je. »Dasselbe könnte ich von mir sagen«, erwiderte er. »Nach dem Vorfall in der Wintergarden-Villa war ich nicht sehr nett zu dir. Ich bin dir aus dem Weg gegangen, einfach weil …«, er holte tief Luft, »… weil ich nicht wusste, wie ich mich verhalten soll, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich hatte Angst vor dem, was passieren könnte.«


    Ich stieg mit einem großen Schritt über einen Steinbrocken. Hier und da hatten sich auf dem Tunnelboden Pfützen gebildet. »Äh … wie meinst du das?«


    »Ich meine, bei einem Einsatz – wenn wir wieder mal unser Leben aufs Spiel setzen. Deine Gabe ist so außergewöhnlich, Luce … ja, hier müssen wir nach links. Ich weiß, es sieht aus wie Abwasserschlamm, aber es sind hauptsächlich Algen … Ich habe doch gehört, wie du vorhin mit dem Geist gesprochen hast. Es fällt dir immer leichter, eine Verbindung herzustellen, stimmt doch? Der Schädel ist inzwischen keine Ausnahme mehr. Deine Gabe ist einzigartig, aber sie macht dich auch sehr verwundbar. Und ich bin für dich verantwortlich.«


    Ich spürte einen Kloß im Hals. Vor meinem inneren Auge erschien wieder das blasse, lächelnde Maskengesicht. »Nein, bist du nicht. Es ist nicht deine Aufgabe, mich …«


    »Doch, Luce. Ich rede ja nicht gern darüber, aber ich habe das schon einmal durchgemacht. Ich habe schon einmal jemanden verloren, der mir am Herzen lag. So etwas darf nicht noch einmal passieren.«


    Ich blieb stehen. Das Wasser reichte uns inzwischen bis zu den Knien. Der trübe Strahl der Taschenlampe erhellte eine Lücke in der Wand, dahinter sah man herausgebrochene Steine und einen weiteren Gang, diesmal mit ungemauerten Lehmwänden. Lockwood schwenkte die Lampe und bedeutete mir hindurchzugehen, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. Ich musste erst noch …


    »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte ich entschlossen. »Wenn ich es dir erzählt habe, kannst du meinetwegen die Lampe ausmachen und mich hier zurücklassen. Du kannst den Durchgang auch mit den Steinen verbarrikadieren. Es wäre mir egal. Ich habe es nicht anders verdient.«


    Lockwood erwiderte erst einmal gar nichts. Das Wasser schwappte und schmatzte durch den Durchbruch in der Tunnelwand. »Verflixt noch mal«, sagte Lockwood dann, »du hast doch nicht etwa die guten Leibniz-Schokokekse aus meiner Schreibtischschublade geklaut? Ich hatte George im Verdacht.«


    »Nein. Ich habe deine Kekse nicht geklaut.«


    »Dann war es also doch George … dieses kleine Aas. Oder vielleicht Holly?«


    »Lockwood …«


    »Ja?«


    Ich holte tief Luft. »Ich bin heimlich ins Zimmer deiner Schwester gegangen. Ich habe mir ein Foto angesehen. Von dir und Jessica. Es tut mir echt leid. Ich weiß, es war nicht richtig von mir. Aber das ist noch nicht alles. Als ich wieder rausgehen wollte, bin ich hingefallen und habe das Bett berührt … und da habe ich gehört, wie … Es war keine Absicht, ehrlich nicht, aber ich habe ein Echo gehört. Einen Nachhall von dem, was damals in dem Zimmer passiert ist … und ich weiß, dass es unverzeihlich ist, und egal, was du jetzt mit mir machst, ich hab’s verdient, aber … es hat mich die ganze Zeit gequält … und das war’s. Mehr habe ich nicht zu sagen, und darum halte ich jetzt die Klappe.«


    Noch mehr träge schwappendes und schmatzendes Wasser.


    »Kleiner Tipp von mir«, sagte Lockwood dann. »Noch mal tief durchatmen.«


    »Mach ich.«


    »Eigentlich müsste ich sauer auf dich sein«, fuhr er fort. »Sogar stinksauer …« Er senkte die Taschenlampe und richtete sie auf die Wand neben uns, was uns beide diskret in Schatten hüllte, statt wie beim Kreuzverhör grell anzuleuchten. Das Licht tauchte uns auch nicht in jenes Zwielicht, in dem selbst der oder die Attraktivste wie ein vermoderter ZWEIER aussieht. Dass wir einander nicht richtig sehen konnten, war äußerst hilfreich, jedenfalls empfand ich es so. Vielleicht ging es Lockwood ja ähnlich.


    »Es geht nicht darum, dass ich mit niemandem über das alles reden will, Luce«, sagte er schließlich. »Es … es tut einfach zu weh.«


    »Das weiß ich doch! Ich …«


    »Kannst du mich bitte mal ausreden lassen? Meine Schwester war dir in vielem sehr ähnlich. Sie war manchmal aufbrausend und dickköpfig, andererseits fast übertrieben ehrlich. Sie hat sich um mich gekümmert und ich habe sie heiß und innig geliebt. Aber ich war noch ein richtiges Kind, faul, eigensinnig und so weiter. Ich dachte nur an mich und habe leider nicht allzu oft auf sie gehört. An dem Abend, als es passiert ist, wühlte sie in einem der Kartons herum, die uns unsere Eltern hinterlassen hatten. Es war immer wieder spannend, was dabei zum Vorschein kam. Sie fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, ihr zu helfen. Ich hatte aber keine Lust. Ich wollte lieber auf den Apfelbaum klettern oder mich im Spielzimmer beschäftigen, das damals im Keller war, da, wo jetzt das Büro ist. Dort unten war ich auch, an der Tür zum Garten, als ich sie schreien hörte. Ich bin sofort hochgerannt … aber es war schon zu spät. An das, was danach geschah, kann ich mich kaum noch erinnern. Vielleicht weißt du jetzt sogar mehr darüber als ich.«


    Es war das einzige Mal, dass ihm sein bewusst sachlicher Tonfall entgleiste, und ich war heilfroh, dass wir uns dabei nicht ansehen konnten.


    »Ich habe den Geist, der es getan hatte, vernichtet«, fuhr er fort, »aber was nützte das noch? Es war zu spät. Und ich fühlte mich …« Ich spürte, wie er nach Worten rang. »Ich war natürlich zornig und voller Trauer … aber vor allem fühlte ich mich wie ausgehöhlt. Ich hätte ihr beim Auspacken helfen sollen. Dann hätte ich ihr beistehen können. Ich habe mir geschworen, dass mir so etwas nicht noch einmal passiert. Solange du für mich arbeitest, bin ich immer für dich da, koste es, was es wolle.« Jetzt richtete er die Taschenlampe auf den Mauerdurchbruch. »Aber wenn du noch einmal, ohne zu fragen, in Jessicas Zimmer gehst – und übrigens auch, wenn du meine guten Schokokekse klaust –, dann verzeihe ich dir das nie, verlass dich drauf. Und jetzt spring doch bitte als Erste durch die Öffnung dort. Ob dahinter Algen rumschwappen oder etwas anderes, es wäre mir lieber, wenn du diejenige bist, die das rausfindet.«


    Wie sich herausstellte, war es hauptsächlich schmutziges Wasser. Wir wateten langsam weiter.


    »Danke«, sagte ich nach einer ganzen Weile. »Danke für dein Vertrauen.«


    »Schon gut. Jetzt weißt du ein bisschen darüber, wie das alles für mich angefangen hat. Was blieb mir danach anderes übrig, als den Beruf des Agenten zu ergreifen? Ich fing bei einem gewissen Sykes an.«


    Ich pfiff durch die Zähne. »Auch ›Totengräber Sykes‹ genannt … echt cooler Name.«


    »Mhm. Mit Vornamen hieß er Nigel.«


    Pause. »Warum erzählst du mir das? Das klingt nicht halb so cool.«


    »Er war trotzdem ein toller Typ. Als er noch lebte, hatten Fittes und Rotwell nichts zu lachen. Er hatte davon gehört, was ich … was ich mit dem Geist gemacht hatte. Darum hat er mich als Lehrling angenommen. Jetzt weißt du alles.«


    »Na ja … nicht ganz …«


    »Meinst du meine Eltern? Das ist eine ganz andere Geschichte. Und sehr lange her.«


    »Erinnerst du dich überhaupt noch an sie?«, fragte ich. »Du musst doch noch ganz klein gewesen sein.«


    »Ich erinnere mich sogar sehr gut an die beiden.« Lockwood grinste mich an. »Sie waren schließlich meine ersten Geister. Guck mal da vorn! Ich glaube, da geht es nach draußen.«


    Mein Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. Weit vor uns hing eine blassblaue Münze über dem Wasser, die sich, als wir auf sie zuwateten, im ersten Morgenlicht rosig färbte.
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    Kapitel 25


    Als die Nacht in den frühen Morgen überging, stiegen Lockwood & Co. blinzelnd aus der Dunkelheit empor in eine andere Zukunft.


    Der Tunnel endete unterhalb einer verlassenen Hafenanlage am Nordufer der Themse, ein paar Querstraßen vom Kaufhaus entfernt. Man konnte noch erkennen, dass der Eingang sorgfältig gesichert gewesen war. Verfaulte Pfähle waren am schlammigen Ufer aufgetürmt worden, einige hatte man sogar durchgesägt und zu einer großen Platte zusammengenagelt, die den Blick auf die Tunnelmündung verdecken sollte. Diese Platte war abgenommen und achtlos beiseitegeworfen worden, woraus wir schlossen, dass jemand es eilig gehabt hatte, in den Tunnel einzusteigen. Das bestätigten auch die Schuhabdrücke im weichen Boden, in denen sich allerdings, als Lockwood und ich ins Freie hinaustraten, bereits die aufkommende Flut sammelte und die kurz darauf überschwemmt wurden.


    Vor dem Kaufhaus, beziehungsweise vor dem, was davon noch übrig war, war ordentlich was los. Eben hatte ein BEBÜP-Krankenwagen Bobby Vernon abgeholt. Er würde bald wieder auf die Beine kommen, eine erste Untersuchung hatte nichts Schlimmeres als einen verstauchten Knöchel und den Verdacht auf eine Gehirnerschütterung ergeben. Kate Godwin war ins Krankenhaus mitgefahren. Die anderen saßen auf den Stufen vor den zerschmetterten Glastüren, bibberten in der kühlen Morgenluft und unterhielten sich leise mit den anderen Agenten, die jetzt kleckerweise von überall aus Chelsea eintrafen. Ab und zu trat jemand an die Türen heran und spähte staunend in das zerstörte Foyer. Dort sah es wie in einem Puppenhaus aus, das ein zorniges Kleinkind hochgehoben und kräftig durchgeschüttelt hatte. So gut wie nichts befand sich noch an Ort und Stelle, alles lag in wüsten Haufen über- und durcheinander. In der Mitte des Saales gähnte ein riesiger Spalt im Fußboden, der bis in das darunterliegende Kellergewölbe hinabreichte. George und Kipps befestigten gerade mit grimmigen Mienen ein Seil an einer der Säulen, um sich in den Abgrund hinunterzulassen und auf die Suche nach Lockwood und mir zu gehen.


    Bei unserer Ankunft hob sich die allgemeine Stimmung schlagartig. Alle drängten sich um uns und bombardierten uns mit Fragen. Man schlug mir auf die Schultern, grinste mich an, flößte mir hochkalorische Getränke ein, gratulierte mir, stauchte mich zusammen, forderte mich wahlweise auf, in Bewegung zu bleiben oder mich hinzusetzen, und das alles gleichzeitig. George bot mir Donuts an, Flo Bones nickte mir mit wohlwollender Verachtung zu. Sogar Kipps schien sich über mein Wiederauftauchen zu freuen, auch wenn er Lockwood sofort in einen Streit darüber verwickelte, was als Nächstes zu tun sei. Kipps wollte unbedingt auf Barnes warten und ihn und seine Beamten im Triumph in das unterirdische Verlies führen. Lockwood hatte andere Pläne.


    Während die beiden noch miteinander diskutierten, drängte ich mich durch die Versammelten und blieb ein bisschen abseits stehen. Und wie ich so dastand, erblickte ich Holly.


    Ihre sonst so makellose Erscheinung hatte ziemlich gelitten. Nach ihren eigenen Maßstäben sah sie bestimmt unmöglich aus, auch wenn ihre Klamotten, verglichen mit meinen, ausgesprochen modisch zerrissen und ihr Gesicht eher dekorativ zerschrammt war. So, wie sie aussah, konnte man sich vorstellen, dass »abgeranzt« schon bald der neueste Look war.


    Unsere Blicke begegneten sich. »Na?«, sagte ich.


    »Hallo.«


    »Wie geht’s?«


    »Gut … Und dir?«


    »Ich hab ein paar blaue Flecken, aber sonst geht’s mir auch gut … Ich bin froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.«


    Sie nickte. »Du hast es also doch noch geschafft, da wieder rauszukommen. Freut mich.«


    »Mhm.«


    »Ich hab drinnen was gefunden«, fuhr sie fort. »Das hier war an einem Nagel hängen geblieben. Ich dachte, es gehört vielleicht dir.« Sie hatte meinen Rucksack in der Hand, der über und über mit Ziegelstaub bedeckt war. Der Deckel des Geisterglases lugte unter der Klappe hervor, aber nichts deutete darauf hin, dass Holly den Rucksack geöffnet hatte. Andererseits: Möglich war alles …


    Ich nahm ihr den Rucksack ab. »Danke.«


    »Gern geschehen.«


    Okay, das war jetzt vielleicht nicht die geistreichste Unterhaltung der Welt und nicht unbedingt geeignet, in Stein gemeißelt oder in Leuchtschrift über die Haustür gehängt zu werden, aber ich war damit zufrieden. Denn anders als sonst war ausnahmsweise mal nichts zwischen den Zeilen zu lesen. Keine versteckten Botschaften. Das kurze Gespräch zeichnete sich durch Erschöpfung, Skepsis und ansatzweise Nachsicht mit der anderen aus. Es war, was es war, jedenfalls im Großen und Ganzen, und das wiederum war immerhin ein Anfang.


    Lockwood hatte sich unterdessen gegen Kipps durchgesetzt. Er schickte George zur Themse runter, wo er den Tunneleingang suchen und anschließend Messungen in dem verborgenen Beinhaus vornehmen sollte. George brach sofort auf. Flo Bones, die sich offenbar für alles zuständig fühlte, was mit dem Fluss zu tun hatte, begleitete ihn.


    Kurz darauf traf Inspektor Barnes ein.


    Er fuhr in einem Streifenwagen vor, mit vier BEBÜP-Einsatzwagen im Schlepptau. Die Agenten, die aus den ersten drei Fahrzeugen kletterten – eine bunte Mischung übermüdeter Jugendlicher von Grimble, Tamworth sowie Atkins & Armstrong, die sich die ganze Nacht mit der Geisterjagd in Chelsea um die Ohren geschlagen hatten –, machten auf uns keinen großen Eindruck. Sie hätten schon Mühe gehabt, mit einem Lauerer oder Eckensteher fertigzuwerden. Anders die Männer und Frauen, die mit unbewegten Mienen aus dem vierten Wagen stiegen. Sie trugen keine BEBÜP-Uniformen, sondern Businesskleidung in gedeckten Farben und ohne jedes erkennbare Agenturlogo, und wirkten zugleich zurückhaltend und wachsam. Ob das die hochgestellten Persönlichkeiten waren, von denen Kipps gesprochen hatte? Die Berater, die Barnes sagten, was er zu tun hatte?


    Der Schnurrbart des Inspektors wirkte im trüben Morgenlicht struppig und schütter. Überhaupt machte er einen angeschlagenen, verwahrlosten Eindruck, als hätte er schon länger nicht mehr geschlafen oder sich gewaschen. Die seriös gekleideten Herrschaften hielten sich im Hintergrund, er dagegen stapfte schnurstracks auf uns zu und überschüttete uns mit einem Hagel aus Anschuldigungen: Wir würden die wertvolle Zeit der Polizei verplempern, wir hätten fälschlicherweise behauptet, im Auftrag der BEBÜP zu handeln, und wir hätten mutwillig öffentliches Eigentum beschädigt.


    Letzteres äußerte er schon, bevor er einen ersten Blick ins Innere des Kaufhauses geworfen hatte. Die Scherben auf dem Bürgersteig waren alles, was er bis dahin gesehen hatte. Als er irgendwann Luft holen musste, deutete Kipps mit dem Daumen auf das Foyer. »Da drinnen geht’s noch weiter. Schauen Sie ruhig mal rein.«


    Barnes folgte der Aufforderung. Die Kinnlade fiel ihm herunter, und er musste sich an der Drehtür festhalten, worauf ein Stück abbrach und ihm auf den Fuß knallte.


    »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, schnaufte er. »Ich kaufe hier immer meine Strümpfe!«


    »Dafür kann ich Ihnen die freudige Mitteilung machen, dass wir den Hauptherd der Heimsuchungen entdeckt haben«, entgegnete Lockwood fröhlich. »Natürlich wäre es hilfreich gewesen, wenn Sie uns mit zusätzlichem Personal unterstützt hätten, Mr Barnes, aber ich muss sagen, Quill Kipps und seine Leute haben ihre Sache hervorragend gemacht. Sehr großzügig von Ihnen, den dreien zu gestatten, unser Team zu verstärken.« An dieser Stelle sah Lockwood kurz zu den dunkel gekleideten Zuschauern im Hintergrund hinüber. »Zusammenfassend kann ich berichten, dass wir den mächtigsten Poltergeist ausgetrieben haben, der mir je untergekommen ist, und dass wir im Zuge dessen auf die unterirdischen Reste des ehemaligen Königlichen Gefängnisses gestoßen sind. Lucy Carlyle ist hinuntergestiegen und hat eine große Anzahl unbestatteter Skelette vorgefunden – die wir für die ursprüngliche Quelle des Ausbruchs halten. George Cubbins wird Ihnen anhand von Anschauungsmaterial gern erläutern, wie sich die Heimsuchungen von hier aus verbreitet haben.«


    Darauf folgte eine leicht peinliche Szene, als Barnes versuchte, das Gesicht zu wahren, indem er etliche seiner Beschuldigungen wieder zurücknahm. Er tat auf einmal so, als hätte er uns tatsächlich beauftragt, fragte uns aber gleichzeitig ziemlich aggressiv über den Ablauf der Ermittlung aus. In seinen Augen über den dicken Tränensäcken waren Argwohn und helle Panik zu lesen.


    Schließlich mischte sich eine der dunkel gekleideten Damen ein. »Diese Skelette … können wir uns die mal ansehen?«


    »Das ist leider nicht so einfach.« Lockwood wies auf den klaffenden Spalt im Foyerboden. »Es ist eine ziemlich riskante Kletterpartie. Vielleicht kommen Sie lieber später mit einem passend ausgerüsteten Team noch mal her.«


    »Danke, aber das kann ich schon selbst beurteilen«, entgegnete die Frau schroff.


    »Oh, ganz bestimmt.« Lockwood schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Darf ich fragen, wer Sie eigentlich sind? Hoffentlich nicht die Putzfrau. Falls doch, besorgen Sie sich lieber einen soliden Besen.«


    Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gehörte die Dame keinesfalls der Putzkolonne an. Im Verlauf des nun folgenden lautstarken Wortwechsels erwähnte absichtlich keiner von uns den Tunnel an der Themse. Wir wollten George und Flo noch mehr Zeit verschaffen.


    Mittendrin tauchte plötzlich ein teurer Wagen mit Chauffeur auf. Ihm entstieg niemand anderer als Mr Aickmere höchstpersönlich, die Haare frisch gegelt und strahlend wie der junge Tag. Er wollte sein Kaufhaus inspizieren und sich davon überzeugen, dass keine seiner kostbaren Vitrinen und Dekorationen bei unserem nächtlichen Treiben beschädigt worden waren. Schon als er die Scherben am Eingang erblickte, bombardierte er Barnes mit schrillen Beschimpfungen. Der überraschte Inspektor konnte ihn nicht daran hindern, das Foyer zu betreten. Als Mr Aickmere die Verwüstung sah, reagierte er sehr emotional, um nicht zu sagen, gewalttätig, sodass die hochgestellten Herrschaften Barnes zu Hilfe eilen mussten. Lockwood, Kipps, Holly und ich verständigten uns kurz mit Blicken und nutzten die Gelegenheit, uns aus dem Staub zu machen.


    Zum Glück beruhigte sich die Lage im Lauf des Tages wieder. Jedenfalls für die meisten von uns.


    Lockwood und Kipps zogen gemeinsam los, um der Presse Rede und Antwort zu stehen. Holly und ich kehrten in die Portland Row zurück. Dort widmeten wir uns zunächst den üblichen Säuberungsmaßnahmen nach einem Einsatz – Duschen und so weiter. Ich überwand mich sogar, ihr eins von Georges Handtüchern zu borgen. Wir hatten eben in der Küche Teewasser aufgesetzt, als George fröhlich pfeifend hereinkam. Am frühen Morgen war ich nicht dazu gekommen, ihn näher zu betrachten, aber er sah noch abgerissener aus als sonst, abgesehen davon wirkte er zugleich erschöpft und vergnügt. Er ließ sich uns gegenüber auf einen Stuhl fallen.


    »Was hast du denn gemacht?«, fragte ich. »Vorhin hattest du doch noch kein blaues Auge, oder?«


    Er ließ seine Tasche auf den Boden plumpsen. »Das ist ja auch noch ganz frisch. Flo und ich haben dein Gewölbe mit den Gerippen gefunden, Lucy, und … Mannomann, war das spannend! Ich habe alle möglichen Messungen durchgeführt und mir jede Menge aufgeschrieben. Ich hätte gern noch weitergemacht, aber es dauerte gerade mal eine Stunde, da kam ein Trupp Rotwell-Fuzzis durch den Tunnel herein und wollte alles absperren. Sie sagten, ich solle mich verziehen. Ich erwiderte natürlich, sie könnten mich mal. So ging es eine Zeit lang hin und her, und ich erzählte ihnen ein paar Wahrheiten über ihren Kleidergeschmack, ihre schiefen Visagen und ihre bedauernswerte Herkunft.« Er lachte in sich hinein. »Ich war so wortgewandt, dass einer von ihnen mich mit einem Oberschenkelknochen niederschlagen wollte. Daraufhin schmiss ich ihm einen Lendenwirbel an den Kopf, und dann zog Flo das Schlickmesser aus ihren Unterröcken. Danach ging es ordentlich rund, bis sie uns zu guter Letzt vor die nicht vorhandene Tür setzten. Macht aber nichts. Es ist mir noch gelungen, eine Skizze des Gewölbes anzufertigen. Ich zeige sie euch nachher. Jetzt muss ich erst mal unter die Dusche, ich stinke wie ein Schwein.« Er spähte über den Rand seiner Brille. »Apropos … sag mal, Holly, ist das nicht mein Handtuch, das du da um den Kopf gewickelt hast?«


    Später stellte sich heraus, dass die offiziell von der BEBÜP beauftragten Rotwell-Agenten lediglich die Vorhut eines Teams von Aufräumspezialisten gewesen waren, die mit den neuesten Salzwaffen ausgerüstet waren: riesigen, mit Druckluftbehältern voll Salzwasser verbundenen Spritzen, die man auf den Rücken schnallte. Die Keller des Königlichen Gefängnisses zu reinigen und den Berg Skelette hinauszuschaffen, dauerte volle drei Tage. Ich hatte ja gehofft, die sterblichen Überreste würden respektvoll behandelt und anständig bestattet werden, aber das entsprach nicht der Arbeitsweise der BEBÜP. Man brachte die Gebeine ohne weitere Umstände zu den Brennöfen in Clerkenwell, wo sie eingeäschert wurden. Ein vorhersehbares Ende, das mich traurig stimmte.


    Das Kaufhaus der Gebrüder Aickmere wurde noch mehrere Wochen lang observiert, doch kein Besucher ließ sich dort mehr blicken.


    Was die Auswirkungen auf den gesamten Bezirk Chelsea anging, so wurde Lockwoods Behauptung, der Ausbruch habe dank unserer Ermittlung ein Ende gefunden, schon am folgenden Abend auf die Probe gestellt. Sobald es dunkel wurde, betraten wie zuvor zahlreiche Agententeams zögerlich das Sperrgebiet. Penelope Fittes, Steve Rotwell und eine Gruppe hoher BEBÜP-Beamter schauten vom Aussichtsturm am Sloane Square aus zu. Es nieselte. Die Agenten liefen die King’s Road hinunter und verschwanden nach und nach in den Seitenstraßen. Einige Zeit verging. Die Würdenträger auf dem Wachturm tranken unter ihren Regenschirmen Tee und studierten Kopien von Georges Karten, die der ebenfalls anwesende Lockwood ausgeteilt hatte. Nach einer angemessenen Zeitspanne kehrten die Agenten zurück und erstatteten Bericht. Die übernatürlichen Aktivitäten hatten zwar noch nicht nennenswert nachgelassen, fielen aber deutlich weniger aggressiv aus als zuvor. Mehrere Besucher, die man in den vergangenen Tagen gesichtet hatte, ließen sich gar nicht mehr blicken, andere waren nur noch schwache Schatten ihres früheren Selbst und mit Eisen und Salzbomben leicht zu bannen. Kurzum, es war die erste erkennbare Besserung der Lage seit mehreren Monaten, und die Agenten waren zuversichtlich, dass sich ein Wendepunkt ankündigte.


    Lockwood blieb so lange oben auf dem Turm, bis er Mrs Fittes’ Glückwünsche entgegengenommen, sich kollegial vor Mr Rotwell verbeugt und Inspektor Barnes zugezwinkert hatte. Dann ging er wieder. Noch bevor er außer Hörweite war, stand Barnes erneut im Mittelpunkt nicht enden wollender Fragen.


    Unterm Strich durfte Lockwood & Co. durchaus zufrieden sein. Und ich hätte mich der allgemeinen zufriedenen Erschöpfung sicherlich angeschlossen und mich über die zahllosen Anrufe und die Reporterscharen gefreut, die pausenlos an unsere Tür klopften – wenn ich nicht immer noch verfolgt worden wäre. Nein, nicht von einem tatsächlichen Geist, sondern von der Erinnerung an einen solchen. Immer wieder sah ich sein Gesicht vor mir, hörte sein Raunen. Wenn ich mit den anderen zusammensaß, aber öfter noch, wenn ich in meiner stillen Dachkammer allein im Bett lag, konnte ich mich dem Bild dieses anderen Lockwood nicht entziehen. Der Maskenjunge ließ mich nicht mehr los.
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    Kapitel 26


    MASSIVER AUSBRUCH

    IN CHELSEA BEENDET!


    MASSENGRAB UNTER BEKANNTEM KAUFHAUS ENTDECKT


    TRIUMPH FÜR AGENTURPARTNERSCHAFT


    Exklusivinterview mit A. J. Lockwood und Q. F. Kipps


    * *


    Ab heute können die Londoner endlich wieder ruhig schlafen, denn unter dem Kaufhaus Aickmere an der King’s Road wurde ein Massengrab entdeckt, von dem niemand etwas wusste. Das Verplomben, Bergen und Vernichten dieser beispiellosen Mega-Quelle bezeichnet das allseits herbeigesehnte Ende des sogenannten Chelsea-Ausbruchs, dem die BEBÜP so lange vergeblich mit konventionellen Methoden beizukommen versuchte. Die Wirkung trat unmittelbar ein: In den letzten Tagen sind die gemeldeten Heimsuchungen in diesem Stadtviertel um 46 Prozent zurückgegangen, und es wird erwartet, dass sich die Lage in den kommenden Tagen weiter beruhigt.


    In der heutigen Ausgabe der Times lesen Sie, wie ein Sondereinsatzkommando aus Mitarbeitern der Agenturen Fittes und Lockwood nach drei Schreckensmonaten für die geplagten Bewohner des Bezirks unter dem Kaufhaus auf die unterirdischen Überreste des mittelalterlichen Königlichen Gefängnisses stieß. In einem Exklusivinterview berichten Einsatzleiter Anthony Lockwood und sein Partner Quill Kipps von der Agentur Fittes, wie sie ihre Ermittlungen in der Nekropole koordiniert und den bösartigen Poltergeist bezwungen haben, der den Eingang zu dieser Unterwelt bewachte.


    »Dass es kein Zuckerschlecken wird, war uns klar«, sagt Mr Kipps, »aber dank sorgfältiger Planung und engagierter Teamarbeit ist es uns schließlich gelungen.« Mr Lockwood wiederum erklärt, dass der Poltergeist nicht der einzige Besucher war, mit dem sie es in dem unterirdischen Verlies aufnehmen mussten. »In dem Hauptgewölbe fanden wir über dreißig Skelette«, erzählt er, »dabei waren wir zeitweise von Dutzenden Geistern umzingelt. Aber haben wir uns davon einschüchtern lassen? Von wegen! Wir haben bewiesen, dass auch der furchterregendste Besucher mit Mut und Entschlossenheit besiegt werden kann.«


    Lob für die Leistung des Teams kommt aus den höchsten Kreisen. In einer ihrer seltenen öffentlichen Stellungnahmen sagt die Inhaberin der Agentur Fittes, Mrs Penelope Fittes: »Ich bin sehr stolz auf meine Mitarbeiter. Rivalitäten zwischen den Agenturen haben schon viel zu oft den Erfolg einer Ermittlung erschwert. Ich hoffe, dass diese Zusammenarbeit der Beginn einer neuen Ära ist. Wenn sich erstklassige Agenturen zusammentun, können sie Herausragendes leisten.«


    Lesen Sie das ganze Interview auf Seite 2–3!

    Faltbares 3-D-Modell der Skelettgruft

    auf S. 38–39

    Notverkauf bei Gebrüder Aickmere!

    Gutschein über 10 £ auf S. 40


    * * *


    Nachdem der Einsatz damit beendet war, kehrten wir da zu unseren alten Gewohnheiten zurück? Waren wir selbst wieder die Alten? Zogen wir wieder zu dritt los – nur Lockwood, George und ich – zu irgendwelchen alltäglichen Einsätzen, beispielsweise der Bekämpfung von Ektoplasma-Tentakeln auf einem Dachboden, und tranken anschließend zu Hause Tee?


    Auf jeden Fall fand ein paar Tage danach in der Portland Row ein feudales Festmahl statt. Holly hatte unübersehbar den größten Teil der Vorbereitungen übernommen, denn auf dem Küchentisch standen Schüsseln mit Oliven und Salaten, Körbe mit Vollkornciabattas und Platten mit teurem, labbrigem Aufschnitt. Zum Glück unternahm George in letzter Minute noch einen Raubzug durch die umliegenden Geschäfte und kehrte mit einer Ladung preiswerter Würstchen, Limonade und Barbecue-Chips zurück. Die Krönung war ein gigantischer Schokoladenkuchen, den er auf den Ehrenplatz in der Tischmitte wuchtete.


    Zuvor hatte der Küchentisch wieder einmal zu einer Auseinandersetzung zwischen Holly und George geführt. Holly behauptete, unser Weises Tuch mit seinem Gesamtkunstwerk aus Gekritzel, Notizen und Karikaturen sähe wie die Wand einer öffentlichen Toilette aus und würde ihr den Appetit auf ihren Hummusdip verderben. Sie wollte es zu diesem feierlichen Anlass wegwerfen und durch ein unbesudeltes, frisch gebügeltes Exemplar ersetzen. George war strikt dagegen. Er hatte seit dem Frühstück an einer Zeichnung auf einer Ecke des Tuchs gearbeitet und wollte auf keinen Fall, dass es abgenommen wurde. Zu guter Letzt setzte er sich mittels schlichter bebrillter Sturheit gegen Holly durch.


    Am Nachmittag konnte es schließlich losgehen. Jede freie Fläche bog sich unter den Delikatessen, das Teewasser war aufgesetzt, Holly hatte alle Verpackungen entsorgt. Der Schädel im Glas, der ihr jedes Mal, wenn sie sich zu ihm umdrehte, grässliche glupschäugige Grimassen geschnitten hatte, sodass sie vor Schreck zwei Schälchen mit Cashewnüssen und eins mit Fischrogenpaste hatte fallen lassen, war mit Schimpf und Schande nach oben verbannt worden. Jetzt kam auch Lockwood herein, der unten im Büro noch ein paar Telefonate geführt hatte, und alle nahmen Platz.


    Lockwood war an jenem Tag in Höchstform, er strotzte geradezu vor Tatendrang. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er am Kopfende des Tisches saß und sich zu Hollys Entsetzen ein mehrstöckiges, mit Würstchen und Chips belegtes Brot baute, das er, um sie zu besänftigen, mit einem mikroskopisch kleinen Rucolablättchen krönte. Dabei erzählte er angeregt von den potenziellen neuen Klienten, die sich bei unserer Agentur gemeldet hatten. Auch ihm waren, wie uns allen, die Blessuren von unserem jüngsten Abenteuer noch anzusehen: eine Platzwunde an der Stirn, Abschürfungen auf der Wange und dunkle Augenringe, was aber rätselhafterweise nur dazu beitrug, seine Lebendigkeit und Lebhaftigkeit zu unterstreichen.


    Auch George war glücklich und zufrieden. Er nahm noch ein paar allerletzte Verbesserungen an seiner Zeichnung vor, während er Berge von gefüllten hart gekochten Eiern in sich hineinschaufelte. Anschließend ging er furchtlos auf den Schokokuchen los, aber Lockwood befand, dass diese Köstlichkeit den Abschluss des Mahles bilden sollte.


    Holly wiederum war wieder zu ihrer früheren makellosen, unangreifbaren Masche zurückgekehrt. Sie lächelte milde über unsere Geplänkel, hielt sich aber sonst mehr oder weniger aus allem heraus. Auf Georges Geheiß überwand sie sich, wenigstens ein gefülltes Ei zu probieren, abgesehen davon hielt sie sich an ein exklusives Mineralwasser und eine Ziegenkäsecreme mit Walnüssen und Rosinen. Zu meinem eigenen Erstaunen freute ich mich geradezu darüber, dass sie nicht von ihren Grundsätzen abwich. Es war irgendwie beruhigend.


    Und ich? Ja, ich war auch dabei. Ich aß und trank und machte alles mit, aber in Gedanken war ich ganz woanders. Nach einer Weile wandten wir uns wieder der Zeitung zu, die Holly zusammengefaltet neben Lockwoods Teller gelegt hatte.


    »Jedes Mal, wenn ich diesen Artikel lese«, sagte Lockwood, »kann ich unser Glück nicht fassen. Rechnet man die Ereignisse bei der Parade dazu, sind wir jetzt seit über einer Woche das Thema in der Presse.«


    Holly nickte. »Und das Telefon klingelt ununterbrochen. Alle wollen zu Lockwood & Co. Ihr müsst euch bald mal überlegen, ob ihr euch nicht vergrößern wollt.«


    »Dazu möchte ich mich erst noch beraten lassen«, entgegnete Lockwood, nahm sich ein Gurkenspießchen und tunkte es nachdenklich in einen Dip. »Ich treffe mich sowieso nächste Woche mit Penelope Fittes zu einem zwanglosen Frühstück. Wahrscheinlich will sie sich nur für unseren tatkräftigen Einsatz bei der Parade bedanken, aber wer weiß … Ich kann sie ja mal fragen.« Er grinste in die Runde. »Habt ihr die Stelle gelesen, wo sie uns eine ›erstklassige Agentur‹ nennt?«


    »Und wie wurde noch gleich Inspektor Barnes zitiert?«, ergänzte George. »›Eine Truppe talentierter junger Agenten, die ich mit Stolz und Freude beaufsichtige‹? Schämt der Kerl sich denn gar nicht?«


    Lockwood zerkaute knirschend ein Stück Gurke. »Tja, Barnes verfolgt wie immer seine eigenen Ziele.«


    »Da ist er nicht der Einzige.« George stieß mit dem Zeigefinger auf die Zeitung. »Es passt mir gar nicht, dass Kipps genauso hervorgehoben wird wie du.«


    »Ach, das ist doch nur, um ihn ruhigzustellen. Mal ehrlich, wir sind ihm für seine Unterstützung wirklich etwas schuldig, und die Sache hat sich für ihn auch schon ausgezahlt. Habt ihr gehört, dass er befördert wurde? Er ist jetzt Sektionsleiter oder wie das heißt, stimmt’s, Luce? Du hast es mir doch erzählt.«


    »Stimmt, er wurde zum Sektionsleiter befördert.«


    »Und zwar von Penelope Fittes persönlich. Was ihn nicht davon abgehalten hat, sich erbittert mit mir darüber zu streiten, wie die Sache mit der Knochenkammer gelaufen ist. Er war stinksauer, dass ein Team von Rotwell vor seinen eigenen Leuten dort eingetroffen ist.«


    »Du hast den Typen von Rotwell doch wohl keinen Tipp gegeben, oder?«, fragte George.


    »Nein. Keine Ahnung, wer das war. Vielleicht ja Barnes …« Plötzlich richtete Lockwood die dunklen Augen auf mich. »Ist dir nicht gut, Lucy?«


    Ich zuckte erschrocken zusammen. »Doch, doch …« Meine Gedanken waren abgeschweift. Die blutüberströmte, bleiche Erscheinung aus dem unterirdischen Gewölbe hatte sich ganz kurz vor den lebendigen Lockwood geschoben, der sich soeben ein Stück von Hollys Schickimicki-Käse abschnitt.


    Ich blinzelte energisch. Es war ein Trugbild! Schließlich hatte ich selbst gesehen, wie Lockwood die Schimäre mittendurch gesäbelt hatte, so wie er es jetzt mit dem Käsestück machte.


    Trotzdem wollte es mir einfach nicht gelingen, die Erinnerung an den Geist abzuschütteln.


    »Ich offenbare dir die Zukunft. Sieh, was du getan hast.«


    »Probier doch mal den Parmaschinken, Lucy«, forderte Holly mich auf. »Lockwood schmeckt er. Dann kriegst du wieder ein bisschen Farbe ins Gesicht.«


    »Äh … mach ich … danke.«


    Holly und ich? Wir pflegten beide eine Politik der vorsichtigen Toleranz. In den letzten paar Tagen waren wir in Ermangelung einer Alternative sogar einigermaßen miteinander ausgekommen. Das änderte nichts daran, dass wir uns immer noch gegenseitig auf die Palme bringen konnten. Ihre neueste Angewohnheit beispielsweise, die Krümel um meinen Teller herum zusammenzufegen, während ich noch aß, machte mich rasend. Sie dagegen fühlte sich von meiner (berechtigten) Angewohnheit provoziert, die Augen zu verdrehen und laut aufzustöhnen, wenn sie mal wieder besonders pedantisch, etepetete oder rechthaberisch war. Aber wir gingen deswegen nicht mehr gleich aufeinander los. Vielleicht, weil wir uns in jener schrecklichen Nacht im Kaufhaus Aickmere schon alles ins Gesicht gesagt hatten, was es zu sagen gab, vielleicht auch, weil wir schlicht nicht mehr die Kraft aufbrachten, uns derart aufzuspulen.


    »Apropos Knochenkammer«, George schob seinen mit Ciabattakrümeln übersäten Teller weg, »ich möchte euch etwas zeigen – mit freundlicher Genehmigung unseres geschätzten Weisen Tuches.« Die mehrfarbige Zeichnung vor ihm war sorgfältig ausgeführt. Stellt euch ein Quadrat mit einem Kreis darin vor und in dem Kreis neun ordentlich rundherum angeordnete Punkte. In deren Mitte dann einen kleineren Kreis, der mit Schwarz schraffiert ist und von dem sich dünne Bleistiftstriche wie zerbrochene Fahrradspeichen abspreizen. Zum Schluss einen länglichen roten Fleck auf einer Seite des kleineren Kreises.


    George strich das Tuch glatt. »Das ist eine Skizze des Gewölbes«, verkündete er, »auf der Grundlage der Messungen, die Flo und ich vorgenommen haben. Lucy und Lockwood haben mit ihrer Vermutung ganz richtiggelegen. Es waren tatsächlich noch andere Eindringlinge dort unten, und zwar mit einer ganz bestimmten Absicht. Seht ihr, wie die Skelette an die Wände geschoben wurden, sodass sie einen regelmäßigen Kreis ergeben? Sie haben nicht von Anfang an so dagelegen, sonst hätte ich in der Mitte des Fußbodens keine Knochenreste gefunden. Danach haben die Unbekannten neun Kerzen im Kreis aufgestellt, wie noch an den Wachsflecken zu erkennen war. Anschließend ist in der Mitte des Gewölbes irgendetwas passiert, und zwar genau hier.« Er zeigte auf den schwarz schraffierten Kreis. »Dieser Kreis soll eine Ektoplasma-Brandspur darstellen. Ich habe sie gründlich untersucht. Die Steinfliesen darum herum waren immer noch ungewöhnlich kalt, und die Verfärbung hat mich an andere Brandspuren erinnert, an denen etwas Jenseitiges zu uns durchgedrungen ist.«


    Weder er noch wir anderen sprachen es aus, aber wir hatten ein anschauliches Beispiel eines solchen Brandflecks im eigenen Haus, und zwar auf der Matratze in dem verlassenen Zimmer im ersten Stock.


    »Interessant«, sagte Lockwood leise. »Und was hat dieser blutrote Fleck hier zu bedeuten?«


    »Das ist ein Marmeladenklecks vom Frühstück.« George rückte seine Brille zurecht. »Ich möchte euch noch auf diese Striche hier aufmerksam machen.« Er zeigte auf die Bleistiftlinien, die von dem schraffierten Kreis abgingen. »Hier habe ich diverse Kratzer und Schrammen auf dem Boden eingezeichnet, die mir aufgefallen sind und die ich äußerst merkwürdig fand.«


    »Vielleicht Schleifspuren von den Skeletten«, meinte Lockwood.


    »Das könnte natürlich sein. Ich dachte allerdings eher an Metallspuren.« George lachte in sich hinein. »Weißt du noch, wie ich mal ein Bündel Ketten durchs Büro geschleift und den Holzfußboden zerkratzt habe?«


    Lockwoods Miene verfinsterte sich. »Allerdings. Du wolltest die Kratzer mit Möbelpolitur einreiben, damit man nichts mehr sieht. Ist bis heute nicht passiert.«


    »Wollt ihr wissen, woran mich das erinnert?«, fragte ich mit belegter Stimme. Mir war, als drückte mich eine schwere Last nieder und schnürte mir die Luft ab. »Ich meine, die Zeichnung als Ganzes.«


    »Ich glaube, ich weiß, was du sagen willst«, gab George zurück. »Und ja, ich bin ganz deiner Meinung.«


    »Es erinnert mich an den Knochenspiegel in Kensal Green. Der war natürlich viel kleiner, aber auch auf seiner Einfassung waren Knochen zu einem Kreis angeordnet. In der Mitte des Gewölbes gibt es natürlich kein Spiegelglas oder dergleichen, aber …«


    »Außer jemand bringt eins mit«, warf Lockwood ein.


    »Als wir in dem Kaufhaus waren«, fuhr ich fort, »da habe ich euch doch gesagt, dass ich so ein komisches Hintergrundrauschen wahrnehme. Der Knochenspiegel hat damals ganz ähnliche Störwellen ausgesendet. Aber als ich dann in dem Skelettgewölbe stand, war das Geräusch verstummt.«


    »Hm …«, machte George nachdenklich. »Vielleicht waren die Unbekannten ja noch dort unten zugange, als wir das Kaufhaus observiert haben. Vielleicht hast du sie knapp verpasst, Luce.«


    »Gruselige Vorstellung«, sagte Lockwood, und ich musste ihm innerlich zustimmen, auch wenn diesmal von Lebenden die Rede war und nicht von Toten. »Auf jeden Fall glaube ich, dass deine frühere Theorie richtig war, George«, sprach er weiter. »Dass diese obskuren Aktivitäten die Gefängnisgeister wachgekitzelt haben, und die wiederum haben andere Geister überall in Chelsea angesteckt. Flo schwört, dass der Tunneleingang vor ein paar Monaten noch nicht da war, demnach muss er ganz neu sein. Ich wüsste zu gern, was die Unbekannten dort getrieben und was sie sich davon versprochen haben … Und natürlich wüsste ich gern, wer sie eigentlich sind.«


    »Ihr habt doch dort unten diesen Zigarettenstummel gefunden«, entgegnete George. »Ich habe ihn einem Freund von mir gezeigt, der einen Tabakladen hat. Er meinte, es handelt sich um eine Persisch Mild, eine ziemlich exklusive Sorte. Was uns das sagen soll, weiß ich allerdings nicht. Mehr Beweisstücke habe ich leider auch nicht gefunden. Zu blöd, dass das Rotwell-Team die Bude so schnell auseinandergenommen hat.«


    Lockwood nickte. »Allerdings. Was meinst du, Holly?«


    »Ich meine immer noch, dass dieses Tischtuch eine Beleidigung für das Auge darstellt«, antwortete Holly. »Warum könnt ihr nicht einfach Zettel benutzen? Die könnte ich wenigstens ordentlich abheften. Dann könnte es dir auch nicht so leicht passieren, dass du Marmelade auf deine Zeichnungen kleckerst, George.« Sie nahm einen Servierteller vom Tisch. »Wer möchte noch ein Fladenbrot mit Hummus?«


    »Ich … aber höchstens noch eins oder zwei«, erwiderte George. »Ich muss noch Platz für diesen Superschokokuchen lassen.«


    Auch Lockwood nahm sich ein Brot. »Woran denkst du, Lucy? Du bist heute so still.«


    Das stimmte. Im Lauf der letzten Tage hatte sich bei mir eine neue Erkenntnis eingestellt, hatte sich langsam und sanft auf mich herabgesenkt wie eine Decke oder ein Federbett. Sie war nicht schwer, trotzdem erdrückte mich die Last der Konsequenzen, und es kostete mich einiges an Überwindung, das Ganze in Worte zu fassen.


    »Ich habe gerade überlegt …«, sagte ich stockend, »… also, ähm, glaubt ihr, dass Geister einem die Zukunft offenbaren können? Ich meine … eigentlich offenbaren sie einem doch die Vergangenheit, oder? Schließlich kommen sie dorther. Aber wenn sich Schimären … oder andere Besucher … im Hirn eines Menschen einnisten und seine Gedanken beeinflussen können, was anscheinend der Fall ist … was vermögen sie dann noch alles? Können sie dann auch künftige Ereignisse vorhersagen?«


    Die anderen sahen mich erstaunt an. »Uff!«, machte George dann. »Also mich beschäftigt heute Nachmittag nur eine einzige Frage, nämlich wie viele Tüten Chips ich hintereinander wegfuttern kann.«


    »Nein!«, sagte Lockwood mit Nachdruck. »Das ist meine Antwort, Lucy. Und jetzt …«


    »Na ja«, unterbrach ihn George, »natürlich gibt es eine Menge Theorien über Geister und ihre Beziehung zur Zeit, unter anderem die Annahme, dass Geister den Gesetzmäßigkeiten der Zeit nicht unterworfen sind, was auch der Grund dafür ist, weshalb sie zurückkehren können. Sie sind an einen bestimmten Ort gebunden, können sich aber nach Lust und Laune in der Zeit vor- und zurückbewegen. Wenn wir diese Annahme voraussetzen, warum sollten sie dann eigentlich nicht die Zukunft vorhersagen können? Warum sollten sie dann nicht Dinge sehen, die unsereinem noch verborgen sind?«


    Lockwood schüttelte den Kopf. »Ich halte das für kompletten Schwachsinn. Aber sag mal, Luce – die Schimäre, der du begegnet bist, hatte die eigentlich auch die Gestalt von Ned Shaw, wie es die anderen geschildert haben? Du hast uns noch kaum etwas über den Geist erzählt.«


    »Nicht alles, was dir deine Gabe zeigt, ist Vergangenheit. Manchmal siehst du auch, was noch geschehen wird.«


    Ich riss mich zusammen und sah ihn an – den echten Lockwood. Den jetzigen, lebendigen. »Äh … nein. Es war zu dunkel. Ich konnte keine Einzelheiten erkennen. Und jetzt …«, ich schob meinen Stuhl zurück, »jetzt muss ich mal kurz nach oben. Setzt doch noch mal Wasser auf. Ich bin gleich wieder da.«


    Auf dem Weg in meine Dachkammer kam ich am Zimmer von Lockwoods Schwester vorbei. Der Stich, den ich beim Anblick der Tür spürte, war ein anderer als vorher. Ich empfand keine Neugier mehr, sondern eher Bedauern. Bedauern darüber, dass ich unerlaubt in das Zimmer eingedrungen war, und über das, was ich dort erfahren hatte.


    Ich konnte jetzt nachvollziehen, warum Lockwood das Zimmer leer und unbenutzt gelassen hatte. Der Zustand spiegelte die Wirkung wieder, die der Verlust seiner Schwester in den Jahren nach ihrem Tod auf ihn gehabt hatte. Auch in ihm selbst gab es eine Leere – einen verwüsteten Bereich –, den keine noch so hektische Betriebsamkeit füllen konnte. Das hatte er (der echte Lockwood) mir selbst erzählt, als wir uns in dem unterirdischen Verlies unterhalten hatten. Es spornte ihn an, immer weiterzumachen, niemals innezuhalten, immer neue Gefahren auf sich zu nehmen. Er würde niemals davon ablassen, den verhassten Feind zu bekämpfen und die Menschen, mit denen er zusammenarbeitete, zu beschützen – die Menschen, die ihm am Herzen lagen.


    Und wenn ich zu jenen Menschen gehörte …


    Ich betrat das kleine Bad unterm Dach und schloss hinter mir ab. Erst als ich vor dem Waschbecken stand und das heiße Wasser über meine Hände lief und durch die Abflussrohre gurgelte, erst da hob ich den Kopf, betrachtete in dem dampfbeschlagenen Spiegel mein blasses, fleckiges Gesicht und spürte, dass ich meine Entscheidung getroffen hatte.


    »Ich offenbare dir die Zukunft. Sieh, was du getan hast.«


    Nein. Ich würde alles dafür tun, dass es nicht dazu kam.


    Ich wusch mir das Gesicht und ging in mein Zimmer hinüber. Dort stellte ich mich ans Fenster und schaute in die anbrechende Dämmerung und den winterlichen Regen hinaus.


    »Willst du in Ruhe schmollen oder kannst du Gesellschaft vertragen?«


    »Huch! Ich habe gar nicht mehr dran gedacht, dass du hier oben bist.« Als ich das Geisterglas aus der Küche verbannt hatte, hatte ich es mit hochgenommen und als Türstopper benutzt. Die Phantomfratze war kaum zu erkennen, nur ein paar wabernde Linien zogen sich über den glänzenden Schädel. Doch die Augenhöhlen schimmerten wie dunkle Sterne.


    »Wie läuft’s mit der Party? Tanzt Holly Munro schon auf dem Tisch?«


    »Noch nicht, aber sie futtert hemmungslos ihren Walnussdip.«


    »Typisch. Das heißt also, sie ist noch hier?«


    »Ich dachte, damit hättest du dich inzwischen abgefunden.«


    »Hab ich ja auch. Trotzdem fühlt es sich an, als würde man morgens aufwachen und hätte immer noch eine Riesenwarze auf der Nase. Klar, man gewöhnt sich irgendwie dran, aber man vollführt nicht gerade Freudensprünge.«


    Ich grinste matt. »Ich weiß genau, was du meinst. Andererseits hat sie dir einen Gefallen getan. Schließlich hat sie dich im Kaufhaus aus dem Schutt gezogen.«


    »Und dafür soll ich ihr jetzt dankbar sein oder was? Das bedeutet doch nur, dass ich mich noch länger mit dir herumärgern muss!« Das Gesicht im Glas schüttelte sich angeekelt. »Hier geht doch sowieso alles vor die Hunde. Nimm nur deinen angebeteten Lockwood: So viel Lob bekommt ihm nicht. Das verdreht ihm bloß den Kopf. Wart’s nur ab – er wird sich jetzt an die Agentur Fittes ranschmeißen. Ha! Volltreffer! Ich seh’s dir doch an.«


    »Zufällig frühstückt er demnächst mit der Inhaberin, das stimmt, aber das heißt noch lange nicht … Und übrigens …«


    »Frühstücken? Ja, ja, so fängt es immer an. Man lächelt sich über Bücklinge und Orangensaft schüchtern zu. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis euer Team eine Unterabteilung von Fittes ist, vom Namen mal abgesehen.«


    »Quatsch. So leicht lässt sich Lockwood nicht einwickeln.«


    »Natürlich nicht. Mr von und zu Lockwood ist ja dafür bekannt, dass er so was von überhaupt nicht eitel und von sich selbst eingenommen ist. Wenn er morgens mit schlafzerzaustem Haar in die Küche runterkommt … weißt du eigentlich, dass er stundenlang vor dem Spiegel steht, um diese Nichtfrisur richtig hinzukriegen?«


    »Das stimmt nicht … oder doch? Woher willst du das wissen? Das denkst du dir doch bloß aus.«


    »Ach ja? Und wie nennt sich eure Agentur? Portland-Row-Agenten vielleicht? Marylebone-Geisterjäger …? Nein! Ihr heißt Lockwood & Co. Ui, wie bescheiden! Mich wundert, dass euer offizielles Logo kein Foto von seiner grinsenden Visage ist, mit ein paar Glanzpunkten auf dem gebleckten Gebiss!«


    »War’s das jetzt?«


    »Ja. Das war’s.«


    »Gut. Ich muss nämlich wieder nach unten.«


    Wie immer war das, was der Schädel äußerte, erstaunlich zutreffend, wenn man den Sarkasmus abzog und die Bosheit herausfilterte. Trotzdem fiel es mir schwer, ihm gegenüber Dankbarkeit zu empfinden. Er war ein Geist. Ich kommunizierte mit ihm. Er gehörte mit zu meinem Problem.


    * * *


    Unten in der Küche hatten die anderen inzwischen frischen Tee gekocht und die benutzten Becher gegen saubere ausgetauscht. Der Platz um den Riesenkuchen in der Tischmitte war freigeräumt. George stand mit gezücktem Messer davor und winkte mich mit der Klinge herein. »Du kommst gerade richtig, Luce. Ich habe mit diesem Leckerbissen extra bis ganz zum Schluss gewartet, damit wir mit ihm unseren Erfolg noch einmal gebührend feiern können. Leider wurde ich ewig dran gehindert loszulegen, weil erst Lockwood so angeben musste, dann hat Holly an unserem Weisen Tuch rumgemotzt, und dann bist du auch noch abgehauen. Aber jetzt können wir endlich …«


    »Und du hast endlos rumtheoretisiert«, warf Lockwood ein. »Das hat am längsten gedauert.«


    »Stimmt. Aber jetzt, wo du endlich wieder da bist, Lucy, kann uns nichts mehr davon abhalten, diesem Prachtstück die Aufmerksamkeit zu widmen, die es verdient.« Er beugte sich vor und führte die Messerschneide bedächtig über den Schokoladenüberzug.


    »Warte mal kurz«, unterbrach ich ihn. »Ich muss euch erst noch was sagen.«


    Das Messer erstarrte in der Bewegung, George sah mich vorwurfsvoll an. Die anderen, denen das Zittern meiner Stimme womöglich nicht entgangen war, stellten ihre Becher ab. Ich setzte mich nicht wieder hin, sondern blieb hinter meinem Stuhl stehen und umklammerte die Lehne.


    »Ich muss … euch etwas mitteilen. Ich habe nachgedacht, und ich habe das Gefühl, dass in letzter Zeit nicht alles ganz optimal gelaufen ist.«


    Lockwood sah mich mit großen Augen an. »Das überrascht mich jetzt aber. Ich dachte, du und Holly …«


    Holly machte Anstalten aufzustehen. »Soll ich vielleicht lieber rausgehen?«


    »Es hat nichts mit dir zu tun«, sagte ich rasch und lächelte gezwungen in die Runde. »Ehrlich nicht. Bitte setz dich wieder hin. Danke. Nein, es hat ausschließlich mit mir zu tun. Ihr wisst alle, was wirklich im Kaufhaus Aickmere passiert ist – der Einsatz lief ja ein bisschen anders ab, als wir es der Presse erzählt haben. Der Poltergeist, der alles zerstört hat … der hat seine Kraft aus mir bezogen.«


    »Und aus mir«, sagte Holly. »Zu einem Streit gehören nämlich immer zwei.«


    »Das weiß ich selber!«, erwiderte ich. »Aber ich habe angefangen, und es war meine Wut, die den Geist so mächtig gemacht hat. Nein, George …«, er hatte mich unterbrechen wollen, »… in diesem Punkt lasse ich nicht mit mir reden. Meine Gabe ist dafür verantwortlich. Sie wird immer stärker, und es fällt mir immer schwerer, mit ihr umzugehen. Als sie den Poltergeist heraufbeschworen hat, waren die Folgen ausschließlich negativ, aber selbst dann, wenn ich sie besser im Griff habe – wenn ich mit Geistern spreche oder ihnen zuhöre –, dann habe ich mich nicht mehr richtig im Griff. Und das Ganze entwickelt sich zu einem echten Risiko. Ihr erinnert euch sicher noch an das, was in Miss Wintergardens Villa passiert ist. Und als ich in dem unterirdischen Verlies mit den Besuchern gesprochen habe, da haben die Geister bestimmt, wo’s langgeht, nicht ich. Gut, da war ausnahmsweise mal keiner von euch dabei, trotzdem kann ich nicht dafür garantieren, dass so ein Kontrollverlust nicht wieder vorkommt. Nein, es wird sogar höchstwahrscheinlich wieder vorkommen! Und eine solche Agentin ist einfach nicht zumutbar.«


    »Jetzt mach aber mal halblang«, erwiderte George beschwichtigend. »Wir machen alle unsere Fehler. Wenn wir dir dabei helfen, dich wieder besser in den Griff zu bekommen, dann …«


    »Ich weiß, dass ihr mir dabei helfen würdet«, fiel ich ihm ins Wort. »Klar weiß ich das. Aber es ist nicht fair. Euch gegenüber.«


    Holly hatte den Blick gesenkt, George fummelte an seiner Brille herum. Ich hielt mich an der Stuhllehne fest und spürte die glatte Maserung unter den Fingern.


    »War’s das?«, fragte Lockwood dann ruhig. »Wolltest du uns das mitteilen, Lucy?«


    Er saß neben mir. Ich sah ihn an.


    »Ja, das war’s … und das reicht auch. Ich habe euch alle in Lebensgefahr gebracht, und das nicht nur einmal. Ich bin ein Sicherheitsrisiko für die gesamte Agentur, und ich habe euch alle zu gern, um es drauf ankommen zu lassen, dass so etwas noch einmal passiert.« Diesmal kostete es mich noch mehr Überwindung, in die Runde zu lächeln. Aber was jetzt kommen musste, war noch schwerer, und deshalb machte ich einfach weiter. »Darum habe ich eine Entscheidung getroffen«, fuhr ich fort. »Ich kündige mit sofortiger Wirkung bei Lockwood & Co.«


    Stille.


    »Und ich hatte mich so auf diesen blöden Kuchen gefreut«, sagte George.


    Ende

  


  
    
  


  
    * Geister vom TYP EINS


    ** Geister vom TYP ZWEI


    Abwehrmittel – Die drei grundlegenden Mittel, in der Reihenfolge ihrer Wirksamkeit, sind Silber, Eisen und Salz. Auch Lavendel gewährt einen gewissen Schutz, ebenso wie helles Licht und fließendes Wasser.


    Agentur – Unternehmen, die sich auf die Bekämpfung und Vernichtung von Geistern spezialisiert haben. Allein in London gibt es Dutzende davon. Die beiden größten, die Agentur Fittes und die Agentur Rotwell, haben Hunderte von Mitarbeitern. Die kleinste, Lockwood & Co., verfügt über genau drei. Die meisten Agenturen werden von einem erwachsenen Berater geführt, aber alle sind in hohem Maße von Kindern mit ausgeprägten übersinnlichen Gaben abhängig.


    Alb** – Ein gefährlicher Geist Typ Zwei. Albe sind den Wiedergängern verwandt in Stärke und Verhaltensmustern, sehen aber viel grausiger aus. Ihre Erscheinung zeigt den Verstorbenen als Leiche: schauerlich und eingefallen, grauenhaft abgemagert, gelegentlich verwest und von Würmern zersetzt. Albe erscheinen häufig auch als Skelette. Sie verursachen eine schwere Form der Geisterstarre. Siehe auch Blutrippe.


    Anderlicht – Ein unheimliches, unnatürliches Licht, das von einigen Erscheinungen ausgeht. Siehe auch Aura.


    Artefaktjäger – Jemand, der Quellen und andere übernatürlich aufgeladene Gegenstände ausfindig macht und auf dem Schwarzmarkt verkauft.


    Aura – Der Schimmer oder Glanz, der viele Erscheinungen umgibt. Die meisten Auren sind recht schwach und am besten aus dem Augenwinkel wahrzunehmen. Sehr kräftige, strahlende Auren bezeichnet man als Anderlicht. Manche Geister, wie auch die Schwarzen Wiedergänger, sind von einer dunklen Aura umgeben – schwärzer als die schwärzeste Nacht.


    BEBÜP – Behörde zur Erforschung und Bekämpfung Übersinnlicher Phänomene. Eine Regierungseinrichtung, die sich dem Problem widmet. Sie geht dem Wesen der Geister auf den Grund, versucht, die gefährlichsten zu vernichten, und überwacht das Treiben der vielen konkurrierenden Agenturen.


    Besucher – Siehe Geist


    Blutrippe** – Eine seltene und höchst unerfreuliche Art Geist, die sich als blutiger Leichnam ohne Haut, mit hervortretenden Augäpfeln und einem Grinsegebiss manifestiert. Bei Agenten gar nicht sehr beliebt. Manche Behörden ordnen sie offiziell als Abart des Albs ein.


    Brabbler* – Ein schwacher, substanzloser Geist des Typs Eins, bekannt für sein monotones irres Glucksen und Kichern, das sich immer so anhört, als erklänge es direkt hinter einem.


    Degen – Die offizielle Waffe aller Agenten, die übersinnliche Phänomene untersuchen. Manchmal sind die Spitzen der Eisenklingen mit Silber ummantelt.


    Eckensteher* – Bezeichnung für Lauerer oder Waberer, die sich in Eingängen, Torbögen oder engen Gassen herumdrücken. Ein ganz gewöhnlicher städtischer Geist.


    Eisen – Ein althergebrachter und wichtiger Schutz gegen Geister aller Art. Die gemeine Bevölkerung schützt ihre Häuser daher mit eisernen Verzierungen und trägt es in Form von Schutzamuletten bei sich. Agenten führen eiserne Degen und Ketten mit sich, die sie zum Schutz und Angriff gleichermaßen nutzen.


    Eishauch – Der jähe Temperaturabfall, der eintritt, sobald ein Geist in der Nähe ist. Eines der vier Anzeichen einer nahe bevorstehenden Manifestation; die anderen sind Maladigkeit, Miasma und das Kriechende Grauen. Der Eishauch kann sich auf ein großes Gebiet erstrecken oder an besonderen »kalten Punkten« isoliert auftreten.


    Eiskalte Jungfrau* – Eine nebelhafte weibliche Erscheinungsform, die meist in altmodische Roben gewandet und verschwommen in größerer Entfernung erscheint. Eiskalte Jungfrauen verursachen Anwandlungen von Melancholie und Maladigkeit, kommen den Menschen aber nur selten nahe.


    Ektoplasma – Eine seltsame, wandlungsfähige Substanz, aus der sich die Geister bilden. Bei hoher Konzentration sehr gefährlich für Lebende.


    Erscheinung – Die Gestalt, die ein Geist während seiner Manifestation annimmt. Für gewöhnlich imitieren Erscheinungen die Gestalt des Verstorbenen, gelegentlich bekommt man es aber auch mit Tieren und Gegenständen zu tun. Einige können recht ungewöhnlich sein. Der jüngst an den Limehouse Docks aufgetauchte Wiedergänger manifestierte sich als grünlich schimmernde Königskobra und der berüchtigte Schrecken der Bell Street erschien in der Gestalt einer Lumpenpuppe. Die meisten Geister können ihre Gestalt nicht verändern. Wandler sind die Ausnahme von der Regel.


    Fittes’ Leitfaden für Agenten – Berühmtes Agenten-Standardwerk, verfasst von Marissa Fittes, der Gründerin der ersten übersinnlichen Agentur Großbritanniens.


    Flimmerer* – Ein kaum wahrnehmbarer Geist vom Typ Eins, der sich lediglich als durch die Luft huschende Flecken von Anderlicht manifestiert. Man kann ihn gefahrlos berühren und sogar durch ihn hindurchgehen.


    Freie Sensible – Anders als bei Agenturen und der Nachtwache angestellte Sensible bieten diese übersinnliche Dienstleistungen an, ohne sich einer direkten Begegnung mit Besuchern auszusetzen.


    Fühlender – Die übersinnliche Begabung, die Schwingungen eines Gegenstandes zu empfangen, der mit einem Todesfall oder einer Heimsuchung in Verbindung steht. Diese Schwingungen können visuelle Bilder, Geräusche oder andere sinnliche Assoziationen hervorrufen. Eine der drei primären Formen übersinnlich Begabter.


    Gabe – Die Fähigkeit, Geister zu sehen, zu hören oder auf andere Weise wahrzunehmen. Viele Kinder, wenn auch nicht alle, werden mit einem gewissen Ausmaß an übersinnlichen Gaben geboren. Diese Fähigkeit nimmt mit dem Älterwerden ab, kann in einigen Erwachsenen jedoch immer noch schlummern. Kinder mit einer überdurchschnittlichen Gabe schließen sich der Nachtwache an. Außergewöhnlich begabte Kinder arbeiten üblicherweise in einer Agentur. Die drei primären Formen übersinnlich Begabter sind die Schauenden, die Hörenden und die Fühlenden.


    Geist – Die Seele eines Verstorbenen. Geister sind so alt wie die Geschichte der Menschheit, sie treten jedoch seit einigen Jahrzehnten aus unbekannten Gründen gehäuft auf. Es gibt viele verschiedene Klassifizierungen, die sich jedoch in drei Grundtypen einteilen lassen (siehe Typ Eins, Typ Zwei, Typ Drei). Geister halten sich immer in der Nähe einer Quelle auf, die oft der Ort ihres Todes ist. Am stärksten sind sie nach Einbruch der Dunkelheit, besonders zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh. Die meisten kümmern sich nicht um die Lebenden, einige treten jedoch eindeutig feindselig auf.


    Geisterbombe – Eine Waffe, die aus einem in einer völlig luftdichten Kugel aus Silberglas eingesperrten Geist besteht. Zerbricht die Kugel, entweicht der Geist unverzüglich und verbreitet fortan Schrecken und Geisterstarre unter den Lebenden.


    Geisterglas – Ein Gefäß aus Silberglas zur sicheren Aufbewahrung einer aktiven Quelle.


    Geisterlampe – Eine elektrische Straßenlampe, die zur Abschreckung von Geistern besonders grelles Licht aussendet. Die meisten sind mit Blenden vor den Glaslinsen ausgestattet, welche sich nachts in Intervallen öffnen und schließen.


    Geisternebel – Ein dünner grünweißer Nebel, der gelegentlich bei einer Manifestation auftritt. Er bildet sich womöglich aus Ektoplasma und ist kalt und unangenehm, aber letztendlich kann man gefahrlos damit in Berührung kommen.


    Geistersekte – Eine Gruppe von Personen, die aus verschiedenen Gründen ein ungesundes Interesse an der Rückkehr der Toten hegt.


    Geistersieche – Die Auswirkung körperlichen Kontakts mit einer Erscheinung und die tödlichste Gefahr, die von einem aggressiven Geist ausgeht. Diese Krankheit beginnt mit dem Gefühl einer stechenden, überwältigenden Kälte, dann breitet sich die Geistersieche rasch in Form eisiger Taubheit im ganzen Körper aus. Die Opfer verfärben sich bläulich und ihre Körper schwellen unnatürlich an. Ein Organ nach dem anderen versagt. Ohne rasche medikamentöse Behandlung verläuft die Geistersieche üblicherweise tödlich.


    Geisterstarre – Ein gefährlicher Zustand, der von Geistern des Typs Zwei ausgelöst wird, womöglich eine Spielart der Maladigkeit. Den Opfern wird jeder Wille entzogen, sie befällt eine abgrundtiefe Verzweiflung. Ihre Muskeln scheinen schwer wie Blei zu sein, sie können sich kaum mehr bewegen oder denken. Auf diese Weise sind sie dem sich nähernden hungrigen Geist hilflos ausgeliefert …


    Geisterzeichen – Ein Kreuz, das auf die Tür eines heimgesuchten Gebäudes gemalt wird und Passanten warnen soll.


    Griechisches Feuer – Eine andere Bezeichnung für Leuchtbomben. Frühe Varianten dieser Waffen wurden schon zu Zeiten der alten Griechen oder des Byzantinischen Reiches eingesetzt.


    Heimsuchung – Siehe Manifestation


    Hörender – Eine der drei primären Formen übersinnlich Begabter. Sensible mit dieser Fähigkeit sind in der Lage, die Stimmen der Toten wahrzunehmen, den Nachhall vergangener Ereignisse und andere übernatürliche Geräusche, die bei Heimsuchungen auftreten.


    Indikatorlicht – Eine besondere kleine Kerze, die von Agenten eingesetzt wird, um die Anwesenheit eines Geistes anzuzeigen. Wenn ein Geist naht, flackert und erlischt das Indikatorlicht.


    Irrlicht* – Ein schwacher und im Allgemeinen harmloser Geist des Typs Eins, der sich als blasse, flackernde Flamme manifestiert. Eine Theorie besagt, dass alle Geister im Lauf der Zeit erst zu Irrlichtern und dann zu Flimmerern werden, bis sie sich irgendwann endgültig verflüchtigen.


    Kettennetz – Ein aus feinen Silbergliedern gewebtes Netz, die flexible Variante einer Plombe.


    Kreischer** – Ein gefürchteter Geist Typ Zwei, der in der Lage ist, jede Art der Erscheinung anzunehmen – sichtbar oder auch unsichtbar. Kreischer stoßen grässliche, übernatürliche Schreie aus, die gelegentlich den Zuhörer so vor Schreck erstarren lassen, dass er in eine Geisterstarre verfällt.


    Kriechendes Grauen – Das Gefühl unerklärlichen Grauens, das sich im Vorfeld einer Manifestation einstellt. Tritt oft in Begleitung von Eishauch, Miasma und Maladigkeit auf.


    Lauerer* – Ein Geist vom Typ Eins, der sich reglos im Dunkeln verborgen hält, sich nie den Lebenden nähert, aber Beklemmung und Kriechendes Grauen verursacht.


    Lavendel – Der kräftige und blumige Duft dieser Pflanze hält angeblich böse Geister fern. Viele Menschen tragen zu diesem Zweck getrocknete Zweiglein bei sich oder verbrennen sie, um den beißenden Rauch freizusetzen. Agenten führen gelegentlich kleine Flakons mit Lavendelwasser zum Einsatz gegen schwächere Geister des Typs Eins bei sich.


    Leichenlicht – Ein fahler, übernatürlicher Lichtschein, eine andere Bezeichnung für Anderlicht.


    Leuchtbomben – Ein Metallbehälter mit einem zerbrechlichen Glasverschluss, der Magnesium, Eisen, Salz, Schießpulver und einen Zündmechanismus enthält. Eine wichtige Agenten-Waffe gegen aggressive Geister.


    Leuchtender Knabe** – Ein verführerisch anzusehender Geist des Typs Zwei, der sich als wunderschöner Jüngling (seltener auch als junges Mädchen) manifestiert und von kaltem, loderndem Anderlicht umflossen wird.


    Maladigkeit – Ein Gefühl von Mutlosigkeit und Trägheit, das sich eines Menschen in der Regel bemächtigt, wenn ein Geist naht. Im Extremfall kann sie sich zu der gefährlichen Geisterstarre auswachsen.


    Manifestation – Eine Geistererscheinung. Kann in Begleitung aller möglichen übersinnlichen Phänomene auftreten, darunter Geräusche, Gerüche, eigenartige Empfindungen, sich bewegende Gegenstände, Temperaturstürze und die Wahrnehmung von Erscheinungen.


    Mauerklopfer* – Ein uninteressanter Geist vom Typ Eins, der außer Klopfen nicht viel kann.


    Miasma – Ein übler Dunst, meist verbunden mit unangenehmen Gerüchen und Geschmacksempfindungen, die sich bei einer bevorstehenden Manifestation einstellen. Oft in Verbindung mit Kriechendem Grauen, Maladigkeit und Eishauch.


    Nachtwache – Gruppen von Kindern, die für große Firmen oder örtliche Verwaltungen arbeiten und Fabriken, Bürogebäude und öffentliche Einrichtungen nach Einbruch der Dunkelheit bewachen. Die Kinder der Nachtwachen dürfen zwar keine Degen tragen, haben jedoch lange Speere mit Eisenspitzen bei sich, um Erscheinungen abwehren zu können.


    Phantasma** – Alle Geister vom Typ Zwei, die eine flüchtige, körperlose und durchsichtige Form haben. Ein Phantasma ist bis auf seine blassen Umrisse und ein paar Details des Gesichts und der Gestalt nahezu unsichtbar. Trotz seiner unwirklichen Erscheinung steht es dem kräftiger wirkenden Alb an Aggressivität in nichts nach – und ist umso gefährlicher, weil es so schwer auszumachen ist.


    Phantom – Siehe Geist


    Plasma – Siehe Ektoplasma


    Plombe – Ein aus Silber oder Eisen bestehender Gegenstand, in dem eine Quelle aufbewahrt oder gesichert wird, damit der Geist nicht mehr daraus entweichen kann.


    Poltergeist** – Ein mächtiger und zerstörerischer Geist vom Typ Zwei. Poltergeister geben starke Wellen übersinnlicher Energie von sich, die sogar schwere Gegenstände anheben können. Sie bilden keine Erscheinungen aus.


    Problem – Die Welle epidemisch auftretender Heimsuchungen, die Großbritannien seit nunmehr einigen Jahrzehnten überschwemmt.


    Quelle – Der Gegenstand oder Ort, durch den ein Geist die Welt betritt, und Sitz dessen, was von seiner Seele noch übrig ist.


    Salz – Ein weitverbreitetes Abwehrmittel gegen Geister des Typs Eins. Weniger wirkungsvoll als Eisen und Silber, aber billiger als diese und in fast jedem Haushalt verfügbar.


    Salzbomben – Eine kleine salzgefüllte Kugel zum Werfen, die beim Aufprall zerplatzt und das Salz in alle Richtungen versprengt. Wird von Agenten eingesetzt, um schwächere Geister auf Abstand zu halten. Wenig nützlich bei mächtigeren Wesen.


    Salzkanone – Größere Version einer Salzpistole.


    Salzpistole – Eine Vorrichtung, die in einem größeren Umkreis einen feinen Salzwassernebel versprüht. Eine nützliche Waffe gegen Geister vom Typ Eins, die zunehmend von größeren Agenturen eingesetzt wird.


    Schauender – Die Fähigkeit, Erscheinungen und andere übersinnliche Phänomene optisch wahrzunehmen, wie zum Beispiel den Todesschein. Eine der drei primären Formen übersinnlich Begabter.


    Schemen* – Ein gewöhnlicher Typ-Eins-Geist und vermutlich der am weitesten verbreitete Besucher. Schemen können so massiv daherkommen wie Wiedergänger oder so durchscheinend wie Phantasmen, verfügen aber nicht über deren gefährliche Intelligenz. Schemen scheinen die Anwesenheit Lebender nicht wahrzunehmen und sind in unveränderlichen Verhaltensmustern gefangen. Sie strahlen Verlust- und Trauergefühle aus, zeigen aber nur selten Zorn oder andere stärkere Emotionen. Sie erscheinen fast immer in menschlicher Gestalt.


    Schimäre** – Ein seltener und lästiger Geist, der in Gestalt einer dem Betrachter üblicherweise bekannten, lebenden Person erscheint. Sie sind nur selten aggressiv, aber die Furcht und Verwirrung, die sie hervorrufen, sind so heftig, dass die meisten Fachleute sie als Geister vom Typ Zwei klassifizieren, gegenüber denen äußerste Vorsicht geboten ist.


    Schlackerer** – Eine unförmige Geistervariante vom Typ Zwei, die üblicherweise mit menschlichem Kopf und Oberkörper erscheint, aber ohne erkennbare Arme und Beine. Zusammen mit Alben und Blutrippen eine der unerfreulichsten Erscheinungen überhaupt. Wird oft von starkem Miasma und Kriechendem Grauen begleitet.


    Schleicher* – Ein Geist Typ Eins, der sich zu den Lebenden hingezogen fühlt, ihnen in gewisser Entfernung folgt, sich aber nicht nahe heranwagt. Agenten, die Hörende sind, nehmen oft das Schlurfen seiner knochigen Füße sowie sein trostloses Seufzen und Stöhnen wahr.


    Schutzamulett – Ein Gegenstand, in der Regel aus Eisen oder Silber, der dazu dient, Geister fernzuhalten. Kleinere Amulette können auch als Schmuckstücke getragen werden, die größeren, am Haus angebrachten, sind häufig ähnlich dekorativ.


    Schwarm – Eine ganze Gruppe Geister auf einem klar umrissenen, begrenzten Raum.


    Sensibler – Jemand, der mit einer außergewöhnlich großen übersinnlichen Gabe gesegnet ist.


    Silber – Ein wichtiger und wirksamer Schutz gegen Geister. Von vielen Menschen in Form von Schutzamuletten als Schmuck getragen. Agenten nutzen es zum Beschichten ihrer Degen und als entscheidenden Bestandteil ihrer Plomben.


    Silberglas – Ein besonders geistersicheres Glas, in dem Quellen aufbewahrt werden.


    Sperrstunde – Als Reaktion auf das Problem hat die Britische Regierung in den meisten besiedelten Gegenden nächtliche Sperrstunden eingeführt. Während ihrer Dauer, zwischen Einbruch der Dämmerung und dem Morgengrauen, ist die Bevölkerung gehalten, sich in ihren durch Abwehrmittel geschützten Häusern aufzuhalten. In vielen Städten werden Beginn und Ende durch die Sperrstundenglocke verkündet.


    Sperrstundenglocke – Große eiserne Glocken, die die nächtliche Ausgangssperre ankündigen. Werden bei ernst zu nehmenden Geisterepidemien eingesetzt. Von der Regierung eingeführte Maßnahme, die in kleineren Städten und Gemeinden eine preisgünstigere Alternative zu den Geisterlampen darstellt.


    Streuner** – Ein seltener Typ-Zwei-Geist, häufig anzutreffen in abgelegenen und gefährlichen Gegenden, ausschließlich im Freien. Erscheint häufig in der Gestalt eines zarten Kindes – jenseits eines Sees oder einer Schlucht in der Ferne auszumachen. Kommt den Lebenden nie sehr nah, löst dennoch eine besonders schwere Form der Geisterstarre aus, die jeden im Umkreis augenblicklich überwältigt. Opfer von Streunern stürzen sich, im Wunsch, allem ein Ende zu setzen, häufig von einem Kliff oder ertränken sich.


    Todesschein – Ein Rest von Energie, der an der Stelle zurückbleibt, an der jemand gestorben ist. Je gewaltsamer der Tod, desto heller der Todesschein, der jahrelang anhalten kann.


    Totenglocke – Eine dumpf klingende Glocke, deren Ertönen ein Begräbnis ankündigt.


    Typ Eins – Die schwächste, häufigste und ungefährlichste Geisterklasse. Geister vom Typ Eins sind sich ihrer Umgebung kaum bewusst und oft in einem einzigen, sich wiederholenden Verhaltensmuster gefangen. Zu dieser Klasse zählt man: Schemen, Waberer, Lauerer und Schleicher. Siehe auch Eiskalte Jungfrau, Brabbler, Flimmerer, Eckensteher und Mauerklopfer.


    Typ Zwei – Die gefährlichste Klasse, denn Geister vom Typ Zwei sind stärker als die vom Typ Eins und verfügen über eine gewisse Restintelligenz. Sie nehmen die Lebenden wahr und versuchen gelegentlich, ihnen Schaden zuzufügen. Die am weitesten verbreiteten Variationen des Typs Zwei sind: Wiedergänger, Phantasmen und Albe. Siehe auch: Wandler, Poltergeist, Blutrippe, Schimäre, Leuchtender Knabe, Kreischer und Streuner.


    Typ Drei – Sehr seltene Geisterklasse, die zuerst von Marissa Fittes gemeldet wurde und seither Gegenstand heftiger Kontroversen ist. Dieser Typus kann angeblich ohne Einschränkungen mit den Lebenden kommunizieren.


    Waberer* – Ein harmloser, eher lästiger Geist der gewöhnlichen Typ-Eins-Variante. Waberern scheint die Kraft abzugehen, eine beständige Erscheinung auszubilden, und daher manifestieren sie sich als formlose, schwach schimmernde Nebelschwaden. Waberer verursachen keine Geistersieche, selbst wenn man mitten durch sie hindurchläuft – vermutlich, weil ihr Ektoplasma so diffus ist. Sie verursachen primär Eishauch, Miasma und Unwohlsein.


    Wandler** – Ein seltener Geist vom Typ Zwei, der über die Fähigkeit verfügt, während einer Manifestation seine Erscheinung zu verändern.


    Wasser, fließend – Schon in grauer Vorzeit wurde beobachtet, dass Geister davor zurückschrecken, fließendes Wasser zu überqueren. Heutzutage wird dieses Wissen wieder gegen sie eingesetzt. In London schützt ein Netz künstlicher Kanäle und Wasserrinnen die Haupteinkaufsstraßen. In kleinerem Maßstab nutzen manche Hausbesitzer kleine Abwassersysteme um ihre Anwesen, in die sie das Regenwasser leiten.


    Wiedergänger** – Der am häufigsten in Erscheinung tretende Geist des Typs Zwei. Ein Wiedergänger nimmt immer eine deutliche Erscheinung an, die in manchen Fällen fast körperlich wirken kann. In der Regel ist sie ein exaktes Abbild des Verstorbenen kurz vor oder während seines Todes. Wiedergänger sind weniger durchscheinend als Phantasmen und weniger scheu als Albe, aber ebenso variabel. Viele verhalten sich im Umgang mit den Lebenden harmlos oder gar gutartig; womöglich sind sie zurückgekehrt, um ein Geheimnis zu lüften oder ein begangenes Unrecht wiedergutzumachen. Nichtsdestoweniger verhalten sich einige feindlich und suchen aufdringlich menschlichen Kontakt. Diese sollte man um jeden Preis meiden.
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